


LIBRARY^

^ TORONTO



•! •
: V*

•









ARCHIV FÜR
RELIGIONSWISSENSCHAFT
NACH ALBRECHT DIETERICH UND RICHARD WÜNSCH

UNTER MITWIRKUNG VON
C.BEZOLD . F.BOLL • O.KERN • E. LITTMANN • M.P.NILSSON

E.NORDEN . K. TH.PREUSS • R. REITZENSTEIN • G.WISSOWA

HERAUSGEGEBEN VON

OTTO WEmREICH

EINUNDZWANZIGSTER BAND
GEDRÜCKT MIT UNTERSTÜTZUNG DER RELIGIONS-

WISSENSCHAFTLICHEN GESELLSCHAFT IN STOCKHOLM

MIT 30 ABBILDUNGEN IM TEXT

'f-^

.j,^

VERLAG B. G. TEUBNER IN LEIPZIG ÜNl^.B'ßRLIN 1922

I



m\\ 1 4 1968

r- r::::^*-"

ß
--7

I

Rw'

iJruck vom B. G, Teubuer, Dresden.



Inhaltsverzeicliiiis

I Abhandlungeu
Seite

Der verborgene Heilige von Wilhelm Boussetf 1

Das trojanische Königshaus von Ernst Kaiinka in Innsbruck . 18

META TPISIN TETAPTON JJONON von Otto Schroeder in

Charlottenburg ^7

Der Krieg in der griechischen Religion von Friedrich Schwenn
in Güstrow 58

Die Bedeutung der kretisch-minoischen Homs of Consecration von

W. Gaerte in Königsberg i. Pr 72

Allah und die Götzen, der Ursprung des islamischen Monotheismus

von C. Brockelmann in Halle a. S 99

Studien zur Geschichte der Mystik in Norddeutschland von

Wolfgang Stammler in Hannover 122

Segnen, Weihen, Taufen von Ernst Maaß in Marburg i. H. . . 241

Der Ursprung der eleusinischen Mysterien von Axel W. Persson

in Lund 287

Der Flammentod des Herakles auf dem Oite von Martin P. Nilsson

in Lund 310

Altrömischer Regenzauber von Ernst Samter in Berlin .... 317

Neuer Aufschluß über die Quellen der Genesis von Ed. König
in Bonn 340

Ein syrischer Memrä über die Seele in religionsgeschichtlichem

Rahmen von Arthur Allgeier in Freiburg i. Br 360

Das älteste hellenistische Christentum nach der Apostelgeschichte

von Gillis Ptson Wetter in Upsala 397

Die psychologischen Grundlagen der Mythologie von Theodor-
Wilhelm Danzel in Hamburg 430o

II Berichte

1 Religionen derNaturvölker 1 Allgemeines 1913—1920vonK.Th.Preuß 163

2 Geschichte der christlichen Kirche von Hans Lietzmann in Jena 186

3 Ägyptische Religion (1914— 1921) von A. Wiedemann in Bonn 440

Kleine Anzeigen: 1 Zur allgemeinen Religionswissenschaft von

Ludwig Deubner in Freiburg i. Br 206

2 Zur russischenVolkskunde von Ludwig Deubner in Freiburg i.Br. 210

3 Zum Konfuzianischen Dogma und der chinesischen Staatsreligion

von F. E. A. Krause in Heidelberg 212



IV Inhaltsverzeichnid

III Mitteilungen und Hinweise

Adolf Jacoby (Der hundsköpfige Dämon der Unterwelt) 219; W.
Spiegelberg (Der Gott Bait in dem Trinitäts -Amulett des

Britischen Museums) 225; (Ägyptische Kindergötter) 228; R.

Ganszyniec (Über Agathosdaimon) 229; Karl Preisendaiiz
(Zum Thyiafest) 231; L. Radermacher (Cyprian der Magier) 233;

A. Marmorstein (Das Sieb im Volksglauben) 235; Joh. Döller

(Zitrone und Rosmarin in Hochzeitsgebräuchen) 238; H. Vysokv
(Der Schuh in den Hochzeitsgebräuchen) 240; Adolf Jacoby
(Weiteres zu dem Diebszauber Archiv XVI 122 ff.) 485; Th.Zachariae
(Königswähl in Indien) 491; Eugen Kagarow (Form und Stil

der Texte der griechischen Fluchtafeln) 494; R. Ganszyniec
('HPAi: AYT,I2:) 498; (Zu [Lukian] De dea f^yria) 499; A. Mar-
morstein (Eine Parodie) 502; Otto Weinreich (Ciceros

Gebet an die Philosophie) 504.

Register 507.



I AbhandluiiA'en

Der Yerborgene Heilige'

Von Wilhelm Bousset f

Die Historia Lausiaca erzählt c. 34 eine erbauliche Geschichte

aus dem Frauenkloster von Tabennae. Da war eine Jungfrau,

die sich besessen stellte, sie war beständig in der Küche bei

den schmutzigsten Arbeiten, trug statt der Kapuze einen Lum-

pen um den Kopf, während die anderen geschoren waren und

Kapuzen trugen. Sie verabscheuten sie alle und trieben ihren

Spott mit ihr. Es lebte aber zu jener Zeit auf dem Porphyr-

gebirge der heilige Piterum. Dem offenbarte ein Engel, im

Kloster von Tabennae sei eine Nonne, die frömmer sei als er.

Sie trage einen Lumpen (Diadem?)- um den Kopf gebunden.

Piterum eilt zum Xonnenkloster, läßt sich alle Nonnen vor-

stellen, doch die Gesuchte war nicht darunter.^ Er forschte

' Der nachstehende Anfsatz fand sich abgeschlossen unter Bousseta

Papieren. Die Drucklegung besorgte G. Krüger in Gießen. W.
- Vielieicht liegt hier ein Wortspiel vor und hat Quy.og (pannus) beide

Bedeutungen „Lumpen" und „Diadem". Vgl. Eeitzenstein Hist Mon. 48 f.

^ Zu diesem Motiv vgl. auch die Erzählung bei Bedjan Acta Mart.Yli

277 tf. (griech. Text cod. Berol. Phill. 1624 p. 168b). Ein besonders from-

mer Mönch, dessen Übung darin besteht, daß er für jeden guten Gedanken

einen Stein in den einen Korb wirft und für jeden schlechten einen Stein

in einen zweiten und danach sein Leben kontrolliert, stellt sich den

Brüdern gegenüber so, daß sie ihn für einen Verrückten halten. Gott,

der die Heiligkeit des Mannes an den Tag bringen will, sendet Engel

in Gestalt heiliger Männer zum Kloster. Diese bitten den Abt, daß er

sie zu allen Brüdern des Klosters führen lasse, damit sie diese kennen

lernen. Der Abt gibt dem Bruder insgeheim den Befehl, daß er jene

nicht zu dem Verrückten führe. Die Engel aber sind nicht zufrieden

und beklagen sich beim Abt, daß sie einen Bruder noch nicht kennen

gelernt. Da bemerkt dieser die göttliche Fügung, eilt zu dem Bruder,

überrascht ihn bei seiner Tätigkeit und konstatiert seine Heiligkeit.
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2 Wilhelm Bousset f

weiter nach. Da holte man die verrückte Magd aus der Küche.

Er erkennt sie an dem Lumpen auf ihrem Haupt und fällt ihr

zu Füßen mit der Bitte, ihn zu segnen. Man wehrt ihn ab:

Vater, sie ist ja närrisch. Er aber antwortete^: Ihr seid när-

risch, denn sie ist meine und eure Mutter (Amma)"^. Da such-

ten alle Nonnen von der, die sie früher verspottet und miß-

handelt hatten, Verzeihung zu erlangen Die aber verließ,

weil sie zu viel Ehre erfuhr, nach einigen Tagen das

Kloster und wurde nie wieder gesehen.

Diese „ Geschichte '^ gehört zu einem Kreis eng verwandter

Erzählungen, die wir hier zusammenstellen und ein wenig näher

untersuchen wollen.

Ein genaues Gegenstück ins Männliche übertragen findet sich

in cod. Paris. 1596, den Nau^ analysiert, und aus dem Clugnet^

einige noch „unedierte" Erzählungen herausgegeben hat. Es

ist die Geschichte vom Koch Euphrosynos. Dieser Euphro-

synos hatte sich, seitdem er das ayyshxbv xal äyiov 6%riiiu

angenommen hatte, vor allem die rccTCsCvcxjLg zum Ziel gesetzt.

Er verrichtete xaTaq^QOvrjd'els tbg iÖLärijs beständig den Küchen-

dienst, war geschwärzt vom Küchenrauch und allen verächtlich.

Es war aber in demselben Kloster ein frommer Mönc-h, der

fastete und betcto inbrünstig, der Herr wolle ihm die Güte

zeigen, die er denen bereitet, die ihn lieben. Da schliel' er auf

seinem Lager ein, und sein voig wurde ins Paradies entrückt.

Er kommt in einen schönen Garten mit wunderbaren Bäumen

und herrlichen Früchten. Da sieht er mitten in diesem Garten

den Euphrosynos stehen. Er fragt: Wer hat dich denn hierher-

ffeführt, und erhält zur Antwort: Der auch dich herbrachte.

' In der Erzählung von der keuschen Thomais {Erzählungen des

Sketiten Daniel [s.u. S. 3 A. 1] Nr. 5), die von ihrem Schwiegervater, dessen

bösen Gelüsten sie widerstrebt, ermordet wird, sagt Daniel: avxr] 17 xo'prj

dyniccg fiou xai vfi&v iaxL xal yccQ xsqI GacpQOGvvris öcTfE&avsv.

* Vgl. zu dem Ehrentitel Reitzeustein a. a. 0. 49. liO".

' Jievue de l'Or. ehret. 8 (190:^) p. 91 ff.

* Ebend. 10 (1905) p. 39—56; unsere Erzählung unter Nr. 3 p. 42.
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Er ist darüber verwundert. Er sei doch Priester, und zwar

einer von den hervorragenden, und habe in saurer Mühe mit

Fasten, Wachen und Gebet den Eintritt errungen. Aber von

Euphrosynos muß er hören, daß dieser, obwohl er d^vrjtos tfig

y^acpfjg xal Idiarrjs sei, mit leichter Mühe hierherkomme, ja

nicht nur vorübergehend, sondern immer hier als Wächter des

Gartens weile. Der Priester erbittet sich dann drei köstlich

duftende Äpfel. In dem Augenblick ertönt das Schlagholz, das

die Brüder zum Gebet ruft. Der Priester erwacht und findet

die Äpfel in seinem Mantel. Er eilt in die Küche zu Euphro-

synos und stellt fest, daß dieser von allem weiß, was ihm wider-

fuhr, er also gleichzeitig im Paradies gewesen sein muß. Nun

verkündet der Priester den versammelten Brüdern, welch eine

köstliche Perle sie, ohne es zu wissen, in ihrem Kloster haben.

Alle sehen die Äpfel und sind erstaunt ob ihrer Schönheit und

ihrem Duft. Kranke werden durch kleine Stücke, die man

ihnen abschneidet, geheilt. Euphrosynos aber, als er sieht,

welches Aufsehen die Erzählung des Priesters erregt,

entweicht durch die Nebentür des Schiffes, und bis

zum heutigen Tage hat niemand ihn gesehen.

Eine dritte zu diesem Kreis gehörige Geschichte findet sich

unter den Erzählungen des Abba Daniel aus der Sketis.^ Daniel

kommt auf einer Reise, die ihn in die Thebais führt, auch zu

dem Nonnenkloster von Hermopolis. Da sieht er^ mitten auf

dem Hofplatze eine Nonne liegen, in Lumpen gehüllt. Er fragt

nach ihr und bekommt zur Antwort, sie sei dem Laster der

Trunksucht ergeben, und ihretwegen sei die Vorsteherin ratlos:

„So treibt sie es alle Tage." Aber in der Nacht gelingt es

dem Daniel und seinem Schüler, zu beobachten, wie sich die

vermeintlich Trunkene erhebt und die ganze Nacht sich Gebets-

^ Vie et recits de Vabbe Daniel de Scäe. Texte grec, publie par L.Clugnet,

Bevue de l'Or. ehret. 5 (1900) p. 67 E als Nr. 7.

« Ich kürze hier und lasse die übrigen Erlebnisse Daniels im Nonnen-

kloster fort.

1*



4 Wilhelm Bousset f

und Bußübungen hingibt. Nun wird die Äbtissin gerufen

und bedauert, daß sie die Heilige so schlecht behandelt habe.

Aber wie sich am Morgen, als das Zeichen zum Gebet ge-

sebeu ist, das Gerücht von dem Geschehnis unter den Nonnen

verbreitet, nimmt die bisher Verachtete heimlich den

Wanderstab des heiligen Daniel und entweicht aus

dem Kloster, indem sie ein Täfeichen zurückläßt: „Lebt wohl

und verzeiht mir, worin ich euch gekränkt." Und sie wurde

niemals wiedergesehen.

Um diese Geschichten ganz zu verstehen, wird man etwas

weiter ausholen müssen. Daß wir in ihnen keine wirklichen

Geschehnisse, sondern nach einem bestimmten Stil geformte

Wanderlegenden vor uns haben, ist bereits durch diese Zu-

sammenstellung, die weiter unten noch vermehrt werden wird,

deutlich ireworden. Vielleicht können wir noch etwas weiter-

gehen und Avenigstens die Vermutung aufstellen, daß diese

wandernden Mönchslegenden auf profane Märcheuerzählungen

zurückdrehen oder wenigstens mit Märchenmotiven verwoben

sind. Reitzenstein hat seinerzeit in der Erzählung vom heiligen

Piterum die Märchenform des Aschenbrödels entdecken wollen.

Er hat in einer kurzen Bemerkung (S. 491) diese Vermutung

— wie mir scheint viel zu schrotf — zurückgenommen. Ich

möchte sie mit aller Reserve von neuem aufnehmen.

Es würde sich hier dann nicht nur um das Aschenbrödel-

märchen handeln, sondern um den ganzen verwandten Märchen-

kreis, zu dem außer Aschenbrödel noch Allerleirauh (Grimm

Nr. 65), Einäuglein (Grimm Nr. 139), die Gänsehirtin (Grimm

Nr. 179) gehören.' Es ist eben doch im höchsten Grade be-

' Einen außerordentlich lehrreichen und umfassenden Überblick über

die Verbreitung der ersten beiden Märchen, zugleich eine systematische

Darlegung der mannigfach und kaleidoskopartig in ihnen wechselnden

^'»lotive gibt das große Work von Bolte und Poiivka, Anmerkungen zu

den Kinder- und Hansmürchen der Gebrüder Giimin 1 S. 16ört'. (vgl.

namentlich die Motivtafel S. 168f.) und 2 S. 46ff.
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achtenswert, wie zahlreiche Motive unserer drei Mönchserzäh-

lungeu gerade innerhalb dieses Märchenkreises wiederkehren.

Die Heldin ist hier eine sich wahnsinnig oder betrunken

stellende Nonne, die in schmutzigen Kleidern ihre Magdsdienste

tut, im Märchen das wunderschöne Mädchen, das bald freiwillig

(Allerleirauh), bald durch böse Gewalt gezwungen (Aschen-

brödel) als häßliche, verlumpte Magd erscheint. Auch die

Umwandlung der Heldin in einen Helden (der Koch Euphro-

synos) ist auf dem Gebiet des Märchens nachweisbar. Es

ofibt auch Erzähluno;en von einem männlichen Aschenbrödel

(Bolte-Polivka I 184). Der Schauplatz der Tätigkeit der ver-

kannten Nonne, des verkannten Mönches ist die Küche, Avie

im Märchen von Allerleirauh und Aschenbrödel. Sie werden

hier wie dort von ihrer Umgebung verachtet, verspottet und

übel behandelt. Ein Prinz oder ein König ist es, der die

Prinzessin entdeckt, während alle Welt sonst nichts von ihrem

Wert und ihrer Schönheit weiß. Hier übernimmt ein heiliger

Asket die Rolle. Im Märchen wird die Heldin immer an

einem besonderen Zeichen entdeckt, durch die Schuhprobe

(Aschenbrödel), durch den goldenen Ring usw., den sie in die

Brühe des Königs wirft. Hier bekommt der heilige Piterum

die Weisung, er werde die heilige Nonne an dem Kopflappen,

den sie trägt, erkennen. Das Motiv ist ins Mönchische über-

tragen. Aus dem Diadem, das sich im Besitz der Märchen-

heldin befindet, ist der entstellende Lumpen geworden.^ Als

seine Versuche, die rechte Braut zu finden, fehlschlagen,

wendet sich der Königssohn energisch an die Eltern: „Habt

ihr keine andere Tochter^', und Aschenbrödel wird aus der

^ Vielleicht kann man eine noch direktere Entlehnung annehmen.

In dem ungarischen Märchen vom goldhaarigen Gärtnerburschen (E.

Sklarek Ungar. Volksmärchen 1, Leipzig 1901, S. 146 tf.) wird dem gold-

haarigen Knaben gesagt: ,,Aber daß man dich an dem schönen Gold-

haar, an deinem strahlenden Antlitz nicht erkenne, binde Socken um
deinen Kopf, dein Antlitz jedoch beschmiere." Man vergleiche auch die

Vermummungen der Allerleirauh.
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Küche geholt. So läßt sich der heilige Piterum alle NonneQ

vorführen, und wie er die gesuchte nicht findet, forscht er

weiter nach, bis man die Verrückte aus der Küche bringt. So

wollen die im Kloster einkehrenden Engel alle Mönche sehen

und wissen, daß ihnen ein Bruder — eben der Gesachte — vom

Abt verborgen wird. Allerleirauh und Aschenbrödel entziehen

sich der Erkennung zu wiederholten Malen durch rasche Flucht

und erneute Vermuramung. Von dem entdeckten Heiligen heißt

es jedesmal, daß er sich nach der Entdeckung der allgemeinen

Verehrung durch Fortwandern entzieht — allerdings hier, um
nie wieder gesehen zu werden.'

Das sind immerhin der Beachtung werte Parallelen, und die

starke Abwandlung, welche das Märchen hier erlitten hat,

würde sich überall gut aus dem asketischen Milieu der Mönchs-

legpinde erklären.

Doch wende ich mich nunmehr der Mönchslegende aus-

schließlich zu und bringe zunächst noch einige andere Parallelen,

die ich deshalb erst hierherstelle, weil die märchenhaften Züge

nun ganz in ihnen zurücktreten.

In der Sammlung des Sketioten Daniel (Nr. 3 p. CO Clugnet)

finden wir eine weitere Parallele „Markus der Narr". Abt

Daniel kommt gelegentlich des „großen Festes", „wie es für

die Vertreter der !Sketis Sitte war", zum Patriarchen von

Alexandria. Da findet er auf der Rennbahn einen Verrückten,

* In der Erzäblung vom Koch Euphrosynus bricht dieser dem heiligeu

Vater drei Apfel vom Paradiesesbaum, als dessen Wächter er eingesetzt

isr,. Ißt i'S nur ein neckischer Zufall, daß in einer Variante unseres

Märchenkreises ,,Zweiäuglein" allein imstande ist, dem Kittersmann von

dem vor dem Hanse wachsenden Wunderbaum goldene Äpfel abzubrechen

In der dritten Variante der Mönchslegenden belauscht der heilige Daniel

in der Nacht den frommen Dienst der sich betrunken stellenden Nonne.

Sollte es wiederum nur ein Zufall sein, daß das Motiv, daß der Prinz die

Heldin der Erzählung ir;:endwie in ihrer Schönheit und dem ihr eignenden

herrlichen Schmuck des Nachts belauscht, in dem Märchenkreis weithin

eine Rolle spielt? Vgl. die Variante „Gänsehirtin" und Nebenformen des

Aschenbrödelmärchens bei Bolte-Polivka lü9.
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nackt und nur mit einem Gurt um die Hüften gegürtet. Dieser

stellt sicli jedoch nur wahnsinnig und verbraucht von dem,

was er sich erbettelt und (durch Raub) errafft hat, das Nötigste

zum Lebensunterhalt und verteilt das übrige unter seine Ge-

nossen. Aber Daniel wittert den Heiligen in ihm; wie er

ihm begegnet, hält er ihn fest, und obwohl der Narr auf

ihn einschlägt, die umstehende Menge ihn warnt: ^i} ndöxs

vßQiv, öalbg ydg iöriv, antwortet er: v^istg t6XE GaloC' örjusoop

yaQ ov% iVQOv avxtQcoTtov Bv rf] nöXst ravtjj sl ^i] rovtov. So

führt er ihn zum Papas. „Es ist in der Stadt heutigentages kein

so würdiges Gefäß wie dieses." Der Papas, der weiß, daß

Daniel seine Überzeugung von Gott hat {v7tb tov ^eov inlri-

(ioq)OQr]&rj), wirft sich dem Narren zu Füßen. Da offenbart

sich der Narr. Er ist ein Büßer, der für seine früheren Sünden

büßt; acht Jahre hat er in der Klause zugebracht und danach

acht Jahre sich wahnsinnig gestellt. Aber nun ist seine Bußzeit

ab^J-elaufen. Am anderen Morgen findet man ihn tot. Und zu

seiner feierlichen Bestattung versammeln sich die ganze Stadt

und alle Mönche der Umgegend.

Eine Dublette zu dieser ist die folgende Erzählung (^Nr. 4

p. 62 Gl.): Ein blinder Bettler, der im geheimen ein großer

Wohltäter der Armen ist, wird von Daniel als Heiliger ent-

deckt (ort luydlcov ^h^ov bötIv). Als er dem Papas vor-

gestellt werden soll, ist er gestorben.

Es sollte mit alledem klar sein, daß wir es hier überall

nicht mit wirklichen Geschehnissen zu tun haben, sondern

mit einer bestimmten Gattung märchenhafter Dichtungen,

deren allgemeiner Typ ganz deutlich zutage tritt. Der heilige

Mönch, die heilige Nonne verbergen sich selbst unter aller-

lei Narrheit, Verkleidung imd in demütiger Niedrigkeit. Von

einem frommen Manne werden sie durch himmlische Offen-

barung entdeckt, au liestimmteu Zeichen erkannt: aber die Welt

soll sich ibrer nicht lange freuen, sie sind sofort gestorben,

sie sind fortge wandert, verschwunden; niemand weiß, wohin.
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Und diese Figuren begegnen nicht nur innerhalb des mehr

seßhaften könobitischen oder anachoretischen Mönchtums. Ein

prachtvolles Beispiel aus den Kreisen des asketischen Va-

gantentums hat Reitzenstein {Eist. Mon. S. 58fif.) hervorgehoben

und beleuchtet. Es ist das die Erzählung des Johannes von

Amida aus den commentarii de heatis orientalihus des Johannes

von Ephesus.^ Das wandernde, in geistiger Ehe lebende Paar,

ein Jünffling in der Tracht des Mimen, ein wunderschönes

Mädchen in der Tracht der Dirne, die durch die Städte

ziehen, sich aller Schande, der Verhöhnung und Beschimpfung

willig preisgeben, des Nachts aber sich in der Verborgenheit

stundenlangen Gebetsübungen hingeben, dann, von Johannes

von Amida belauscht und erkannt, ihn geloben lassen zu

schweigen, und ihn zwingen, sie öffentlich Aveiter mit Ver-

achtung zu behandeln und mit Schlägen zu bedenken — sind

ein prachtvolles Beispiel derartiger verborgener Heiligen. Auch

sie sind endlich, weil Johannes die gestellten Bedingungen

nicht erfüllen konnte, verschwunden, niemand weiß, wohin;

in Ägypten sollen sie einmal vorübergehend aufgetaucht und

gesehen worden sein. Das Motiv vom verborgenen Heiligen

erscheint in dieser Erzählung sogar gedoppelt. Der Greis,

der die beiden Helden unserer Geschichte zur geistigen Ehe

und zum Wanderleben bekehrte, ist ebenfalls ein verborgener

Heiliger; im Stall bei Morgengrauen hat ihn der Jüngling

gefunden, einen wandernden Bettler, aus dessen Mund und

Fingern beim Gebet Flammenstrahlen hervorbrechen, der seine

A^ergangeuheit und Heiligkeit jedermann verbirgt und von

dem Jüngling, dem er sich offenbart, verlangt, daß er ihn

unbeachtet als Bettler auf dem Mist liegen läßt.

Aus dem Geschichtenkranz, der sich um den Wandermönch

Serapion, diesen sonderbarsten Heiligen der Historia Lausiaca

^ Lat.Übersetzung vonW. J.VanDouwen und J. P. N. Land, FcrÄan(?eZt«oen

der Koninklijke Akademie der Wetenschapen Letterkunde 18 (Amsterdam

1889) cp. 52. Vgl. dazu A. Jülicher d. Archiv 7 (1904) S. 374 ff.
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(c. 37), gewoben hat, gehört zum mindesten die eine Er-

zählung hierher: Serapion stellt sich als Sklave in den Dienst

eines heidnischen Mimenpaars, bekehrt dieses durch Enthalt-

samkeit und Rezitieren aus der Schrift und erstattet, nachdem

er sich ihm in seinem wahi-en Wesen kundgetan, ihm den

Kaufpreis, den es für ihn als Sklaven gegeben, zurück, um
auf Nimmerwiederkehr in die weite Welt hinauszuwandern.

Aus rein hellenistischem, neupythagoreisch -platonischem

Milieu mag hier noch die Geschichte des Aidesios in den Vitae

sophistarum des Eunapios (vgl. Boissonade^ p. 461 ff.) her-

gestellt werden. Zwei wunderbare Fremdlinge aus dem Osten

erscheinen bei Aidesios, lassen sich von ihm seine Tochter zur

Erziehung anvertrauen. Als Aidesios nach langer Zeit zurück-

kehrt, findet er seine Tochter als Eingeweihte im Besitz ge-

heimnisvollen Wissens der TCQÖyvadLs wieder. Die beiden

Fremdlinge aber sind von derselbigen Stunde an verschwunden.

Ein Kästchen mit dem Weihekleid der Tochter haben sie

zurückgelassen.

Neben jenen ersten Typus von Erzählungen vom verbor-

genen Heiligen tritt nun ein zweiter Kreis, der dasselbe Motiv

in einer etwas abgeschwächten Form zutage treten läßt. Eine

ganze Reihe dieser Erzählungen hat Reitzenstein a. a. 0. 34 ff.

aus dem Milieu der christlichen Mönchslegende zusammen-

gestellt und besprochen. Ich komme auf die meisten noch

einmal zurück, will mich aber hier, um Wiederholungen zu

vermeiden, darauf beschränken, den Mönchslegenden einige

Anekdoten jüdischer Überlieferung gegenüberzustellen.

In der verdienstvollen Sammlung Der Born Judas finden

sich Bd. 1 (Leipzig, Inselverlag, 1916) 1060". verschiedene

dieser Anekdoten zusammengestellt. Die erste lautet: Rabbi

Simeon flehte einst zu Gott, daß er ihm seinen Platz in Eden

zeigen möge. Da wies der Herr ihm einen Platz in der

Nachbarschaft eines Schlächters an. Verwundert forscht der

Rabbi nach, was denn mit diesem Schlächter sei, und findet



tQ Wilhelm Bousset f

in ihm einen Manu, der zwar reichlich Almosen gibt, sonst

aber nichts Besonderes vollbracht zu haben scheint. Schließ-

lich gesteht ihm der fromme Schlächter, daß er einst von

einem Schiffer 300 jüdische Gefangene um ein hohes Lösegeld

befreit habe. Unter ihnen sei auch eiu schönes Mädchen

o-ewesen, das er mit seinem Sohne vermählt habe. Wie sich

aber der frühere Verlobte der Frau klagend bei ihm ein-

o-efunden, habe er seinen Sohn zum Verzicht bewogen und

das junge Paar reichlich ausgestattet.^

Eine zweite Anekdote (Der Fromme von Laodicea) erzählt,

daß einst ein Schriftgelehrter eine Stimme hörte über einen

Mann, der in Laodicea mit Gewürm und allerlei Kriechendem

(d. h. unreinen Tieren) handelte: „Diesem ist sein Teil im

Jenseits gewiß." Er verwundert sich darob und macht sich

zur Untersuchung der Sache nach Laodicea auf. Die Gestalt

eines Weibes, die ihm erscheint, weist ihm den Weg zum Hause

des Händlers. Der Rabbi forscht bei ihm nach, was er Be-

sonderes getan habe. Der Händler bekennt ihm zunächst, daß

er sich ständig einer großen Zahl von Waschungen und Reini-

gungen unterziehe. Aber der Rabbi ist damit nicht zufrieden,

und nun erzählt ihm der Händler, er habe einst in der Furcht

Gottes davon abgestanden, ein Weib, das ihn um eine große

Summe Lösegeldes zur Befreiung ihres Mannes gebeten, seinen

Wünschen gefügig zu machen und das Geld ihm, ohne etwas

'ZU verlangen, aus freien Stücken gegeben.^

» A. a. 0. S. 114 ff., aus dem Midraach Tauchuma; S. 117 ff. eine Dublette

aus Bet ba-Midraech V 136—138 und andere Quellen = Wünsche Aics

Israels Lehrhallen IV 133—136. In den Anmerkungen zum Born Judas

S. 355 wird auf die allerdings etwas abliegende Parallele „Der junge

Mann aus Bagdad und seine Sklaven" Tausendnndeine Nacht 15

S. 99—109 (Reklam) hingewiesen.

^ A a 0. S. 112 aus Midraach ha Gadol. Deuteron. S. 77d— 78a. —
Das Motiv in dieser und den folgenden Erzählungen erinnert an die von

Reitzenstein S. 34 ff. behandelte Begegnung des Paphnut mit dem Flöten-

spieler (Rufin Jlistoria Monach. 16). Dieser war früher ein Räuber und hat

als solcher einmal die Schändung einer frommen Jungfrau verhindert. Ea
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Eine dritte, wiederum der letzten ähnliche Geschichte ist iu

doppelter Redaktion erhalten unter dem Titel „Der Schmied,

welcher Feuer anfassen konnte" in Tausendundeiner Nacht

IX 32 ff. (Reklam) und unter dem anderen „Der Mann mit der

Glorie" im Born Judas. ^ Ich gebe sie zunächst kurz nach Tausend-

undeiner Nacht wieder, da sie mir hier besser erhalten zu sein

scheint.^ Ein Frommer vernahm einst von einem Schmied, daß

er die Gabe besaß, seine Hand ins Feuer zu stecken und glühendes

Eisen herauszuholen, ohne daß es ihm schadete. Da macht er

sich zur Stadt des Schmiedes auf, findet das Gerücht bestätigt,

kehrt bei dem Schmied ein und beginnt ihn zu beobachten.

Er fand aber, daß er nicht mehr beobachtete, als ihm die

Summe des Gesetzes vorgeschrieben. Er bittet ihn, ihm sein

Geheimnis mitzuteilen. Und der Schmied erzählt ihm, er

habe einst, als sich eine Frau in höchster Not an ihn wandte,

unter Überwindung der Versuchung davon abgestanden, sie

seinen Wünschen willfährig zu machen, und ihr umsonst reich-

lieh geholfen. — In der oben angeführten Parallele wird eine

ähnliche Geschichte erzählt von einem Juden Nathan und seinem

Verhalten gegenüber Hanna, dem Weibe eines anderen Mannes,

der in Not geraten war. Dieser erhält dafür zum Lohn die

(himmlische) „Glorie". Aber der charakteristische Eingang, der

zu allen diesen Geschichten gehört (der sich erkundigende

Fromme), ist ausgebrochen.

Übrigens hat diese Geschiclite eine interessante Parallele in

Rufins Historia MonacJiorum c. 14. Einem Schmied, Apelles

fällt hier in beiden Erzählungen die Geringfügigkeit der frommen Tat

auf, auf die es ankommt.
1 S. 106 ff. — Über die Quellen s. S. 354. Vgl. Bet ha-Midrasch I 142

bis 144. Wünsche Aus Israels Lehrhallen IV 142 146.

2 Daß auch die Erzählung von Tausendundeiner Nacht aus jüdischer

Überlieferung stammt und einem Kreis jüdischer Erzählungen angehört,

habe ich Gott. Nachr. 1916, S. 483 ff. zu beweisen gesucht. Ich kann dazu

jetzt auch auf die Arbeit von V. Chauvin La recension egyptienne des mille

et une nuits {BibUoth. de la fac. de philos. et lettres de Lüge 6, 1899)

verweisen, die mir damals unbekannt war (vgl. dort p. 31. 51. 59ff.).
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mit Xamen, erscheint der Teufel in Gestalt eines schönen

Weibes, um ihn zu verführen. Da ergreift der fromme Mann

mit der bloßen Hand eine glühende Kohle, so daß das Gespenst

unter Geheule von dannen fährt. Seitdem besaß jener die

Gabe, ein glühendes Eisen in der bloßen Hand halten zu können.

Sollte vielleicht die jüdische Anekdote in der ersten Form ein

blasses Abbild dieser viel wilderen Mönchsgeschichte sein?

Hier steht alles am rechten Fleck, bei der jüdischen Erzählung

besinnt man sich vergebens, was denn die Gabe, Feuer an-

fassen zu können, eigentlich mit der besonderen Bewährung

des frommen Mannes in der Prüfung zu tun hat.

Mit dieser Beobachtung allein ist freilich in der Frage nach

dem Verhältnis des jüdischen Erzählungstypus zur christlichen

Mönchslegende nicht das letzte Wort gesprochen. Es wird sich

schwer entscheiden lassen, wo im allgemeinen die Priorität liegt.

Denn die jüdischen Erzählungen scheinen in das talmudische

Zeitalter (4. Jahrh.) zurückzureichen. Wahrscheinlich bleibt es,

daß hier ältere volkstümliche Erzählungen von der christlichen

Legende und dem jüdischen Schriftgelehrtentum aufgenommen

und verarbeitet sind.

In jenem jüdischen Legendenkreis der Tausendundeinen Nacht,

dem wir die Erzählung von dem Frommen, der glühendes Eisen

anfassen konnte, entnahmen, findet sich (9 S. 32ff.) noch eine

zweite, die unserem. Kreise angehört, und die ich ebenfalls be-

reits in den Nachrichten 1916 S. 484 behandelt habe. Hier

ist der Held ein König. Ein heiliger Mann, der eine Wolke

besaß, die ihm überall, wohin er geht. Regen spendet, und der

durch seine Verschuldung die Gnadengabe verloren hat, be-

kommt die Weisung, sich zu dem König zu begeben, da er

ihm die Wolke wieder verschaffen könne. Er findet an ihm

keine besondere Frömmigkeit. Aber bei genauerem Nach-

forschen erfährt er, daß er bei Tage seinem Volke zuliebe die

Regierungsgeschäfte betreibt, nachts aber sich mit seinem

Weibe im Büßergewaud asketischen Übungen hingibt. Der
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König, der im geheimen büßender Asket ist, ist eine singulare

Figur innerhalb unseres Kreises. Sollte hier gar dieser Zug

auf indisches (buddhistisches) Milieu hindeuten? Vielleicht

verschaffen weitere Forschungen und Funde hier Licht.

Zu den von Heitzenstein gesammelten Mönchserzählungen

dieser Gattung notiere ich noch eine Erzählung, die ich in der

Berliner Handschrift Phill. 1624 p. 236 d fand: Einer von den

Vätern bat Gott, daß er ihm zeigen möge eis nolov ustqov

ecfdaös (eine in diesem Typus von Erzählungen geläufige Wen-

dung). Er bekommt die Offenbarung, in dem und dem Kloster

sei ein Bruder, der noch besser sei als er. Er macht sich zu

jenem Kloster auf und läßt sich den Bruder vorstellen. Die

Mönche urteilen: öcckog iörl aal slg xfiTtov cc6%olsLrai (vgl.

den Typ der Geschichte vom heiligen Piterum). Durch wei-

tere Nachforschung stellt er fest, daß jener Bruder Jahre hin-

durch in schweigendem Gehorsam die Mißhandlungen seines

Abtes erduldet hat. Hierzu vgl. auch die oben (S. 1 A. 3) notierte

Parallele von dem Bruder mit den zwei Körben.

Das Schema dieses Typus von den Erzählungen tritt in den

einzelnen Gliedern des Kreises mit überraschender Deutlichkeit

zutage. Ein besonders hervorragender Frommer erhält die

Offenbarung, daß jemand, den er an einem bestimmten Orte

finden werde, noch frömmer sei als er selbst, einen noch höheren

Rang und Platz im Himmel erhalten werde als er, oder auch

er entdeckt an irgend jemand Zeichen besonderer göttlicher

Begnadigung. Er geht dem nach und findet sich zunächst

enttäuscht. Denn er vermag an dem Betrettenden, der seine

Aufmerksamkeit erregt hat, keine besondere Heiligkeit zu ent-

decken. Aber bei genauerem Nachforschen enthüllt sich das

Geheimnis. Der betreffende Fromme hat entweder einmal in

seinem Leben eine ganz besonders fromme Tat verrichtete oder

* S. die sämtlichen oben angeführten jüdischen Erzählangen. Ferner

die Erzählung von Paphnut und dem Flötenspieler, dem früheren Räuber

(0. S. 10 A. 2).



•j^^ Wilhelm Boasset f

er lebt in einem Zustand verborgener Heiligkeit.^ Namentlich

muß in den aus Mönchskreisen stammenden hierhergehörenden

Legenden das Motiv der geistigen Ehe herhalten, in welcher

der Betreuende, ohne daß die Welt es weiß, viele Jahre ver-

bracht hat.

Allerdings liegen nun die Dinge nicht ganz so einfach. In

einer Reihe von Erzählungen hat nämlich eine Komplikation

mit einem anderen Motiv stattgefunden, das mit dem ersteren

ursprünglich wohl nichts zu tun hat und auf dem Boden der

didaktischen Novelle heimisch ist: der „fromme" Mann findet

tatsächlich gar nichts Besonderes an dem, der ihm als Muster-

bild hino-estellt ist. Und die Moral von der Geschichte ist:

die Erfüllung der täglichen Pflichten gegen Gottheit und Men-

schen ist wertvoller als alles außerordentliche und selbsterwählte

Tun.

Die didaktische Novelle in dieser Tendenz liegt in reinster

Ausgestaltung bereits bei Theopomp (Porphyr. Be ahstinentia

2 16) vor, und es ist das Verdienst Reitzensteins, sie in diesen

Zusammenhang eingereiht zu haben. Einem reichen Bürger

von Magnesia, der die Götter durch die auserlesensten Opfer

ehrt, wird von den Priestern des Apollo ein armer Bauer als

Muster der Frömmigkeit hingestellt, der nach Väter Brauch die

Gottheit schlicht und einfach verehrt.

Auch auf dem Gebiet der Mönchslegende finden sich einige

Erzählungen, die diesen Typus rein erhalten haben Auf eine

Parallele eigentlich mehr ein Logion als eine Erzählung —
hat Reitzenstein S. 42 bereits hingewiesen. Der heilige Antonius

' Vffl. in den Mönchslejrenden namentlich das Motiv der (verborgeneu)

geistigen Ehe, z B. die Erzählung bei Cassian Coli. 14, 7 vom Abt Jo-

hannes und dem frommen Bauern, dem mächtigen Exorzisten (Reitzen-

stein Eist. Mon. S. 40); von Eucharistos und dem Weltchristen {Apo-

phthegmiita Patrum Eucharistos I. Migne 65, 168; Reitzenstein S. 41); von

Makarios und Paphnut und dem frommen Fährmann {Vertus de St. Ma-

caire, Jnnales du Musee Guimet 2b, 178); von Makarios und den beiden

Schwestern [Vitae Patrum 3, 97).
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erhält die Offenbarung: in der Stadt lebt einer, der dir gleich

ist, ein Arzt seiner Wissenschaft nach, der gibt seinen ganzen

Überfluß den Armen und singt den ganzen Tag mit den Engeln

das Dreimalheilig.^ Ich füge eine zweite Antoniusanekdote hin-

zu, die sich in den Vitae Seniorum 3, 130 "-^ findet. Als An-

tonius in seiner Zelle betet, wird ihm die Offenbarung zuteil,

er habe noch nicht das „Maß" eines Schusters in Alexandria

erreicht. Er sucht den Schuster auf und findet in ihm einen

demütigen Christen, der sich für sündiger hält als die ganze

Bevölkerung Alexandrias. Er bekennt: necduni verii Uli as-

sumpsi mensiiram.

Man sieht aber aus diesen Beispielen leicht, wie die Er-

zählungen der einen Art in die der anderen übergehen können.

Man braucht in der Erzählung von dem entdeckten Heiligen

nur die Schlußwendung mit der besonderen Tat des Heiligen

fortzulassen, so entsteht die didaktisch-moralische Novelle; man

braucht die Frömmigkeit des „Weltlichen" nur etwas zu steigern,

so gewinnen wir die Figur des Heiligen.

So zeigt denn eine Reihe der hierhergehörigen Erzählungen

einen komplizierten und unharmonischen Charakter. Das ist

besonders der Fall bei den drei Paphnut-Erzählungen (Rufin.

Hist. Mon. c. 16), von denen Reitzenstein S. 34 ff. in seiner

Untersuchung ausging, nicht ohne selbst ihre Unstimmigkeit

hervorzuheben. In sämtlichen drei Erzählungen ist die Ten-

denz der didaktischen Novelle schon dadurch aufgekommen,

daß Paphnut den entdeckten Musterfrommen auffordert, mit

ihm in die Wüste zu gehen, um dort die Krone der Frömmig-

keit zu erringen. Etwas reiner heraus tritt sie nur in der

zweiten Erzählung, in welcher in der Tat das schlichte und

brave Leben des Dorfvorstehers der mönchischen besonderen

* Apophthegmata Patrum, Antou. 24, Migne 65, 54.

° Migne Patr. Lat. 73, 785. Auch in der syrischen Apophthegmen-

sammlung bei Bedjan Acta Mart. 7, 693, Nr. 2. Hier sind unter Nr. 1—4

Erzählungen, die zu unserem Kreise gehören, zusammengestellt.
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Heiligkeit gut geoenübersrestellt ist. Aber auch hier stört der

Zug, daß der Dorfvorsteher betont, er habe dreißig Jahre mit

seinem Weibe enthaltsam gelebt. Die erste und die dritte Er-

zählung aber gehören nicht dorthin; in beiden wird gerade

nicht das schlichte alltäsrliche Tun des Helden der Geschichte

betont, sondern eine bestimmte außerordentliche Tat entdeckt

und hervorgehoben. Der Flötenspieler der ersten Erzählung

hat in seiner Vergangenheit als Räuber eine Jungfrau vor Ver-

gewaltigung von Seiten seiner Bande geschützt; der begüterte

Kaufherr der dritten Erzählung bewährt sich durch ein be-

sonderes Maß von Wohltätigkeit gegen den Heiligen Paphnut

selbst.

In der Erzählung vom Abt Johannes und dem frommen

Bauer (Cassian Coli. 14, 7) ist die Schilderung von dessen bra-

vem weltlichen Leben in sittlicher wie religiöser Beziehung

doch nur Auftakt zur eigentlichen Pointe. Johannes ist mit

alledem gerade nicht zufrieden und kann sich dessen besondere

Begnadigung — daß jener die stärksten Dämonen austreiben

kann — erst dann erklären, als dieser ihm bekennt, er lebe

seit 12 Jahren mit seinem ihm wider Willen angetrauten Weib

in geistiger Ehe, — Ähnlich liegt die Sache in der Erzählung

von Eucharistos^ und dem Hirten. Auch hier ist in der Unter-

haltung des Eucharistos mit ihm, durch welche der Hirt zur Klar-

heit über die besondere Begnadigung des Mannes kommen

möchte, alles übrige Vorspiel, bis zu dem Funkt, wo der Hirte

bekennt, er und sein Weib seien jungfräulich geblieben, ohne

davon zu reden.

Ich habe nicht den Eindruck, als sei der ursprüngliche Stil

der didaktischen Novelle hier einfach verdorben, sondern als

kreuzten sich hier zwei relativ selbständige Motive. Zu der

moralisierenden Tendenz (Betonung des Wertes der schlichten, ein-

fachen Frömmigkeit und Sittlichkeit) hat sich ein mehr märchen-

' Apophihegm. Patr. Eucharistos I. Migne 65, 168.
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oder anekdotenhaftes Motiv hinzugesellt : die Erzählung vom

entdeckten Heiligen, die ja in einer Keihe von Erzählungen

ganz rein heraustritt. Ja, man könnte sogar die Frage erheben,

ob nicht die didaktische Novelle erst auf dem Boden solcher

Erzählungen von besonders heiligen und wunderkräftigen Leuten,

denen man durch Zufall oder göttliche Offenbarung hier und

da begegnet ist, entstanden sein konnte, — und zwar im scharfen

polemisclien Gegensatz gegen derartige Phantasien. Aber ich

will der Verlockung widerstehen, hier alles auf eine Wurzel

zurückzuführen.

Klar ist jedenfalls, daß der zweite Typus der Erzählungen

vom verborgenen (entdeckten) Heiligen eine starke Abschwä-

chuns: des ersten darstellt. Man ist oft geradezu erstaunt, mit

wie geringem ethischen Kraftaufwand der Held der Erzählung

sich sein yßerQov" der besonderen göttlichen Clnade erworben hat.

Unumstößlich sicher wird endlich gegenüber der großen

Menge der Erzählungen, daß wir es hier überall nicht mit Be-

richten über tatsächliche Geschehnisse, sondern mit Dichtung

zu tun haben, die sich in festen Formen bewegt.

Archiv f. Religioaav. issenschaft XXI 1/2



Das ti'ojanisclie Köuigsliaus

(mit einem Anhang über die lokrische Buße)

Von Ernst Kaiinka in Innsbruck

Die Ahnenreihe des trojanischen Königshauses, auf die sich

Aineias Y215ff. vor seinem Kampf mit Achill beruft, ist ein

griechisches Erzeugnis, da unter den Namen der Könige und

Königskinder so unzweifelhaft griechische Bildungen wie

Laomedon und Erichthonios, Ganymedes und Klytios vor-

kommen, die sich noch vermehren lassen durch echt griechische

Namen von Kindern des Priamos (Deiphobos, Kassandra,

Alexandros, Hektor mit seiner Andromache '). Die Beurteilung

der Ahnentafel hängt wesentlich von der Stellung ab, die man

zum Trojanischen Krieg einnimmt. Wer ihm jede Wirklichkeit

abspricht, muß über das trojanische Königshaus anders denken,

als wer in ihm einen geschichtlichen Kern anerkennt. Die

Anschauungen hierüber gehen noch weit auseinander. Wenn

auch niemand mehr die Sage von Trojas Belagerung und

Einnahme mit Usener (d. Archiv 1904 Vli 3l3tf.) als Nieder-

schlag einer heiligen Handlung ansehen mag, so ist doch die

von U. V. Wilamowitz vertretene Ansicht (Ilias 337) verbreitet,

daß ein verunglückter Einbruch ins Skamandertal zugrunde

liege, dem erst später, als llios von Thrakern zerstört wurde,

ein ruhmvoller Ausgang der Unternehmung aufgepfropft worden

sei; „die Eroberer mußten freilich alle sofort wieder abziehen,

denn die Troas war ja nicht helleuisch geworden". Aber es

ist nur ein eingewurzeltes Vorurteil, daß Griechen, wenn sie

damals einen Zug gegen llios unternahmen, durchaus Eroberer

hätten sein müssen, die auf der Suche nach neuen Wohnsitzen

' V. Wilamowitz Utas 88* betrachtet auch Hektor und Andromache als

frei vom Dichter geschaffene Figuren.
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waren.' Nach der Überlieferung war es ein Rachezug; und

wenn ich auch weit entfernt bin zu glauben, daß in der Tat

Menelaos nebst den Mitbewerbern um die Hand der schönen

Helena ausgezogen sei, um die Geraubte zurückzugewinnen

und den Räuber zu züchtigen, so geht es doch nicht an, den

Rachezug einfach umzudeuten in einen Eroberungszug, zumal

da auf jener Kulturstufe Rachezüge und Raubzüge viel häufiger

zu sein pflegen als eigentliche Eroberungskriege.^ Keinesfalls

ist es berechtigt, zu zweifeln, daß Griechen es waren, die Ilios,

die starke Festung, deren Ringmauern wir noch in ihren

Trümmern bewundern, belagerten und zerstörten (vgl. Eduard

Meyer, Geschichte von Troas 64 f.). Ras war eine Großtat,

deren Gedächtnis sich von Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzte;

und gewiß hat schon, als noch alles in frischer Erinnerung

stand und der lebendige Eindruck noch triebkräftig war, die

Erfindung eingesetzt, um die Überlieferung über die Vergangen-

heit der Burg auszugestalten und die Ahnenreihe des Priamos

bis auf Zeus hinauf zu verfolgen, teilweise vielleicht in

Anlehnung an einheimische Berichte.

Auszugehen ist von Priamos. Sein Name ist ungriechisch

und durch das Suffix - am - als kleinasiatisch gekennzeichnet

wie Pyramos, Peramos, Pigramos, Teutamos, Lygdamos,

Pergama.^ Zu berichten weiß die Sage von ihm so wenig

Außergewöhnliches, daß er gar nicht als Sagengestalt erscheint,

sondern vielmehr leibhaftig als der greise König der dem Unter-

gang verfallenen Stadt uns vor Augen steht. Ich bin überzeugt,

daß mit diesem König und seinem kleinasiatischen Namen sich

* Auch Kahrstedt {Neue Jahrb. 1919 XLIII 74) ist in dem Glauben

befangen, daß die Zerstörung Trojas eine Folge der Ansiedlung der

lonier und Aiolier sei.

* Vgl. A 153 ff. und Lenschau Jahresbericht ü. d. Fortschr. d. Ältertums-

wiss. 1918 CLXXVI 155, der an einen Raubzug denkt.

* Vgl. Georg Meyer Beitr. z. Kunde d. indogenn. Sprachen 1886 X 182

und Kretschmer Einleitung 3-J3fF., der gleichwohl S. 185^ Priamos für

indogermanisch hält.

2*
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ein Stück Wirklichkeit erhalten hat (vgl. Ed. Meyer a. a. 0. 65).

Freilich darf man die 50 Söhne und 50 Töchter nicht aufs

Wort glauhen: aber der dadurch angedeutete Reichtum an

Kindern und die Mehrheit der Frauen, von denen eine, die

Hauptgemahlin, Hekabe, ihm 19 Söhne geboren hat, stimmt

so gut zum Bilde eines orientalischen Fürsten der Vergangenheit

wie der Gegenvrart, daß ich darin eine Bestätigung der

Geschichtlichkeit des Priamos erblicke. Daran dürfen die

o-roßenteils crriechischen Namen seiner Kinder^ nicht irre

machen; sie sind größtenteils Erfindungen der griechischen

Dichter, die das trojanische Epos ausgestalteten und daher das

Bedürfnis fühlten, mehr Söhne des Priamos zu benennen, als

ihnen die Überlieferung darbot; ja, sie scheuten sich nicht,

Paris in Alexandros umzutaufen. Um so mehr Gewicht ist auf

die nicht griechischen Namen wie Kebriones und Gorgythion

zu legen, unter denen Troilos eine Sonderstellung einnimmt,

indem die Wurzel mit dem Namen des Volksstammes der

TQ&sg zusammenfällt und die Endung ikos trotz der von

Kretschmer, Glotta 1913 IV 306 aufgezählten Beispiele wahr-

scheinlich vorgriechisch ist, vgl. MvqöCXos, MvqxUos, Kad^iikog,

ZsCxiXos, TsQ^CXai, auch ßaöL?.svg.^

Unter den Vorfahren des Priamos heben sich die i]Q(OcS

kxcivviioi ab, Dardanos, Tros, Hos, zu denen noch Teukros

kommt, den erst eine jüngere Zeit mit dem Stammbaum ver-

knüpfte. Dardanos, Sohn des Zeus, war der Stammvater der

Dardaner und Begründer der Stadt Dardanie in der gleich-

namigen trojanischen Landschaft, nach Hellanikos auch der

viel jüngeren Stadt Dardanos (s. Thrämer, PW IV 2166). An

den Anfang dieser Namenreihe ist der Volksname der Dar-

" ß 249 tf., außerdem Polydoros, Doryklos, Hippodamas, Polyxene,

Kassandra, Lysimache, Laodike.

•^ Den ungriechischen Ursprung von ßcccilsvs haben erkannt Cunv

Revue d. äudes anciennes 1910 XII 164, 1912 XIV 262, Debrunner Götting.

gel. Am. 1916, 741, Wackernagel Homerische Untersuchungen (Forschungen

zur griech. und latein. Grammatik IV) 209 ff.
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danoi zu stellen, die ein illyrischer Stamm waren, also zu den

Indogermanen gehörten.' Sie waren noch unter den römischen

Kaisern im Quellgebiet des Axios ansässig nördlich von den

Paioniern; und obwohl sie als ein Volk Illyriens erst seit

284 V. Chr. ausdrücklich genannt werden (s. Patsch, FW IV

2156), ist es nicht zu bezweifeln, daß die in der trojanischen

Landschaft nachweisbaren und schon in der Ilias erwähnten

Dardanoi, deren Name sich in den Dardanellen erhalten hat,

auf eine frühe Wanderung von Teilen jenes illyrischen Stammes

zurückgehen, die schließlich an der Nordwestküste Kleinasiens

landeten, sowie die thrakischen Phryger im 2. Jahrtausend

V. Chr. nach Kleinasien auswanderten (vgl. Tomaschek 26,

Thrämer, PW IV 2178, Macurdy Journ. of Hell studies 1919

XXXIX 62 ff.). Von Dardanos wußte die ältere Sage nichts

zu erzählen, wie es für einen blutlosen, lediglich aus dem

Volksnamen abgezogenen iJQCog iTtavvfiog in der Ordnung ist.

Auch die jüngere Sage hat für ihn ihre Erfindungskraft nicht

überanstrengt. Das Palladion hat er als Lieblingssohn des

Zeus bekommen. Ein Wort der Erklärung aber verlangt die

junge Erzählung, daß Dardanos, als er darauf ausging, eine

Stadt zu gründen, vor dem Platz, auf dem sich später Ilios

erhob, als dem cctijg Xöcpog gewarnt wurde. Hier läßt sich,

glaube ich, der Fortgang der Sagenform noch Schritt für

Schritt verfolgen. Zunächst war König Dardanos gegeben als

Stammvater der trojanischen Dardaner. Vor die Wahl gestellt,

ihn vor oder nach der Gründung Trojas anzusetzen, zog man
jene Lösung vor, weil es befremdlich gewesen wäre, daß ein

Beherrscher Trojas seinem Herrschersitz eine andere Stadt,

deren Name sie als seine Gründung zu bezeichnen schien, als

Nebenbuhlerin an die Seite gesetzt hätte'': und als erster König

' Vgl Tomaschek Süz.Ber. Wiener Akad. 1893 IV 23 ff., Fick Zeit-

sehr. f. vergl. Sprachforschung 1911 XLIV 339, v. Wilamowitz Ilias 84;

falsch von Aßmann Glotta 1918 IX 95 als assyrisch gedeutet.

^ Y 216 f.: xri'öfff dh Jagdavirir insl ovna 'IXiog Iqt] iv TtsSim ^s:t6-
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des Landes ward er Sohn des Zeus. Die späteren Dichter aber,

deren Gedanken wie gebannt um die Stätte Trojas kreisten,

letzten sich die Frage vor, warum Dardanos nicht lieber dort,

wo dann Troja erstand, die nach ihm benannte Stadt angelegt

habe. Den Grund dafür gab ein billiges vaticinium ex eventu,

das diesen Platz als Sitz der arri bezeichnete (vgl. Ed. Meyer

a. a. 0. 39). Warum jedoch gerade Dardanos von dieser Unheil-

stätte ferngehalten wurde, während einen seiner Nachkommen,

den Ilos, ein gottgesandter Wegweiser geradezu hinführte,

darauf bleibt die jüngere Sage, die immer nur die nächste

Schwierigkeit behebt und jedes Weitblicks ermangelt, die

Antwort schuldig. Man könnte freilich daran denken, daß

Dardanos als Sohn des Zeus, oV KQOvCdrjg tcsql navtav cpilaxo

TCalÖav (Y 304), besondere Gnade erfuhr; aber ich fürchte,

man würde damit etwas hineindeuten, worüber die Dichter

selbst sich keine Rechenschaft gegeben haben.

Nach dem gegenwärtigen Stand der Forschung müssen wir

annehmen, daß die indogermanischen Dardaner erst im Laufe

des 2. Jahrtausends in die Troas einwanderten, wahrscheinlicb

erst nach den thrakiscben Phrygern, die weiter östlich am

Balkan saßen, näher dem Hellespont, und daß sie bei ihrer

Einwanderung schon altansässige Völkerschaften dort antrafen.^

Solche Völkerschaften scheinen die Teukrer und die Troer ge-

wesen zu sein (s. Ed. Meyer a. a, 0. 6 ff.), deren Ahnherren Teukros

und Tros waren. Diesen Sachverhalt entstellt die Rede des

Aineias. Teukros erscheint in seiner Ahnenfolge überhaupt

nicht und Tros erst als Enkel des Dardanos unmittelbar vor

Ilos, dem Gründer llions. Der Dichter der Stammtafel ließ

sich offenbar von der Erwägung leiten, daß unmittelbar vor

dem eponymen Gründer der Stadt Ilios der ^'()(dc; iTtcSvvfiog

des Volksstammes der Troer, die den Grundstock der Bevölke-

;.KJTo. Übereilt ist der Schluß Totnascheks S. 26, daß die Dardanoi den

ältesten Bestandteil der Bevölkerun<T neben den Tgwsi darstellen, weil

Dardanos Dardania gründete, ehe noch Ilios bestand.
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rung der neuen Stadt bildeten und ihr sogar den eigenen Namen

liehen (s. Thrämer, PW IV 2177); unterzubringen sei, während

Dardanos mit seinen Dardanern nicht in so naher Beziehung

zu Ilios-Troja stand. Die kleinasiatische Herkunft des Namens

TQag und Tgäsg und seine nahe Verwandtschaft mit dem

lykischen und pisidischen Stadtnamen Tläg ist unzweifelhaft.^

Ganz unbekannt sind der Homerischen Dichtung dieTeukrer^";

doch schon Kallinos (Fragm. 7) erzählte von ihrer Einwanderung

aus Kreta, und die jüngere Sage hielt es für geboten, ihren

Ahnherrn Teukros gleichfalls in die Stammtafel der trojanischen

Könige einzufügen. Da er aber ebensowenig wie Dardanos

mit der Gründung von llios und mit der Bevölkerung der

Stadt unmittelbar verknüpft ist, so mußte er an den Anfang

hinaufgerüükt werden, und es galt nunmehr, sein Verhältnis

zu Dardanos zu klären. Das Ansehen der Ilias war zu groß,

» Vgl. Duncker Gesch. d. Älterthums l" 418, Ed. Meyer a. a. 0. 6, 11,

V. Wilamowitz Ilias 337', Thrämer PTriV2177 Dagegen leugnet

Valeton Mnem. 1912 XL 24 f., daß es überhaupt einen Volksstamm der

Troer in der Troas gegeben habe.

'" In vollem Einklang miteinander stehen die drei Herodot-Stellen

V 13 (daß die Tlaiovsg) sl'qoccp Tsvxqwv x&v ivi TQoir\g aTcoiKOt, VII 75

ovtoL (die Thraker) dh diaßdvtss ^hv ig rriv 'Ä6ir\v ixl-^d-rjöav Bid-vvol,

ro 6h TtQoteQOV iv.aleovro mg avxol IsyovGi ZzQv^ovioi OLXiOvrtg ini Ztqv-

liövL' i^avaiiviivat. de qxxaiv i^ rjdBcüv vito TsvnQcäv te kuI Mvöwv und

YU '20 xbv Mv6cöv ts "X-al Tsvkq&v tov itQO x&v TpcoiscMV ysvö^svov (axo-

Xov) ol äiaßävTsg ig xr]v EvgwTtriv Kaxa Bogjcoqov xovg xs O^fj-xag xax-

saxQEipccvxo nävTccg xat inl xbv ' löviov -jtövxov Kaxeßrjaav {lbxql rt IIr\vBiov

novcciiov xb TiQog fisffarju/Jpirjs ijlccßav. Bare Willkür ist es, Vll 75 mit

Tomaschek a. a. 0. 64 die Paionen statt der Teukrer und Myser einzu-

setzen und dadurch den Zusammenhang von VII 75 und VII 20 zu zer-

stören. Ebensowenig durfte man Herodots Zeugnis auf den Kopf stellen

und daraus Einwanderung der Paionen in die Troas folgern (Kretschmer

EinMtunti 185) oder gar die Teukrer für einen paionischen, ursprünglich

in Thrakien ansässigen Stamm erklären (Vürtheim De Aiacis originecidtu

patria 1907, 58, Job. Schmidt, Roschers Lexikon V 421, v. Wilamowitz

Ilius 84; Stein zu VII 20: „Spätere Historiker ließen sich durch die

Beispiele der nach Asien übergewanderten Thraken und Galater zu der

Annahme verleiten, auch die Teukrer und Myser seien vielmehr von

Europa nach Asien gezogene Thraken."). Von den Teukrern ist keine
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als daß Dardanos von dem Ehrenplatz, auf den ihn Aineias

gestellt hatte, hätte verdrängt werden können, und aus dem-

selben Grunde ging es nicht an, Teukros unter die Nachfolger

des Dardanos einzuschieben. So ergriff man den Ausweg, ihn

als einheimischen König auszugebend^ der dem Einwanderer

Dardanos, wie in solchen Fällen üblich, Tochter und Herrschaft

überließ, während die Ilias sich noch keine Gedanken über die

Herkunft des Dardanos machte.

Ob die trojanischen Teukrer, wie Kallinos behauptete, gerade

aus Kreta eingewandert waren, mag zunächst dahingestellt

bleibeu^^; keinesfalls war der Stamm auf Troja beschränkt.

Auf Kypros herrschte bis ins 4. Jahrhundert herab das Königs-

geschlecht der Teukriden, das im Telamonier Teukros, dem

sagenhaften Gründer der kyprischen Stadt Salamis, seinen Alin-

herrn verehrte; und auf dem gegenüberliegenden Festland in

Olbe vererbte bis zum Anfang der Kaiserzeit Herrschaft und

Priestertum des Zeus den Namen des Teukros %al ol nlslötoi

y£ xSiv lEQaöa^evcov avo^d^ovro Tev/.QOi iq Alavtsg (Strabon.

XIV 5 10). Man hat den Namen TsvxQog auf tevx zurück-

führen wollen und ihn danach als den Treffer (den weithin

Spur in Thrakien nachweisbar, die berechtigen würde, den von Herodot

überlieferten Sachverhalt umzukehren (s. Joh. Schmidt a. a. 0. 421); viel-

mehr gehören sie nach Asien, und mit Recht haben sie schon v. Gut-

schmid (s. Thrämer FW IV 2167) und Ed. Meyer (a. a. 0. 8) als Grund-

stock der einheimischen Bevölkerung der Troas betrachtet, mit guten

Gründen Kretschmer 190 sie der Insel Kypros zugewiesen, Tomaschek 15

sie für ein uraltes Volk kilikischen Schlages erklärt. Wenn also die

Nachrichten Herodots glaubwürdig sind, kann in ihnen nur von einem

Eroberungszug der Teukrer die Rede sein, der in Thrakien keine dauern-

den Spuren hinterließ. Ganz unwissenschaftlich ist der Versuch Degens

{De Troianis scaenicis 43 ff.), die geschichtliche Wirklichkeit der Teukrer

abzuleugnen.

" Vgl. Thrämer PW lY SieTf. und Joh. Schmidt a. a. 0. V 41Ct.;

unrichtige Deutung Pfister BeliquienkuU '23.

" Strabon Xlll 1 48 aUot d'ix r?js 'Avxi^fi? acflxQ-ai riva TtvKQOv qjaciv

ix Stjuov Tqücov .... TsvKQOvg dh [iriShug üdslv in xfis A'pjytTjg; dazu

Kretschmer EinMlung 1901'., Thrämer 2167, Joh. Schmidt 421.
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treffenden Bogen scliützeu) oder den Verfertiger, Künstler ge-

deutet; aber die Gegend, wo er bodenständig ist, liegt außer-

halb des griechischen Bereiches, und insbesondere Salamis auf

Kypros, womit Teukros seit jeher verbunden erscheint, ist eine

vorsriechische Stadt mit vorgriechischem Namen.^^ Überdies

ist seine eigentliche Waffe der Bogen '^, während kein echt

o-riechischer Held oder Gott von Haus aus Bogenschütze war

(s. auch A. Reinach Revue de l'histoire des religions 1914 LXIX

53). Teukros ist daher eine vorgriechische Gestalt (so auch

Aly, BerL philol. Wochenschr. 1914, 1554), und man hat sogar

vermutet, daß sein Name auf den vorderasiatischen Gottesnamen

Tarku^^ zurückgehe (s. Kretschmer, Einleitung 190, Joh. Schmidt

a. a.O V428).^^ Demgemäß ist auch der Volksstamm derTeukrer,

mit dem er untrennbar verknüpft ist, nicht, wie v. Wilamowitz,

Hias 84 und Joh. Schmidt a. a. 0. 421 behaupten, ein indo-

ofermanischer, sondern gehört zur vorindogermanischen Be-'

völkeruncr des ägäischen Bereiches. Infolgedessen können die

Teukrer in der Troas seit ebenso langer Zeit gesessen haben

wie auf Kypros und in Kilikien und müssen nicht erst von

hier aus dorthin gewandert sein, wovon keine Überlieferung

zu berichten weiß, noch weniger aus Kreta.

Natürlich ist der Eponymos des Stammes, Teukros, überall

derselbe (vgl. Robert, Heldensage I 397). Erst jüngerer Sagen-

bildung blieb es vorbehalten, den salaminischen Telamonier zu

einem späten Nachkommen des trojanischen Urvaters zu

machen. Wie das gekommen ist, läßt sich noch erraten. Jn

1* Vgl. Fick VorgrircJusche Ortsnamen 76 und Zeitschr. f. vergl. Sprach-

forsch. 1911 XLIV 7, Kretschmer a. a. 0. 324 f., wo allerdings Salamis

fehlt; bedenklich ist die Verbindung mit babylonischem Salamu (Aßmann

Berl phü. Wochenschr. 1919, 95).

^* Valeton Mnem. 1912 XL 27 meint Teucrum a poetis propter nomen

suum sagittariuni esse factum !

'' Vgl. E. Meyer Gesch. I 2 - 95 und CJietiter 96, 134.

^® Furtwängler Gemmen III 439 sieht in Teukros den eponymen Heros

der Takkara.



•26 Ernst Kaiinka

sehr früher Zeit, etwa in der Mitte des 2. Jahrtausends,

suchten und fanden Teile jenes Griechenstaranies, der bald

danach ins arkadische Bergland zurückgedrängt wurde, damals

aber noch die Ostküste der peloponnesischen Halbinsel bewohnte,

neue Sitze auf der Insel Kjpros.-^^ Wieweit dieses Ereignis

zurückreicht, läßt sich daraus ermessen, daß die Zurückdrängung

-der arkadisch -kyprischen Sprachgruppe ins Binnenland jenseits

aller geschichtlichen Erinnerung fiel, da die Arkader unbestritten

als Autochthonen galten. Jene Einwanderer eigneten sich den

fremden Landesheros Teukros im Laufe der Zeit an, und so

konnte er im Trojanischen Krieg auf Seite der Griechen mit-

kämpfen, allerdings nur als Bogenschütze, also mit einer für

echt griechische Helden unziemlichen Waffe (vgl. auch

V. Wilamowitz, llias 49^). Frühzeitig wurde dieser halb

hellenisierte Teukros aus nicht mehr ersichtlichen Gründen in

Verbindung mit Aias gesetzt (vgl. Degen a. a. 0. 63), und fast

mit Naturnotwendigkeit hat die attische Sagenklitterung dem

Gründer des kyprischen Salamis die Insel Salamis zur Heimat

gegeben, wohin er seinen Bruder Aias und sogar Vater

Telamon nachzog. Dadurch wurde das kyprische Salamis zu

seiner zweiten Heimat herabgesetzt, und man ersann jetzt die

Verbannung durch den Vater als Grund der Auswanderung.

Zugleich hatten diese Erdichtungen den salaminischen Helden

durch viele Menschenalter von dem Stammvater der Teukrer,

der an der Troas haftete, getrennt. Die jüngere Dichtung

schuf einen Ausgleich, indem sie, eingedenk zugleich des nicht

" Vgl. R. Frhr. v. Lichtenberg {3Iitt. d. vorderasiat. GeseUsch. 1906

XI 2) 65, 67, 73, Myres - Frost Klto 1915 XIV 460f., Lonschau a. a. 0.

154, 161, Kahrstedt a. a. 0. 74; dagegen Beloch Griech. Gesch. I 1^

229 : „Ks ist evident, daß Kypros später besiedelt sein muß (!) als die

Westküste Kleinasiens oder gar die Inseln dos Ägäischen Meeres", weniger

zuversichtlich S. 138 und besonders 138^ wo er es unbestimmt läßt, ob

Gräber bei Salamis, die bis in die Mitte des 2. Jahrtausends und weiter

zurückreichen, griechisch oder vorgriechisch sind; anders Furtwängler

Gemmen III 439.
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oriecliisclieii Ursprungs des griechischen Helden, ihm eine

trojanische Prinzessin Hesione zur Mutter gab, die in die Zeit

des Telamon gesetzt wurde.^^

Von den eponymen Gestalten der trojanischen Königsreihe

nimmt Ilos die unterste Stelle ein, der Gründer der Stadt Ilios.

Während Dardanos, der Sohn des Zeus, vor dem artig l6q)og

ausdrücklich gewarnt worden war und deshalb seine Stadt

weitab davon errichtete, wird Ilos vermittels einer Kuh^^

geradezu auf diesen Platz des Verhängnisses hingeführt

(s. Thrämer, PW IV 2165); und die Götter bestätigen sogar

noch durch Wunder und Wahrzeichen die Wahl des Platzes.

Diesen Widerspruch sucht die jüngere Sage notdürftig genug

dadurch abzuschwächen, daß sie auch an Ilos vorher eine

allerdings vergebliche Warnung ergehen läßt. Das wenige,

was die Sage von Ilos zu berichten weiß, scheint durchaus

damit vereinbar, daß er einfach als der eponyme Gründer der

Stadt aus dem Stadtnamen Ilios hergeleitet war. Dennoch ist

die Vermutung aufgetaucht, daß er eine alte, echte Sagengestalt

und die Stadt nach ihm benannt sei."*^ Um eine Entscheidung

zu treffen, ist weiter auszuholen.

Längst hat man erkannt, daß mit J^llog der Name 'OiXsvg

stammverwandt sei^^, und im Anschluß an die Ausführungen

^* Vürtheim a. a. 0. 81 und v. Wilamowitz Hias 49 * deuten mit

Kücksicht auf Heaychs Glosse 'Hßiovtts^ol xr]v 'AoLccv oixovvrsg "EllrjvEg

Hesione schlechthin als die Asiatin. Aber der griechische Mythos kennt

auch andere Frauen dieses Namens, die nicht aus Asien stammen; vgl.

auch Degen a. a. 0. 58 ff.

^^ Andere Beispiele dieser Art stellt Stemplinger Neue Jahrb. 1920

XLII 41 zusammen.
20 So Kretschmer Einleitung 183 und Thrämer PTTIV 2177 (vgl.

Apollodor III 12 3 2), während Bürchner PTTIX 1004 Widerspruch er-

hebt und v. Wilamowitz Hias 337' nur die jüngere Namensform Ilion

von Ilos herleitet, dagegen die Herkunft von Vilios unbestimmt läßt. Von

vornherein abzuweisen ist Aßmanns Vorschlag {Glotta 1918 IX 95), Ilos

oder vielmehr Vilos an das assyrische Wort ilu (Gott) aufzuknüpfen.

'' Augenfällig wird die Verwandtschalt durch die Nebenform 'IXsvg

des Namens 'Odsvg, die Hesiod {frg. 116 Rzach'), Stesichoros frg. 84,



23 Ernst Kaiinka

Useuers d. Archiv 1904 VII 326 hat zuerst Girard Revue des

etudes grecques 1905 XVIII 70 beide Gestalten einander gleich-

gesetzt. Oileus (eigentlich J^lXsvs) war in Lokris zu Hause, und

wir wissen von ihm eigentlich nichts, als daß er in Naryka

Vater des Aias wurde; denn die billigen Erdichtungen des

Rhodiers Apollonios zählen nicht, und ob das Beiwort

ntoXCjtoQd-os, das ihm der Scbiffskatalog B 728 verleiht, einen

tatsächlichen Hintergrund in der älteren Sage gehabt habe,

darf man bezweifeln. In Lokris und zwar besonders in der

Stadt Physkos wurde auch eine 'AQ-tivä 'IXlus verehrt ^^;

und ein Thoas soll das trojanische Palladion nach Amphissa

o-ebracht haben. Dies Zusammentreffen von Namen und Sachen

Pindar OZ. 1X109 {'IlidScc), [Euripides] Rhesos 175, Lykophron 1150 ver-

wenden und die alten Erklärer bezeugen; vgl. die Belegstellen in Rzachs

Hesiod -Ausgabe zu frg. 116 und Vürtheim a.a.O. 83. Ganz ähnlich ist

das Nebeneinander von J^agog ('^|os) und "Oa^og (a.CIG 3050, Schulze

Zeüschr. f. vergl Sprachforschuvg 1895 XXXIII 395 f. und 396^, Schv^eizer

Gramm, d. pergamen. Inschriften 69 ^ Vürtheim 3Inemosyne 1904 XXXII

286). Der Grund der Erscheinung liegt in der halb vokalischen Aus-

sprache des f (s. Kühner-Blass Griech. Gramm. I 82, Solmsen Zeüschr. f.

vergl. Sprachforschung 1897 XXXIV 557 f., Kretschmer Eranos Vindob.

1909 121, Hermann Gott. Nachrichten 1918 145 f.). Überdies hatte Usener

{Götternamen 15 f. und d. Archiv 1904 VII 326 f.; erkannt, daß das Patro-

nymikon 'Oiliäör\g nicht auf 'OiUv?, sondern auf 'OiXiog zurückweise

und daß die Beischrift auf einer pränestinischen Bronzekiste AiAX- ILIO^,

auf die Bethe Neue Jahrb. 1904 XIII 7 aufmerksam gemacht hatte ("vgl.

Drexler in Roschers Lexikon II 119), eine Grundform ^IXog erschließen

lasse. Damit ist ""llog (= flXog) als Nebenform von 'Oilsvg {= fdsvg)

erwiesen; vgl. Dümmler PW il 1995 = Kleine Schriften II 91. Aber die

Erkläruncr dieses Personennamens mit sanskrit. vilu, die Usener mit voller

Zustimmung von Oskar Meyer übernimmt, weil vllu die feste Burg des

Dämons bezeichnen soll, halte ich für unglaublich. Vielmehr bin ich

geneigt, das Wort für vorgriechisch zu halten, wofür der Wechsel der

Endung und vielleicht auch die Form auf svg (s. Debrnnner Gott. gel.

Am. 1916 741 f.) spricht. Falsch ist die Deutung Gruppes {Mytlwlogie

90, 309) filEvg = Sühner, vgl. Vürtheim 131 und Boisacq Dictionnaire

etymologique HIS (iiäcxofiai <^ et— aXä— cxoftat).

-- IG IX 1 349—350, Bulletin de corr. hell. 1898 XXII 354 fif., Wilhelm

Beiträge 129, Oldfather Philol. 1912 LXXI 326 f.
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verdient um so mehr Beachtung, als die Überlieferung gar

keinen Zusammenhang zwischen Oileus und der ^Ad'iqvä 'Ihdg

herstellt und nicht einmal von einer Beziehung des Oileus

oder der lokrischen 'A&rjvä 'Ihdg zu Ilios etwas wußte; ja, die

Homerischen Dichtungen verdunkeln den unleugbaren Zu-

sammenhans; durch ständigen Gebrauch der Namensform Oileus.

Selbst die Verse Hesiods (frg. 116 Rzach^, 137 in Kinkels

Epic. Graec. fragm.), in denen offenbar die Geburt des Oileus

nach Ilios verlegt wird,

^Ilea x6v Q icpiX^jös ava'E, ^log vlog 'ATtoklcov

%aL Ol xovr ov6^ti]v ovo\i e^^evcci,, ovvsy.a vv^cpiiv

£VQ6(Uvog i'lsoav ^iiyQ'y] i^arij (pikoT'rjvt

i]fi(xri TCO OTc tüypg bvÖiii]XOlo nöltpg

vip'tjXbv jroLiiöE TIoGEtödcov v.al AnöXkav

verraten nicht mit einem Wort, daß der Name ^Ilsvg mit dem

Namen des Geburtsortes erklärt und begründet werden soU"^,

sondern leiten ihn im Gegenteil recht ungeschickt von ilaag

her (vgl. Vürtheira 131 f.). Dennoch liegen die Zusammenhänge

zwischen Oileus {filEvg), Ilios und der lokrischen Ad^rjvä 'IXicig

unverkennbar zutage und werden noch bestätigt durch die

religiöse Verpflichtung, von Zeit zu Zeit lokrische Jimgfrauen

der Athene von Ilios zu schicken (s. Anhang).

Nichts deutet auf eine Übertragung der Namen oder des

Kultes von einem Ort auf den anderen und sie ist auch nicht

gerade wahrscheinlich. Zwar würde eine Übertragung des

ilischen Athenekultes nach Lokris, die in frühe Zeit fiel, die

lokrische läd^t]vä ^lUdg, den lokrischen J^iXsvg, die Wanderung

des trojanischen Palladions nach Amphissa, die Entsenduug

lokrischer Jungfrauen nach Troja für den dortigen Dienst der

Athene mit einem Schlage erklären, und ich bekenne, lange

Zeit selbst daran geglaubt zu haben. Aber wie hätte das

Bewußtsein solcher religiösen Gemeinschaft so völlig ent-

^' Das ist eine ganz willkürliche Annahme Vürtheims 128. Vielmehr

kann fiXevg = 'OtXsvg sehr wohl auch in Ilios bodenständig gewesen

sein, wie tatsächlich A 93 einen trojanischen Wagenlenker 'OiXsvg nennt.
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schwinden können, daß eine jüngere Zeit erst die Untat des

Aias ersinnen mußte, um die religiöse Pflicht der Jungfrauen-

sendung zu begründen? Die gleiche Erwägung verbietet, an

eine Kultübertragung von Lokris nach Troja zu denken. Über-

dies müßte sie in unglaublich frühe Zeit gefallen sein. Obwohl

nämlich v. Wilamowitz bewiesen zu haben glaubt, daß die

Verehrung der Athene in llios erst im 6. Jahrhundert aufge-

kommen sei^^, ist dieser Gottesdienst schon einer sehr frühen

Zeit zuzuweisen.^^ In der nachhomerischen Dichtung spielt

das Palladion, das längst schon als Bild der Athene galt, eine

entscheidende Rolle; seine Kraft ist so wirksam, daß die Stadt

nicht eingenommen werden kann, solange es innerhalb ihrer

Mauern aufbewahrt wird (s. Sieveking, Roschers Lexikon III

1325). So etwas hätte man nicht erdichtet, bloß um das

Ansehen des argivischen Palladions zu erhöhen, wie v. Wila-

mowitz, llias 382 (s. auch 395) im Anschluß an Chavannes

JDe raptu Falladii 78 vermutet^^ (vgl. Wörner, Roschers Lexi-

-* Utas 379 f., Bethe Neue Jahrb. 1919 XLIII 10; vgl. auch Gruppe

Burs. Jahresherieht 1921 CLXXXVl 348.

" Vgl. Diimmler PW il 1945 = Kl. Schriften II 23, Drernp Berl.

phil. Wochenschr. 19 19 S. 1-221, 1223. Schwerwiegende Gründe für ein hohes

Alter des trojanischen Heiligtums der Athene, die allerdings nicht ohne

Widerspruch blieben (s. zuletzt Corssen Sokrates 1913 LXVII 248), hat

Brückner in Dörpfelds Troja u. llion 557 ff. entwickelt. Da aber auch

er (S. 567) sich ebensowenig wie v. Wilamowitz llias 379 und Bethe

Neue Jahrb. 1919 XLIII 10 von dem frommen Glauben an Äthanes

Griechentum loszusagen vermag, trägt er Scheu, das Heiligtum bis in

die VI., die von den Homerischen Griechen belagerte Stadt zurückzu-

verlegen, und schreibt seine Gründung der auf die Zerstörung dieser

Stadt gefolgten Ansiedlung zu, obwohl diese ungemein dürftig und

wahrscheinlich (s. Dörpfeld 184f.) ebensowenig griechisch, sondern von

Leuten desselben Stammes wie die zerstörte Stadt bewohnt war.

"^ Während Chavannes sich zur Rechtfertigung seiner Ansicht dar-

auf berufen konnte, daß das hohe Ansehen des trojanischen Bildnisses

der Athene dazu verleiten mußte, die Palladien anderer Städte darauf

zurückzuführen (S. 80: erat enim hoc omnino antiquissimum dei simu-

lacrum quod in ipsorum traditionibus Graecis occurreret), gerät v. Wila-

mowitz mit sich in Widerspruch, indem er die Einführung des Athene-
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kon III 3449); denn die Kykliker, die unter dem Eindruck

der Ilias dichteten, sahen in Athene eine der mächtigsten

Schutzgottheiten der Griechen und wären von selbst nie darauf

verfallen, sie zur Stadtgöttin von Ilios zu erheben, ihrem Bilde

den Schutz der Stadt anzuvertrauen, nur um dieses Bild mit

seiner schützenden Kraft wieder entfernen zu müssen, damit

Ilios eingenommen werden konnte. Man hätte sich eine

solche Schwierigkeit um so weniger selbst geschaffen, als sich

Aphrodite, die Mutter des Aineias und Gönnerin des Paris,

als Schutzgöttin Trojas geradezu aufdrängte, wie sie bekannt-

lich auch Hauptgöttin anderer Städte war. Es bestand daher

offenbar eine alte Überlieferung, an der man nicht zu rütteln

wagte, daß Athene Stadtgöttin von Ilios gewesen sei; und

nichts berechtigt dazu, eine Übertragung des Athenekultes

von Lokris oder überhaupt Mittelgriechenland nach der Troas

jener fernen Vergangenheit zuzumuten.

Alles drängt zu dem Schlüsse, daß in Lokris und in Ilios

ohne gegenseitige Abhängigkeit die Verehrung der Athene

schon in sehr früher Zeit bestanden hat. Das ist durchaus

begreiflich, wenn Athene von Haus aus keine griechische Göttin

war^^, sondern eine jener vorgriechischen Muttergottheiten"*^,

kultes in Troja erst der Zeit des Kroisos zuweist (s. S. 380 f.) und Z,

wo allein innerhalb der Ilias Athene als Stadtgöttin erscheint, zu jung

ist, als daß jemand darauf verfallen wäre, das uralte argivische Palla-

dion mit Beziehung auf Z nachträglich für ein eigentlich trojanisches

Heiligtum auszugeben.

*' Vgl. Aly Klio 1911 XI 15, Blinkenberg Hermes 1915 L 272 (Athana

Lindia vorgriechisch). Weinreich verweist mich auf Nilssons Aufsatz

Die Anfänge der Göttin Athene (in Danske Videnskab. Selskab Mst.-fil.

Medd. IV 7, Kopenhagen 1921) und v. Wilamowitz Sitz. Ber. AJcad. Berl.

1921, 950ff.

^* Jahn Archäol. Aufsätze (1845) 74 f., 82 ff. (Liebesverhältnis zwischen

Athene und Herakles, vgl. G. Körte PW VI 767), 91 und 124 (Spiegel-

zeichnungen des Ehepaars Hercle und-Menrfa, vgl. G. Körte Göttinger

Bronzeyi = Abhandl. d. Gott. Gesellsch. d. Wissensch. 1917 XVI 29, 44 f.),

Preller-Robert Mythologie I 218, Dümmler PW II 2004ff. = Kl. Sehr. II

102 ff., V. Prott d. Archiv 1906 IX 91 ff. und Athen. Mitteil. 1904 XXIX
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die sowohl in Kleinasien wie in vielen Landschaften Griechen-

lands verehrt wurden. Schon ihr Name mutet ungriechisch

an^^, und erst spät wurde sie zur jungfräulichen Beschützerin

der Griechen erhoben, als die sie im Epos erscheint (s. Bethe,

Homer I 364). In Lokris war sie „zweifelsohne die bedeutendste

Oottheif' (Oldfather, Philologus 1912 LXXI 326). In Athen,

wo sie anfangs nach t^ 81 kein eigenes Haus besaß (hierüber zu-

letzt Dörpfeld, Archäol. Jahrbuch 1919 XXXIV 4), wurden

ihr vielleicht frühzeitig mehrere heilige Stätten zugewiesen, wo-

nach die Stadt ^Ad-fivai in der Mehrzahl benannt wurde ^°:

denn den Namen der Göttin vom Stadtnaraen herzuleiten, der

sie als die athenische ^Ad-rivaCr] erscheinen ließe (so z. B. Ed.

Meyer, Gesch. II 115, Beloch, Griech. Gesch. I P 155^), ist

<3eshalb unzulässige^, weil dann der ältere Name lA&rjvr], auf den

19 f. (Athene bei Entbindungen, vgl. v. Basiner Bhein. Mus. 1905 LX 616),

Pfister Eeliquienhilt 10, 62'®', A, Reinach Revue de l'histoire des religiovs

1914 LXIX 45; Apollon Patroos galt als Sohn des Hephaistos und der

Athene (s. FW II 21); Strabon X 3 19: KoQvßavxs? 'A^riväg xat

'Hliov TtaiSig; Pausanias V3 2 (die Erzählung soll vom Standpunkt der

späteren Zeit, die an der Jungfräulichkeit Athenea nicht rütteln lassen

wollte, den Kultnamen 'Ad'rivä Mjjrrjp erklären; verkehrte Deutung von

Weniger Klio 1905 V 23).

-® Vgl. 0. Hoffmann Zeitschr. f. Gi/mnasiahvesen 1909, 76, Gesch. d.

griech. Sprache I- 16. Überhaupt scheint die Endung 'tjvr] {dva) ein

Kennzeichen vorgriechischer Namen, wie Mvxi^rri, Mseailvr}, 'Av%"rivr\, IIqi,-

T^vrißIvTiX7Jvr,nalX7jvri,nslX'^vr],Zidi^vri,nvQrjvr],TIsiQ7]vri,KvXXT]vr},KvQrivri,

LvTqvx]., Ksßoijvi] (vgl. aay-T]vri); allerdings führt Solmsen Indogerm. Forsch.

1912 XXX 27 einige davon auf griechische Wurzeln zurück, und esXTjvr]

(= 6sXcc6-va) halte auch ich für eine griechische Bildung, ebenso mit

Dittenberger Hermes 1906 XLI 198 rt-O'rj-vrj; aber ügrivr] erklären De-

brunner Gütt. gel. Am. 1916, 740», Ed. Hermann D. L. Z. 1917 485, W.
Krause BerJ. phil. Wochenschr. 1920, 443 im Gegensatz zu Bnigmann

Ber. d. sächs. Ges. der Wissensch. 1916 LXVHI und Herbig Friede 1919

für vorgriechisch [Korr.-Zusatz : vgl. Kretschmer Glotta 1921 XI 277 ff.].

'° So 0. Hotfmann Makedonen 250, dagegen Kretschmer Gott. gel.

Am. 1910, 74 f.

" Vgl. Usener Götternamen 232 ff., Kretschmer Einleitimg 418f.,

Wachsmuth PTF Suppl. I 159, Dittenberger Hermes 1906 216', Schriefl

-^Tow^iarttg 1909, 70, Pfister Reliquienkult 293.
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auch die Ableitungen 'Ad-7]v68oTog (vgl. 'Hqööotos), ^d-r^vödcoQos,

^Ad-rjvCai' hinführen, unerklärt bliebe.

Ebensowenig wie Athene muß ursprünglich HAog-ZiAsvg an

eine bestimmte Stadt gebunden gewesen sein; sondern er war

vermutlich gleichfalls eine vielerorten verehrte Gottheit der

Torgriechischen Bevölkerung. Freilich muß er frühzeitig in

Yersfessenheit geraten oder vielmehr durch andere Gestalten

verdrängt worden sein; und selbst an den Stätten, in denen er

fest verankert war, in Ilios durch die Namensgleichheit der

Stadt, in Lokris durch die uralte Verknüpfung mit dem lokrischen

Aias, führte er später nur noch ein schattenhaftes Dasein: in

Ilios so sehr, daß man zweifeln kann, ob sein Name mit seiner

ganzen Erscheinung nicht einfach aus dem Stadtnamen abgeleitet

ist und ob die Verlegung der Geburt des Ileus nach Ilios nicht

auch einem Wortspiel mit dem Stadtnamen ihren Ursprung

verdankt; denn was die Sage über die Vorgänge bei Gründung

der Stadt zu berichten weiß, beweist natürlich eine von der

Stadt unabhängige Selbständigkeit der Gestalt ebensowenig wie

sein Grabmal in der troischen Ebene (vgl. v. Wilamowitz, Ilias 332 j,

auf das er als Heros welcher Art immer unbedingten Anspruch hatte,

wie denn auch Gräber des Laomedon und des Dardanos erwähnt

werden. Vor übertriebener Zweifelsucht ist jedoch der lokrische

J^i?.£vs geeignet zu warnen, der eine noch bescheidenere iiolle

spielt und doch kein Gemachte der Dichter sein kann, weil nicht

der geringste Grund oder Zweck einer solchen Erfindung er-

sichtlich ist; vielmehr bezeugt seine echte ürwüchsigkeit der un-

leugbare Zusammenhang mit der lokrischen 'Ad-rjvä filidg um so

sicherer, als dieser Zusammenhang von der Überlieferung in keiner

Weise ausgebeutet oder auch nur angedeutet ist, sondern erst

aus der Namensverwandtschaft erschlossen werden muß.

Darf somit filog-J^iXsvg mit aller Wahrscheinlichkeit zum

uralten Bestand der vorgriechischen Religion gezählt werden,

so drängt sich um so stärker die Frage auf, Tvarum er dort,

wo sich die Erinnerung an ihn erhalten hat, also zunächst in

Archiv f. Eelig'ousv.issenschaft XXI 1/2 3
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der nach ihm benannten Gründung J^CXiog, dann in Lokris, mit

Athene gepaart erscheint; denn mit J^CXiog war Athene so innig

verwachsen, daß sie als dortige Stadtgöttin auch von einer Zeit

anerkannt wurde, in der diese Anerkennung zu Widersprüchen

in Sage und Dichtung führte (s. oben), und in Lokris weisen

J^lXevs und die "'AQ'Tqvä J^ilidg unverkennbar aufeinander. Der

Grund der Zusammengehörigkeit von Athene und J^iXog läßt sich

aus dem ursprünglichen Wesen des 'OiXriog xayvg Alag (B 527)

erschließen, des angeblichen Sohnes des Oileus- J^iXsvg.

Zur Aufhellung des Wesens dieses Aias trägt sein berühmterer

Namensvetter, der Telamonier Aias, etwas bei, auf den mau

sich um so eher berufen darf, als Robert, Studien zur Ilias 406ff.

die seither fast allgemein durchgedrungene Ansicht begründet

hat, daß die beiden Aias ursprünglich nur eine Sagengestalt

gewesen seien,^^ Diese Gleichsetzung, die v.Wilamowitz, Ilias 49^

für eine Ungeheuerlichkeit erklärt, verdient jedenfalls erneute

Prüfung. Allgemein zugegeben wird, daß TeXa^icoviog anfangs

nicht als Patronymikon gemeint war, obwohl das Grundwort

natürlich raXoc^cov ist und ich überzeugt bin, daß Telamon

seit alters eine selbständige Gestalt des Volksglaubens war,^

wenngleich sich das mit den verhältnismäßig späten Zeugnissen

nicht beweisen läßt. Die Eigenart dieser Gestalt ist aus dem

Wortsinn zu erschließen, und es ist klar, daß auch der

TeXafiavLog an dieser Eigenart teilhat. Die Wurzel ist

dieselbe wie in Tantalos (aus Tal-tal-os) und Atlas (aus

Sm-tla-sV).^^ Alle drei sind gewaltige Träger, Träger des

Himmelsgewölbes^*, Berggeister. Da die Wurzel tela indo-

germanisch ist und in der griechischen Sprache sich reich

" Vgl. Bethe Neue Jahrb. 1904 XIIl ö, Beloch Griech. Geschichte I 1 ^

185, Girard Eevuc des etudes grecques 1905 XVIII 68, 72 f., Kroll Neue
Jahrb. 1912 XXIX 175.

»- Vgl. Scheuer, Roschers Lexikon V 78, 82, Job. Schmidt ebenda V
230, 415, Vürtheim a. a. 0. 69 f., Solmsen Beitr. z. griech. Wortforschung

I 1909 24, 78.

'' Tantalos Berggott auf Lesbos, s. v. Wilamowitz Herakles 11- 96.



Das trojanisclie Königshaus 35

entfaltet hat, so sind diese Namen von Berggöttern zweifellos

griechisch. Auch der Telamonier ist also ein griechischer

Berggott wie Telamon selbst, ein Bergriese, vergleichbar unserem

Rübezahl, an den er durch die reckenhafte Kraft des Körpers,

die offene Geradheit und biedere Derbheit des Wesens, seine

arglose Treue ohne Falsch und Trug, die kindliche Gutmütigkeit

Segen Wohlgesinnte, andererseits den unversöhnlichen Haß

gegen seine Feinde erinnert. Da ihm aber ein zweiter Name,

der Hauptname Aias, seit jeher zukommt, dessen griechische

Herkunft mindestens fraglich ist (vgl. Girard Bevtie des ehides

grecqiies 1905 XVIH 66), so liegt es nahe, zu vermuten, daß

Aias der vorgriechische Name derselben oder einer ähnlichen

Gestalt gewesen sei, deren Wesen durch den Zusatz Tslaiiäviog

näher bestimmt werden sollte. Damit ist aufs beste die Deutung

Solmsens^^ vereinbar, der Aias als Erdgott aufgefaßt hat. Ein

gewaltiger Berggott aber, wie man sich den Telamonier Aias

vorstellen muß, kann seine eigentliche Heimat nicht auf der

kleinen Insel Salamis mit ihren bescheidenen Anhöhen gehabt

haben ^®, weit eher in dem wilden Bergland der Lokrer, mit

dem sein Namensvetter verwachsen ist durch das Fest der

Aidvteicc, das in Opus gefeiert wurde, und durch die Sitte der

Lokrer, ihrem Heros Aias einen Platz in der Schlachtreihe

freizulassen. Erblickt man demgemäß in Albas den älteren,

vielleicht noch vorgriechischen Namen einer Gottheit, so ist

der Schluß fast unausweichlich, daß überall, wo dieser Name

auftaucht, Ausstrahlungen desselben Wesens anzuerkennen

sind.^^ Erst die Dichtung, die aus den von Robert zusammen-

^^ Beitr. I 78 ^ Beachtenswert ist, daß in der Liste der Poseidons-

priester von Halikarnaß (Dittenlerger Sylloge^ 608) der Listenführer

Telaiiäv als Sohn des „Erdherrn" (s. u. ''*) Poseidon erscheint.

^® Bekanntlich wird Salamis nur an zwei ganz jungen Stellen der Ilias

(B 557 und H 199) als Heimat des Telamoniers bezeichnet; vgl. v. Wila-

mowitz Hoin. Unters. 244; dagegen Kroll Nene Jahrb. 191'2 XXIX 175.

" Auch in Megara, wo eine 'Ad-dva AlavTig verehrt wurde, wie in

Opus die AokqIs Atavtig:, vgl. Wilhelm Jahreshefte 1911 XIV 224 f.
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gestellten Gründen eine Scheidung vorzunehmen genötigt war,

hat den Telamonier von seinem heimischen Boden losgelöst,

zuncächst ohne ihm eine andere Heimat zuzuweisen (s. Vürtheim

a.a.O. 23); die gewann er, wie ohen gesagt (S. 26), wahrscheinlich

erst durch Teukros.^^ Allerdings scheint gegen die Gleich-

setzung der beiden Alavts die Verschiedenheit ihrer Naturen

und Charaktere zu sprechen, die von der Dichtung geflissentlich

hervorgehoben wird; aber die Wildheit, die dem kleineren,

leichter bewaÖneten, behenderen Aias von Haus aus gleichfalls

eigen war, bricht in einzelnen Zügen mit unbändiger Gewalt

durch alle dichterischen Hüllen hindurch, wenn er dem Gegner

den Kopf abhaut, an Tapferkeit es allen gleichtut und voll

Trotz sich gegen Götter selbst erhebt (vgl. Toepffer, PW I 936).

In der lokrischen Heimat wurde er 'OiXi]og (/lAfjog) AXa^

genannt, was wahrscheinlich ebensowenig wie Tsla^chvios Äiag

eine Filiation anzeigte, sondern vielleicht aus 'Oilriio? hervor-

gegangen war (vgl. Wackernagel, Homerische Untersuchungen

164^). Jedenfalls zeigt auch dieser Beiname mindestens eine

innere Verwandtschaft an; wenn also Aias ein Erdgott war,

so war es auch Oileus; und da Oileus-ZtAevg von der lokrischen

'Ad-yjvä J'tXiccg nicht zu trennen ist^'-*, die eine alte Muttergöttin,

eine Verkörperung der Mutter Erde war, so enthüllt sich uns

damit ein wesensgleiches Paar (Erdgott und ErdgJittin), dessen

männlicher Teil J^ilsvg noch in vorgriechischer Zeit von Aias

verdrängt worden zu sein scheint.^" Dieser filsvg, dieser 'Od?jtog

Atag stehen zur Ad-rjvä ^iXiäg in demselben Verhältnis wie

Poseidon in Athen zu Athene (s. auch Sam Wide, Lakonische

"^ Anders v. Wilamowitz Hom. Uniers. 245.

SB Beachtenswert ist, worauf Oklfather PW III. Suppl.-Band 178

hinweist, daß Alkimache, nach Suidas ein Beiname der Athene, auch

als Gattin des Oileus erscheint, dem sie entweder Aias oder Medon ge-

biert (s. Toepffer PW I 1539).

*» OMfatlier Philol. 1912 LXXI 327: „besonders als Athene Ilias bei

Naupaktos, zu Physkos und Naryx war sie mit dem uralten Aias-Stamme

verbunden".
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Kulte 39); denn auch Poseidon war ursprünglich ein Erdgott

als non-däv^^

Die Verdrängung des J^ilsvg durch Aias, die vielleicht dazu

führte, der 'Ad-ijvä 'Ilidg eine AoxQlg Alavxig an die Seite zu

setzen, hat sich wahrscheinlich ebensowenig widerstandslos

vollzogen wie in ähnlichen Fällen; und daher mag eine Feind-

seligkeit der Athene gegen den 'OiXriiog Äiag (vgl. Vürtheim

a. a. 0. 30 ff.) stammen, von der noch die Folgezeit weiß, die sie

mit einem Frevel des Aias gegen die Göttin zu begründen

suchte. Als er gleich anderen griechischen Helden von der

Dichtung in den Trojanischen Krieg einbezogen wurde, lenkte

Lokris die Aufmerksamkeit auf die große Stadtgi'ittin von Ilios,

deren nahe Verwandtschaft mit der lokrischen ^AQ-yjvä "IXiog

jetzt erst ins Bewußtsein trat. Diese Erkenntnis gab den An-

stoß zur Aufnahme von Kultbeziehungen, wie sie die Sendung

lokrischer Mädchen zur Athene von Ilios bezeugt (s. Anhang),

die noch in hellenistischer Zeit das Geschlecht der Aldvmoi

belastet fs. Wilhelm, Jahreshefte 1911 XIV 163 ff.). Aber auch

dieser religiöse Verkehr mit der Stadt des llos vermochte der

verblaßten Gestalt des lokrischen J^iXsvg kein frisches Lebens-

blut mehr einzuflößen; er war und blieb aufs Altenteil gesetzt,

während der trojanische HXog dank seinem unverkennbaren

Zusammenhang mit dem Stadtnamen wenigstens den Rang

eines ri^ag sxmvviiog behauptete. Als Erdgott allerdings hatte

er auch in Troja mit einem jüngeren Nebenbuhler zu kämpfen,

mit Erichthonios; das Schlachtfeld behauptete freilich keiner

von beiden.

Natürlich hat es nicht an Stimmen gefehlt, die den trojani-

schen Erichthonios, den Sohn des Dardanos, auf attischen

Einfluß zurückführten.^^ Aber wenn damals der attische Ein-

" Vgl. Kretschmer G/o«rt 1909 I 27 f., E. H. Meyer, Roschers Lexikon

III 2817 ff.

*2 Vgl. Dümmler PW II 1958 = Kl. Sehr. II 41, Escher PWYI 440,

Job. Schmidt, Roschers Lexikon V 417, Robert Heldensage I 140, 389.
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fluß sclion so mächtig gewesen wäre, hätte er es schwerlich

darauf abgesehen, ein nicht mehr vollwertiges Glied der attischen

Götterwelt einem anderen Staate aufzudrängen, noch dazu

unter einem den Athenern minder geläufigen Namen; denn in

Athen hieß dieser Gott Erechtheus, und erst am Ende des

5. Jahrhunderts hat man angefangen, den durchsichtigeren

Namen Erichthonios dafür — und daneben einzusetzen (s. Zeit-

schrift f. d. österr. Gymn. 1899, 208, WeUmann, Hermes 1910,

XLV 554 ff.). Sicher gehören beide Namen zusammen; aber

ich halte nicht mit v. Wilamowitz, Aristoteles u. Athen II 128,

Escher, PW VI 404, Malten, PW YIII 351 u. a. 'EQSxd-av? für

eine Kurzform von "EQi-yßov-Log (= der gewaltige ChthoniosV),

sondern folge Usener, Götternamen 140 und Kretschmer, Glotta

1913 IV 306 in der Herleitung vom Verbalstamm bqsx^,

während ich 'EQiyßöviog als Verkürzung von 'EQSx^£-yß6v-Log

(Erdbrecher) ansehe. Mit Usener haben wir den „SchoUen-

brecher" zu den Sondergottheiten zu rechnen, die sich ins-

besondere bei den Römern und den Litauern in großer Mannig-

faltio-keit nachweisen lassen und sicherlich indogermanisches

Erbgut waren. Diese Erdgottheit wurde später mit Poseidon

—

Poti-dan, dem in viel weiteren Kreisen verehrten „Erdherrn"*^,

verschmolzen, der als solcher auch Faid-J^oxos (der unter der

Erde dahinfährt, s. Sam Wide, Lakonische Kulte 38), und

'Evoöiyaios^^ hieß. In Athen wurde beiden an demselben Altar

geopfert, ja, es wurde dort ein UoGsiö&v 'EQSx^svg verehrt.

Alle diese Namen tragen griechisches Gepräge, und Eri-

chthonios ist sogar, wie gesagt, in seiner besonderen Wirksamkeit

eine echt indogermanische Gestalt. Dennoch ist hierin eine

Anknüpfung an die vorgriechische Religion unverkennbar, in

" Vgl. Kretscbmer Glotta 1909 I 27 f., E.H.Meyer, Roschers Lexikon

III 2^17, 2820, V. Wilamowitz Utas 290.

** Erderschüttrer V Vgl. H. Ehrlich Progr. d. Altst.-G. Königsberg

1910 37. Der Dreizack als Blitz gedeutet von Gruppe Neue Jahrb. 1918

XLI 297.
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der die Erde böciiste Verehrung genoß und zusammen mit

dieser Muttergottheit ein männlicher Gott verehrt wurde. Ein

vorgriechischer Bestandteil im Wesen jener Gottheiten ist auch

die Gestalt, unter der man sie sich vergegenwärtigte. Der Bei-

name Poseidons LTCj^iog^'", dem in Kolonos die 'Ad-ijv)] IxtcCu zur

Seite steht, und manche attische Sage bezeugen die Roßgestalt

des „Erdherrn"; und da der Fetischismus, namentlich die Ver-

ehrung tiero-estaltiö-er Götter den Griechen von Haus aus wie

überhaupt den Indogermanen fast ganz fremd war, während er

in der vorgriechischen Bevölkerung der ägäischen Landgebiete

üppig wucherte, so geht man nicht fehl, wenn man auch die

Roßgestalt Poseidons nicht auf Rechnung der Griechen, sondern

ihrer Vorläufer setzt (vgl. Cook Journ. of Ml. st. 1894 XIV 142,

147)-, aber trotzdem ist sie ein verhältnismäßig junges Gebilde,

weil das Pferd erst nach 2000 v. Chr. in die östlichen Küsten-

länder des Mittelmeeres ein^•eführt worden sein soll. Dieser roß-

gestaltige Erdengott, dem die Griechen den Namen Erichthonios

(Erechtheus) oder Potidan beilegten, war keineswegs auf das

griechische Festland beschränkt, sondern faßte auch in Klein-

asieu Wurzel; der trojanische Erichthonios ist Zeuge dafür. Ganz

unabhängig von anderen Überlieferungen ist die Erzählung des

Aineias von dem Reichtum seines Ältergroßvaters Erichthonios

an Stutenherden, die von Boreas geschwängert wurden (vgL

J. V. Negelein, Das Pferd im arischen Altertum = Teutonia 11

68 f.). Wenn auch Boreas es ist, der in Gestalt eines Hengstes

den Stuten beiwohnt, so ist doch längst erkannt, daß Boreas

in vielfache Wechselbeziehung zu Poseidon getreten ist; und

es ist kaum zweifelhaft, daß Erichthonios als Herr der Stuten

ursprünglich die Stelle des Boreas eingenommen hat.

Sowie der athenische Erechtheus in ältester Zeit wahrschein-

lich an der Spitze der Königsliste gestanden hat (s. Dümmler,

PW n 1958 = Kl. Sehr. 11 40), so mögen auch die troja-

"^ Vgl. de Visser De Graecorum diis non referentibus speciem humanam

163 f., E. H. Meyer, Roschers Lexikon III 2822 ff.
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nischen Könige ihr Geschlecht vom einheimischen Erdgott her-

geleitet haben. Als aber der indogermanische Stamm der

Dardaner sich des Landes bemächtigte, erhielt ihr eponymer

Ahnherr natürlich den Vorrang.

Während Erichthonios und Ilos, Dardanos und Tros zweifel-

los einheimischen Überlieferungen entstammen, ist Laomedon

Vollblutgrieche (vgl. Vürtheim a. a. 0. 104); aber die Griechen

können ihn erst eingeschaltet haben, als das trojanische Königs-

haus bereits völlig ausgestorben war, weil sonst die Einführung

des griechischen Namens Laomedon für den Vater des letzten

Königs auf unüberwindlichen Widerstand gestoßen wäre (vgl.

Robert, Heldensage I 389). Als Barbarenkönig ist er dadurch

gekennzeichnet, daß er jedes Versprechen bricht; es ereilt ihn

denn auch die verdiente Strafe, indem seine Stadt Ilios zer-

stört wird und er dabei einen schimpflichen Tod findet. Da

Priamos damals noch ganz jung gewesen sein soll, während

er bei der endgültigen Zerstörung der Stadt ein hochbetagter

Greis war, so müssen zwischen den beiden Kriegen mindestens

zwei Menschenalter angesetzt werden. Es erhebt sich aber die

Frage, warum die Sage überhaujjt eine ältere Zerstörung

Trojas eingefügt hat. Die Antwort glaube ich mit dem Hin-

weis darauf geben zu können, daß der Befund der Ausgrabungen

tatsächlich eine dem Homerischen Troja weit vorausliegende

Zerstörung und Verbrennung einer stattlichen Burg, der

IL Stadt Dörpfelds, ergeben hat. Erinnerungen daran mögen,

sich in der Gegend erhalten haben und waren vielleicht auch

der Grund dafür, daß die Stätte sj)äter als arrjs Adg?oj bezeich-

net wurde, wozu ein einmaliger Untergang der Stadt kaum

ausgereicht hätte. Allerdings lehren die Ausgrabungen, daß

diese ältere Burg nicht zwei oder drei Menschenalter vor der

Homerischen geblüht hat und untergegangen ist, sondern viele

Jahrhunderte vorher. Aber die Erinnerung des Volkes und

die Dichtung, die aus ihr schöpft, pflegt die zeitlichen Zwischen-

räume zu verkürzen, wie auch das Nibelungenlied zeigt. Eher



Das trojanische Königshaus 4J

macr es yerwunderlich erpclieinen. daß die ei-ste Zerstörung der

Stadt nicht gleich unter ihren Gründer Jlos verlegt wurde^

wodurch die Einschiebungr eines rein erfundenen Königs über-

flüssig geworden wäre. Aber auch der Grund dafür läßt sich

noch erraten: es kann das Bewußtsein lebendig geblieben sein,

daß die Stadt lange Zeit hindurch vor ihrer Eroberung geblüht

hat; überdies waren gewiß auch dichterische Erwägungen maß-

gebend für die Einschiebung Laomedons. Die Zerstörung

mußte in der Dichtung als Strafe für eine Schuld hingestellt

werden, und man scheute sich begreiflicherweise, dem frommen

Gründerkönig, der unter göttlichem Schutze stand, die Schuld

am Untergang zuzuschreiben. Dagegen war es für die Dich-

tung ein lohnender Vorwurf, einen Bösewicht einzufügen, der

von Anfang an durch Tücke und Rechtsbruch aufs Verderben

hinsteuerte.

Träger von Erinnerungen an Ereignisse der Landschaft

können vor allem die Aineiaden gewesen sein, die bis gegen

das 8. Jahrhundert in der Troas geherrscht zu haben

scheinen; dies ist aus der Ankündigung Poseidons Y 307 f.

vvv ds di] Aivslao ßCr] Tgasööiv ai>(xh,ai xal naCdcov Ttatöeg zu

folgern, und Arktinos (Kinkel 49) erzählte geradezu, daß

Aineias nach der Zerstörung Trojas auf den Ida gezogen sei

(vgl. liymn. in Ven. I96f.)-^^ Aber schon Stesichoros berichtete

von der Auswanderung des Aineias nach Hesperien; somit

kann zu seiner Zeit, also spätestens gegen Ende des 7. Jahr-

hunderts keine Spur dieses Fürsteugeschlechtes mehr erhalten

gewesen sein (Ed. Meyer, Gesch v. Troas 69). Der Stammvater

dieses Geschlechtes Aineias war vermutlich ebenso eine vor-

griechische Gottheit wie seine Mutter, in der schon Ed. Meyer

a. a. 0. 26 die kleinasiatische Muttergöttin erkannt hat*'', und

*^ Ed. Meyer Gesch. von Troas 68, Woerner, Roschers Lexikon I 165,

V. Wilamowitz Utas 333, Ed. Schwartz Zur Entstehtmg d. lUas (Schriften

d. Straßburger wissensch. Gesellschaft 1918) 23 ^

*' Vgl. V. Wilamowitz llias 83.
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sein Vater Ancliises, mit dem Aineias auch in Arkadien

verbunden erscheint (vgl. Nettleship Journ. of philolcgy 1880

IX 29 ff., Pfister, Reliquienkult 43, 137 ff., 229). Dagegen

erwecken die Namen seiner unmittelbaren Vorfahren Assarakos'*®

und Kapys den Eindruck, daß sie geschichtlichen Königen

angehörten, denen der Dichter ein Denkmal setzen wollte. Er

konnte dies in dem gegebenen Zusammenhang nur dadurch er-

reichen, daß Aineias sie als seine Vorfahren bezeichnet.

Anhang über die lokrische Buße.

Die Mädchen, die gleich bei ihrer Ankunft ausgepeitscht wurden
und nur durch eilige Flucht in den Tempel der Göttin, der sie ge-

weiht wp>ren, sich dem ihnen zugefallenen Todeslos entziehen konnten,

faßt Schwenn (Menschenopfer = RGW XV 3, 26 fF., ähnlich A.Eeinach

Bevue de l'lnstoire des reUgions 1914 LXIX 47 ff.) als Sündenböcke

auf^^; stimmt diese Auffassung, so hatten sie ein der Stadt drohendes

Verhängnis abzuwehren hy divcrting to themselves tJie evils tJiat

threaten otJiers (Frazer 38). Die Überlieferung über den seltsamen

Brauch, die sich bis ins 8. Jahrhundert zurüikverfolgen läßt

i S.Brückner in Dörpfelds Troja und Ilion 558), verschweigt den

wahren Grund, warum die Lokrer von Zeit zu Zeit Mädchen ihrer

vornehmsten Familien diesem Schicksal zuführten, oder vielmehr sie

gibc fast einhellig einen sagenhaften Grund an, der an eine angeb-

liche Übeltat des Aias anknüpft, und bekennt damit, daß der wahre
Grund dem Gedächtnis schon damals entschwunden war (vgl. Valeton

3Inem. 1912 XL 21). Allerdings haben Wilhelm 185f. und Lehmann-
Haupt (in Gercke-Xordens Einleitung III^ 106, Kliol913 XIII 314f.)

in der Überlieferung vom Frevel des Aias einen geschichtlichen Kern

erkennen zu sollen geglaubt, indem die Lokrer nur unter einem

solchen Druck sich dazu hätten entschließen können, jahrhundertelang

eine so schwere Blutsteuer zu tragen. Aber diese Auffassung, in

der sie sich mit Hauser ( Jahreshefte 1913 XV 173, vgl. Max Schmidt,

Troika 1917, 57) berühren, trägt jüngere Anschauungen in die fromme,

alte Zeit, in der sich der Brauch einbürgerte. So wie der Kriegs-

** Sicherlich falsch dio Anknüpfung an Assur (Aßmann Glotta 1918

IX 95), vgl. Kretschmer Einleitung 185^
*® Frazer Ute golden hough'\ dessen Tl. Band sich ausführlich über

The scapegoat verbreitet, erwähnt dieses Beispiel nicht einmal, weder

38 ff. (The transference to men) noch 170 if. (The expulsion of emhodied

evils).
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dienst fürs Vaterland zumal im Altertum nicht als Last, sondern als

Ehre empfunden wurde, so wie die Opferung einer Frau am Gi'abe

des verstorbenen Gatten vielfach als beneidenswertes Los cralt (vcrl.

Her. V 5), so betrachteten es die edelsten lokrisehen lamilien, wie

Brückner 558 und Corssen, Sokrates 1913 LXVII 201f. treffend aus-

führen, als Ehi-enpflicht und adliges Vorrecht, nach dem Heiligtum

der ilischen Athene ihre Töchter zu senden.^" Erst die aufgeklärten

Söhne des 4. und 3. Jahrhunderts habeu die Ehrenpflicht als Last

empfunden, sich von der drückenden Buße mit Berufung auf den

Ablauf der Frist loszuschrauben gesucht und schließlich, als der Ver-

such mißlang, sie mit dem von Wilhelm herausgegebenen Vertrag

(275—240; nach A, Reinach a.a.O. 24: gegen 230) wenigstens auf

die Nachkommen des Aias^^ und seine Vaterstadt abgeschoben; vgl,

Corssen a.a.O. 191. Sehr bestechend freilich ist der von Wilhelm
S. 184 f. ins Treffen geführte und mit ausgebreiteter Gelehrsamkeit

belegte Grund, daß die Zweizahl der entsandten Mädchen durch den

alten Rechtssatz ri]i/ ßXdßriv ciTtotcLGaL 8inXi]v bedingt sei. Aber er

selbst gibt zu, daß die Zweizahl auch sonst gerade bei Menschen-

opfern wiederkehrt; die Errhephoren bezeugen sie für den Tempel-

dienst; und Pausanias Vill 53,3 beweist anderseits, daß die Buße
j.iieht immer ein Doppelopfer forderte (vgl. Schwenn 55 f.). Von ent-

scheidender Bedeutung ist es, daß innerhalb unserer Überlieferung

erst Arktinos von jenem Frevel des Aias spi-icht. Gewiß darf mau
daraus nicht senkrecht folgern, daß er der älteren Sage fremd war;

aber gerade eine Stelle der Homerischen Epen, wo man eine Hin-

deutung darauf erkennen zu dürfen glaubte, beweist das Gegenteil.

Wäre nämlich der y 135 erwähnte Groll der Athene durch den

Frevel des Aias verschuldet, so würde ihre Rache ihr Ziel völlig

verfehlen, da sie sich nicht gegen ihn, sondern zunächst gegen die

Atriden richtet und ihren Bruderzwist herbeiführt.^"^ Viel eher könnte

man daher die Worte y 133 f. eml ov xi vorj^iovEg ovds öUcclol

Ttdvrsg e'aav, die das Strafgericht des Zeus begründen, schon wegen

^° Vgb Polyb XII 5 7: ravrag d'sivat. tag bxccrov olxiag rüg nrpoxot-

9s[aag vtco x&v AoxQäv tiqIv rj ri]v anofniav i^slQ'sii' i^ (ov 'iuhllov oi

AoKQol •x.ara. xov %Qi\6ahv v.iriQOvv rag &7io6raXr]aouEvag TtuQQ'evovg eig

"IXiov.

^^ Nach Corssen Sokrates 1913 LXVII 195 vielmehr ein angeseuenes

Priestergeschlecht im Dienste der Aoxglg Alavrig.
'^ y 1321f. : Kai xöxs di] Zsvg Xvygov ipl cpQsal ^rjSsro vÖGrov

'AQysioig insl ov xi vori\iov£g ovSh öinatoi

Tiävxbg laav xw Gcpsav Tiolesg kkxüj' oivov insenov

ji'^viog i^ 6?.ofjg yXavxmTtiSog dßQi^onäxQTjg

7] x' 'iQlV 'AxQElSriGi fiSr ä^CpOTBQOtGtV h9)]y.£V.
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53
des folgenden reo auch als Grund der fifji^t? der Athene gelten lassen

Die Bosheit ferner, mit der sie W 774 ff. Aias im Wettlauf zu Falle

bringt und dem Gelächter der Zuschauer preisgibt, wird ausdrück-

lich auf den Hilferuf ihres Lieblings Odysseus zurückgeführt und

kann keinesfalls eine Folge des Frevels sein, der zu der Zeit noch

gar nicht begangen war. Am ehesten ließe sich 6 502 f.

aal vv Ksv hcpvye yJiQa nal ex&6^sv6g tieq Ad'Tjvr]

ei fii] VTtBQcpüdov iitoq hßaXs v.al [liy' c:u6&i]

auf den Frevel beziehen, und Dümmler, PW 11 1945 (= Kl. Sehr.

11 23) hält dies auch für möglich, ja v. Wilamowitz, Ilias 383, 390

o-eht so weit, aus allen drei Homeistellen Bekanntschaft mit der

Tempelschändung des Aias zu schließenfdanachMax Schmidt a.a.O. 51).

Viel vorsichtiger urteilte Demetrios (Strabon XIII 40): ßiag de ovöe

ae[n.vy]xai ovo'' oxi 'Tj cpd-OQu xov AXuvxog ev t^ vavayiu %axa. firjviv

'A^ijväg övveßr} i) v,axu TOi(xvxr]v cdxiav kU' anei^avo^evov (lev xrj

'A9i]vcc %axu xo y.olvov el'Qr]KEv {uTtccvxcov yaQ Big xb leQOv aüeßi]-

Gccvxcov unuGLv e^VjViev) ÜTtoleG&ai öe vnb Tloöeiöcövog ^eyaXoQQrj^o-

vr,6civxa}^ In Wirklichkeit scheint der Haß der Athene gegen Aias

einen tiefer liegenden, religiösen Grund gehabt zu haben, wenn ich

richtig vermutet habe (s. oben S. 37), daß Aias den ftXevg, den

göttlichen Genossen der 'Ad-dva 'Ihdg, verdrängt und sieh an seinen

Platz gesetzt hat.^^ Davon wußte die ionische Dichtung natürlich

nichts mehr, und so erfand sie zur Begründung des altüberlieferten

Hasses eine Sage nach berühmten Mustern, deren auch wir noch

mehrere kennen.^^ Damit ließ sich zugleich bequem die lokrische

Buße rechtfertigen. Wie wenig Gewicht man aber dieser sagen-

haften Begründung beimaß, ist daraus zu ersehen, daß eine andere

zur Auswahl vorgebracht wurde (Apollodor, Epitome 6, 20): Ao%qoI

öe aohg rrjv eavxäv %aTaXaß6vxeg^ BTtel ^lexa rqixov exog ttJv AokqCÖu

'/Mxeöxe (pd-OQo.^ öixovxcct xgrjG(.ibv l^duöaöd-ca xrjv ev 'JAtw 'Ad'j^väv

nal 6vo TcaQd'ivovg nearcetv tuexiöag ertl exiq liUa- ymI layyavovßt

TtQäTUi TleqißoLa ymI KlsoTtdxQa'^ und v. Wilamowitz, Ilias 392 hält

*' Diese Auffassung kann sich stützen auf a 326 f.

6 d' 'Aiuicbv voGTOv andtv

Xvygbv ov ix Tgoirjg instsilaro /laUas lid^'^vr},

während e 108 f.

ccTUQ iv vÖGTCo 'A&r]vair}v äXitovro

1] ocpiv iTtwQß' ccvkiiöv TS Kanov y.al y.v^iata y.axQ(x.

eine wesentlich verschiedene Anschauung zum Ausdruck kommt.
" Vgl. Toepffer FW I 937, Vürtheim a. a. 0. 3.S, Corssen a. a. 0. 235.

" Dümmler PW II 1996 = Kl Sehr. II 91 meint freilich, daß Aias

nicht von Anfang an ein Feind der Göttin gewesen sei.

»• Vgl. Wilhelm 177, 18u, Vürtheim 104, 123.
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diese Zurückführung der Sitte auf einen durch koLfiög bedingten Orakel-

spruch für durchaus glaubwürdig, versetzt aber zugleich infolgedessen

den Anfang der Buße in viel jüngere Zeit.^'

Wenn aber schon das 8. Jahrhundert nichts mehr von dem

wahren Hergang der Dinge wußte, so muß die Sitte selbst, lokrische

Mädchen nach Troja zu entsenden, höher hinaufreichen^^, mag auch

v.Wilamowitz, Ilias 394 (danach Max Schmidt a.a.O. 57) das als Un-

sinn brandmarken. Wir gelangen damit in eine Zeit, die von der

Zerstörung Trojas nicht mehr weit entfernt ist. In Übereinstimmung

mit Strabon XIII 40 (Demetrios): kiyovGi 5' oi vvv ^Dusig y.at tovxo

cog ovSl rekibog i](p(xvLG&aL övveßaLvsv ri]v Ttohv xccra Trjv akcaßtv vno

x&v 'A'iaiGiv ovS" s'E,sl£L(pd-ri ovösTtore' at yovv AoKQiSsg TtaQ&ivoL

fjLiKQov vöregov c'.Q'E,d^evcxL liti^novxo %m k'xog rückt daher Brückner

(in Dörpfelds Troja und Ilion 558 ff., 570) die Entstehung des Brau-

ches bis knapp an die Zerstörung der VI. Stadt heran; und nur, weil

er sich scheut, Athene als nicht griechische Göttin zu betrachten, ver-

legt er die Gründung ihres Heiligtums und ebenso die Anfänge der

lokrischen Buße in etwas jüngere Zeit als in die der VI. Stadt. Dem-

nach hatte das Altertum nicht so unrecht, unmittelbar an die Zer-

störung Trojas anzuknüpfen und dem einzigen Helden der Lokrer,

der im Epos eine Rolle spielte, die Schuld daran aufzuladen, zumal

wenn seine Feindschaft gegen Athene noch die Vorstellung beherrschte.

Uns drängt sich eher der religiöse Zusammenhang zwischen der

Athene von Ilios und der lokrischen Athene Ilias auf; und so wage

ich die Vermutung, daß die Lokrer es nach der Zerstörung Trojas

und des dortigen Heiligtums ihrer Hauptgöttin für ihre Pflicht hielten,

den Gottesdienst wieder einzurichten und zu diesem Zweck der Göttin

Dienerinnen aus ihren ältesten Geschlechtern zu weihen ^^, die zu-

gleich, um das entsetzliche Verhängnis, das am ax)]g locpog zu haften

schien, zu bannen, die Rolle von Sündenböcken übernehmen mußten

(vgl. Wilhelm 176); und vielleicht ist es kein Zufall, daß eine der

zwei ersten Büßerinnen Periboia hieß wie die Mutter des Aias —
^' Dagegen bringt Corsson a.a.O. 198, 201 f., 239 beachtenswerte Grande

dafür vor, daß der Orakelsprnch jüngere Erfindung, wahrscheinlich des

Timaios sei, und Bickel Diatribe in Senecae fragmenta 1 166 ff. setzt

wenio'stens die 1000 Jahre auf Rechnung des Timaios. Von Haus aus

sind lotiiog samt zugehörigem Orakel und Frevel des Aias zwei selb-

ständige Versuche, die lokrische Buße zu erklären, und reichen zu diesem

Zweck jeder für sich ans; erst später hat man beide miteinander ver-

einigt (s. Schob zu Lykophron 1141).

°8 Vgl. Ed. Meyer Gef:ch.v. Troas 67, Vürtheim a.a.O. 105, 117 f., Wil-

helm Jahreshefte 1911 XIV 175, Valeton Mnem. 1912 XL 22, wogegen

Corssen a.a.O. 246 unberechtigte Zweifel erhebt.
*» Vgl. Vürtheim a. a. 0. 130, v. Wilamowitz Ilias 390, Corssen 247.
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freilich des Telamoniers. Der Zustand der Ruinen der VI. Stadt ist,

wie Brückners Ausführungen S. 570 zeigen*'", mit der Annahme bal-

diger Erneuerung des alten Gottesdienstes keineswegs so unverein-

bar, wie Engelmann, Zeitschrift für Gymnasialwesen 1904 Jahres-

berichte 269f. vind V. Wilamowitz, llias 394 glauben; das Heilig-

tum muß ja nicht ein Tempel gewesen sein; und jedenfalls ist es

eher glaublich, daß auf zeitweise verödeter Stätte ein altehrwürdiger

Gottesdienst seine Fortsetzung und Ausgestaltung gefunden habe, als

daß eine der unansehnlichen Niederlassungen, die sich aus den Trüm-

mern der mächtigen Stadt des Priamos erhoben, den weltberühmten

Dienst der \4d-)]vä 'Ridg ganz neu eingeführt habe.''^ Wer seiner

Phantasie freien Lauf lassen will, mag sich ausmalen, daß die Kim-

merier der VII. Ansiedlung die Verehrung der stammfremden Göttin

ungern duldeten und besonders die aus weiter Ferne hergekommenen

Tempeldienerinnen nicht zulassen wollten, sondern verfolgten. Diese

Verfolgung kann, wie im religiösen Brauch mit Vorliebe auffällige Be-

srleiterscheinungen beibehalten werden, auch wenn sie nebensächlich

sind, in spätere Zeit hinübergerettet worden sein, die den Sinn der

Einrichtung nicht mehr verstand. Auch die Anordnung der von

Wilhelm 3 630'. herausgegebenen Inschrift, den Jungfrauen eine be-

stimmte Ausstattung mitzugeben, [roiv^ KOQaiv inaTi^ai nivra ymI

ösTicc fii/fig cV '/.ÖG^iov YMi TQOcpccv TTCiQE'/^eLv SWS KU ) erklärt sich

sehr leicht als Überbleibsel einer Zeit, in der sie als Hüterinnen

eines Gottesdienstes in verödeter Gegend größtenteils auf sich selbst

angewiesen waren.

^" DÖrpfeld selbst S. 183: „Über den Trümmern der VI. Burg entstand

nach einiger Zeit eine neue Niederlassung; ob dies bald geschah oder

ob die zerstörte Burg lungere Zeit ganz verlassen war, wissen wir nicht."

''^ Diesen nnwahrscheiulichen Gedanken machen die Ausführungen

Corssens 249 ff. (vgl.Valeton Blnem. 1912 XL 21, 27) nicht wahrscheinlicher.

Insbesondere ihre von Gruppe {Burs. Jahresher. 1921 CLXXXVl 349) an-

genommene Vermutung, daß lokriscbe Ansiedler der VII. Schicht den

Namen Ilios erst auf die Stadt übertragen hätten, hängt ganz in der Luft.
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(Find. Olymp, I 60)

Von Otto Seh.roed.er in Cbarlottenburg

Die Götter hatten, erzählt Pindar Olymp. I 37 ff., ihren Lieb-

ling, den unermeßlich reichen Tantalos, König von Sipylos

— mythischen König, natürlich — ihres Verkehrs gewürdigt^

ihn zu Tische gezogen und waren auch seinen Einladungen

o^efolsrt. Bei einer solchen Zusammenkunft hatte Poseidon sich

des schönen Pelops bemächtigt und ihn auf goldnem Gespann

in das Himmelsschloß entführt, wo später Ganymedes dem

Zeus in gleicher Weise zu Diensten sein sollte (40 ff.). Dem

Vater hatten die Götter Nektar und Ambrosia gereicht und

so ihn unsterblich gemacht (60 fi'.) Diese doppelte, dem Sohn

und ihm widerfahrene Ehre verwirrte ihm aber die Sinne: er

unterschlug etwas von der Himmelsspeise und gab es an seine

irdischen Zechgenossen weiter. Der zwiefachen Ehre, deren er

sich so unwert gezeigt hatte, entsprach nun auch eine zwiefache

Strafe. Der Sohn ward ihm aus dem Himmel verstoßen, zurück

zu dem kurzlebigen Menschengeschlecht (66) auf die Erde, wo

er es dann freilich in Olympia, mit Hilfe seines himmlischen

Liebhabers, zu heroischen Ehren brachte (90). Ihm selbst aber

hängte über dem Haupte Allvater (57) einen Felsblock auf, der,

bedrohlich über ihm schwebend, dem nun zu seinem Unheil

unsterblich Gewordenen für ewig alle Lebensfreude raubte (58).

So geradlinig verläuft natürlich die Erzählung des Chor-

lyrikers nicht: immerfort tritt der Dichter selber mit allge-

meinen Betrachtungen hervor, und wirksam läßt er das furcht-

bare Schicksal des Vaters vorangehen, eingeleitet nur durch Be-

zeichnunij der verderblich undankbaren Gesinnung: y.oga d' sXev

ccTccv v7tSQO%lov. Dauu erst folgt das eigentliche Vergehen.

Den Schluß macht Strafe und glänzender Aufstieg des Sohnes;

man sieht wohl, in dem Olympialiede, warum.

Bei der Bestrafung des Vaters mit dem, wie uns die Scholien
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belehren, früh, lange vor Pindar, sprichwörtlich gewordenen

Felsblock, stehen nun (60) die vier simpeln Worte, von denen

die Scholien bereits sieben verschiedene Deutungen anzugeben

wissen, die sich im vorigen Jahrhundert noch um einige

Schattierungen vermehrt haben. Die Stelle lautet: sl de drj

Tiv' üvSqu — Q^vaxhv OXv^-ttov öxotcol / eriaaöav, tjv — Tdvralog

ovtog. dX-Xä yccg xaraTte-ijJcxi J ^syav oXßov ovx idvvd-öd'rj,

xoQO) d' eXsv I a-rav vxsqotcXov, av — ol narijQ vtisq / xoe'ßccös

yMQXSQOV av-Tc5 Xl^ov /, rbv ahl ^svoi-v&v y.sq>aXug ßccXsiv j

avcpQoövvag dXä-xui. j ty^ti ö' aitäXtipiov ßiov — tovxov

syiTCEÖdpio-yßov j (isxä xqi&v xsxccq-xov xövov, axtavärav

ort aXeipaig xxX. In xarazstlfai klingt die Metapher von y.ö^a

vor, — oder auch umgekehrt. Die beiden separativen Gene-

tive in y.E(faXüg ßaXstv und svg:Qo<3Vvag dXäxai wirken fast

antithetisch, suTiEÖö^ioyßog ist positiver Ausdruck für av-

(fQoövvccg dXaxai.^ bei den Worten }iBxä xqi&v xbxuqxov aber

steht in allen Kommentaren, mehr oder weniger eingestanden,

bis auf den heutigen Tag, crux inierpretiün.

Beseitigt ist seit 1873 (durch Comparetti, Philol. 32, 227),

was niemand (auch ich nicht 1900) hätte bezweifeln dürfen,

bei [isxa tgicbv der Gedanke au eine Dreizahl bestimmter mit

Tantalos in der Unterwelt leidender Büßer. Pindar, in seiner

Nekyia Olympien II, kennt nur eine Masse von Büßern, xhv

d' diiQO<j6Quxov öxyjovxi tcövov (Ol. II 74). Die Einlage der

Odyssee läßt den Odysseus neben Tantalos nur noch zwei

Büßer schauen, Tityos und Sisyphos. Beide kommen für

Pindar überhaupt nicht in Betracht: den Beleidiger der Leto

erledigen kurz (Pyth. IV 90) die raschen Pfeile der Artemis

(wie Apollons auf den Vasen); von Höllenstrafen kein Wort

— das Aushacken der Leber ist ja auch erst der Prometheus-

sage nachgebildet — : und Sisyphos ist ihm Stifter der isth-

mischen Spiele (fr. 5) und als König von Korinth jivxvoxccxog

G>g Q-aög (Olymp. XIII 52), also eben nur der schlaue Wunder-

mann, unvereinbar beides mit dem Steinwälzer der orphischen



META TPIi>N TETAPTON nONON 49

Nekyia. Von den sonst noch den griechischen und römischen

Dichtern geläufigen Büßern, Ixion, Theseus, Peirithoos, Epime-

nides, Geryones usw., erscheint Ixion in der Unterwelt über-

haupt nicht vor Ap. Rhod. III 62; auf Diodor IV 69, rs-

XsvxriGavxa ri]v n^coQkcv 'e%ELv aiaviov, hat Wilamowitz

hingewiesen Hom. Unters. 203, 4. Bei Pindar predigt Ixion

den Sterblichen Dankbarkeit (Pyth. II 21 f. seh. 41b), zwischen

Himmel und Erde auf das Rad geflochten, im Sturmwind

durch die Lüfte sausend, navxä xv^Lvööf^isvos, also nicht wie

bei Vergil (Aen. VI 618) Phlegyas, miserrimus, onmis / admond

et magna testatur voce per umhras: / discite iustitiam moniti.

Auch der Chor in Sophokles' Philoktet (671) glaubt ja noch

an Ixions Sturmrad, wenn er es auch nicht wirklich gesehen

hat: Xöyci ^isv si,i]xov(3, oxcoxa d^ov y.dXa. Nicht anders end-

lich Tantalos, der bei Pindar ja gerade mit der Ewigkeit

eines Lebens in Todesangst und Freudlosigkeit bestraft wird.

Man hat das früh mißverstanden, verführt durch die orphische

Eindichtung der Nekyia; Polyguot hat das epische Bild des

hungernden und dürstenden Tantalos, wie sich zeigen wird,

nicht unklug kombiniert mit dem sprichwörtlichen FelsbJoek.

Auch Piaton versetzt (Cratyl. 395 e) die vtieq rfjg x£q:alfig tov

XlQ'ov TaXavtsCa in den Hades [rsXsvTTjöavri, av '!A8ov). Damit

war dann aber der eigentliche Sinn des Mythos von der Be-

strafung eben mit der Ewigkeit eines Glückes, dessen man sich

unwert gezeigt hatte, hier: der Unsterblichkeit, beträchtlich

verschoben. Also: wie Läou auf seinem Sturmrade, so leidet

Tantalos auch bei Pindar seine Strafe auf der Oberwelt, zwischen

Himmel und Erde: ovQavov lÜGov x^ovög rs (Eur. Or. 9S2),

SV ccEQi Jtorärat (ebd. 5), ^v ccsqi, cpsgönEvog^ wie der Scholiast

zu Eur. Phoen. 1185, die Pindarstelle vor Augeu, richtig ver-

standen hat. Das Urbild solcher Bestrafung ev Kld-sgt y.al

VEg)sXriaLv liegt bei Homer vor (0 18): rj ov fitiivrj, ote rixgeiiaj

vifjöd-Ev (was man, bloß um den Subjektswechsel darnach zu ver-

meiden, nicht in ots ö' ixgei.iae'' vjpöd'sv hätte verballhornen sollen).

Archiv f. RcligionaWissenschaft XXI 1/2 4
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Müssen wir demuacli die Dreizahl der Büßer für Pindar end-

gültig aufgeben, so bliebe denn, was ja sprachlich auch am

nächsten liegt, .u£t« xqi&v [tcövosv), mit drei Qualen die vierte^

und diese vierte könnte nach dem klaren Wortlaut der Stelle,

eben nur der geschilderte aTtaXa^og /3(.og . . sn:i£Ö6^io'/,&og sein.

Darin hatte Comparetti vollkommen recht. Aber welches wären

dann die drei anderen Qualen? Pindar nennt nur die eine,

die Todesangst des zu ewigem Leben Verdammten; von einer

weiteren gibt er auch nicht die geringste Andeutung. Der

Schluß von der Versündigung des Tantalos an der zwiefachen

Götterspeise {ccUxeCöl öv^iTtoraig / vstczcxq ä^ßgoöCav rs /

düxEv) auf eine zwiefache Bestrafung, mit Hunger und mit

Durst, wird sich uns noch aus einem besonderen Grund als

ein Fehlschluß erweisen. Aber da sollte nun die von Pindar,

wie sich gezeigt hat, ignorierte Eindichtung der Nekyia aus-

helfen: EötaÖT h Xtfivr} y,xX, (A 583). Das Stehen als Strafe

Nr. 1 war indes nur ein Angstprodukt der Interpreten (Schol.

97 b); dient doch das Partizipium nur der Anschaulichkeit des

Bildes. Ob die Fassung, die wir aus dem verschollenen Epos

von 'der Atriden Heimkehr' kennen (Ath. VH 281 bc), wonach

beides, das Vergehen in dem Wunsche tov t,i]v rbv avrbv

XQÖ'Xov rolg d'solg, und die Bestrafung mit dem hangenden Fels,

an den Tisch der Götter versetzt wird, älter und volkstümlicher

ist als die von Pindar übernommene, bleibe dahingestellt: in

ihrem Schlußsatz trifft sie zweifellos das Richtige und ganz

Ursprüngliche, wenn sie den drohenden Fels in ursächlichen

Zusammenhang bringt mit der Verleidung auch der Tafel-

genüsse, ÖTcag da ^rfiav azolavöJ] t&v naQUxsLfisvcov, dV.ä

ÖLareXfi TaQurröiiBvog vtcsq tyjg ^cfqpaA-^g ii,rjQTi]a£v avtco xstQOVy

ÖL '6v ov dvvaxui zäv TtaQaxEi^evcov xvislv ovdavog, von

Pindar in svcpQO^vvag äXärai wohl mit einbegriffen (wie

Pyth. X 40, IV 129), aber zugleich über die materiellen Tafel-

freuden doch weit hinausgehoben (wie Olymp, XIV 14, Isthm.

III 10, Pyth. XI 45, III 98, Nem. IV 1 zeigen).
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Merkwürdig: Comparetti hatte noch Kenntnis genommen von

Theod. Bergks schöner Abhandlung über die Geburt der Athene

(1860, Kl. Sehr. II 635ff.), worin das 7. Kapitel den Nachweis

erbringt der ursprünglich engsten Zusammengehörigkeit von

Nektar und Ambrosia, wie denn auch Pindar die Hören beides

in flüssigem Zustand dem Aristaios auf die Lippen träufeln

läßt (Pyth. 1X63): vaittaQ ev %£CXeö6i zal ä^ßooöCav övä^oiai

&rj6ovraC xs viv {pi]6ovxai, als Nährmütter) äd^dvarov^ ver-

gleichbar dem yLBXCxoaxov^ das Pindar einmal (Nem, III 77),

iicusiynivov iisXi Xavxa j 6vv yäXuxxi, einem jungen Aigineten

spendet in seinem Liede als ein :i6ii doCdi^ov. Aber es

sollten nun einmal wegen des xhagrog novos vier gesonderte

7c6voL herauskommen; und so entstand denn ein Strafven eichnis

nicht besser als das des alten Grammatikers, der das Stehen

als Strafe für sich gezählt hatte. Jetzt war Nr. 1 der Stein,

Nr. 2 der Hunger, Nr. 3 der Durst und die qualvolle Unsterb-

lichkeit Nr. 4. Was würde man sagen, wenn jemand so die

Leiden des Damokles numerieren wollte: 1. Furcht vor dem

aufgehängten Schwert, 2. Hunger, 3. Durst? Oder, wenn es

bei Goethe, in einem feinen Nachklang des Tantalosmotivs

(Iph. 1 1\ zu einer Metapher verdichtet, vom Verbannten heißt:

'ihm zehrt der Gram das nächste Glück vor seinen Lippen

weg', und jemand drei Leiden herausrechnete, Gram, Hunger,

Durst, wie geschmacklos, würde man mit Recht ausrufen, das den

Lippen versagte Glück gerade in zwei Formen des Tafelgenus-

ses zu zerlegen! und wie grauenvoll die Logik, die Ursache, den

Gram, als ein Leiden für sich, mit den Wirkuno;en zu koordi-

nieren! Nicht anders steht es mit Tantalos: die Freudlosio-keit

in unabsehbar ewiger Angst ist nur ein einziger Tcövog.

Schade! die wichtigste Erkenntnis der furchtbaren Spannung

in der Seele des gemarterten Tantalos zwischen Todesangst

und Unsterblichkeit war erreicht, und das Ganze doch ver-

fehlt. Kein Wunder, wenn viele, und so leider auch ich, nun

doch wieder zu der Annahme von drei Mitbüßern des Tantalos

4*
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zurückkehrten. Die uns von Kindesbeinen an vertrauten Bilder

der Höllenstrafen hafteten zu fest, und die Sprache des Dichters,

wenn man nicht scharf interpretierte, schien die Deutung zu

gestatten. Meint doch sogar Carl Robert noch heute (Gr.

Heldens. 1920, I 281"): Tolyguot auf dem Bild in der Lesche,

und wahrscheinlich Pindar Ol. I 57, versetzen auch den

drohenden Stein in die Unterwelt.'

Aber was nunV Drei konkrete Büßer, zu denen als vierter

Tantalos, drei gesonderte Strafen, zu denen als vierte die Ewig-

keit des qualvollen Lebens hinzuträte, sind abgetan. So bleibt,

wenn man von den ganz abgeschmackten oder gequälten Deu-

tuusren alter und neuer Erklärer absieht, noch ein auch in

den Schollen bereits vorliegender Versuch, dem sich von den

Neueren nach Heyne {continuuni, quartnm post teHium, allov

in (xXXg)) und einigen Übersetzern (gut Jobs. Gurlitt 1809:

'in drei- und vierfachem Jammer', auch Tycho Mommsen: 'in

drei- und vierdoppelten Qualen'), in schärferer Formulierung

erst wieder ßücheler angeschlossen hat, bei Ed. Boehmer 1891,

S. 63: 'weil tqCu xaxa, tQiöä&Xios, TQiöaaxodaC^av usw. sprich-

wörtlich waren; als höchstes Elend, sagt P., noch eins über

das höchste hinaus,'

Wenn das bis heute nicht durchgedrungen ist — noch 1921

übersetzt Franz Dornseiff, S. 70: 'das ist zu den dreien die

vierte Pein,' und erklärt es S. 72 wie Comparetti; ob auch

Wilamowitz (Hom. Unters. 201"), ist unsicher — , so liegt das

wohl an der auf den ersten Blick etwas verzwickten Ausdrucks-

weise, über die mancher sich mag Gedanken gemacht haben,

doch ohne eine gründlichere Untersuchung anzustellen. Das gilt

es jetzt nachzuholen. Dazu ist es nötig, einen kurzen Blick in die

sog. Folklore zu tun, und zwar in das Kapitel der Zahlenmystik.

Über das Symbol der Dreizahl gibt es eine überwältigend

reiche, den wirklich tiefen Sinn dennoch nicht erschöpfende

Literatur. Willkürlich ist die Heiligkeit der Drei doch nicht,

von den dreimaligen Heil- und Weherufen der Primitiven, die
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ja vielfach tiberliaupt nur bis zur Drei zählten, über dem

icalXCviKog tgiTtXöog der Griechen und über Homers u'l yaQ

Zsv re näxEQ nal 'Ad-rjvuCt} y.cd 'yinoXXov bis zur heiligen Drei-

faltigkeit des 4. Evangelisten. Aber man gerät dabei leicht ins Ufer-

lose und Spielerische. Für uns genügt ein Hinweis auf Useners

'Dreiheit', Rhein. Mus. 58, 1903, bes. 357/8, auch Diels, Sibyllin.

Blätter 1890, 39 f., Arch. f. Gesch. d. Philos. 1897, 232, und

wegen der sprichwörtlichen rgia '^anä auf Aug. Nauck zu

Soph. fr. 822, Aug. Meineke Com. Gr. IV 281, von Aischylos

auf die kürzeste Formel gebracht in ööölv y.w^äv xaxäv xccy.otg

Fers. 1041, nachgebildet von Sophokles in jcövog Ttöva ziovov

cpsQSi Ai. 866. Uns geht hier vor allem an die typische Über-

bietung nach dem Schema n + 1. Sehr alt muß schon uuser

Moppelt und dreifach' sein: ölöviia aal xqitcXu Aesch. Fers.

1033, Choeph. 792, ölg zal XQig Soph. Ai. 432 3. Fhil. 1238.

Wenn in germaniscber Volksüberlieferung — hierauf hat mich

Otto W^einreich hingewiesen — innerhalb der Dreizahl das

dritte Glied das betonte ist — zwei Brüder unternehmen ein

Wagnis, der dritte, der Ausbund, vollbringt es — , so hat man

das mit seemännischem Ausdruck ^Dreizahl mit Achtergewicht'

genannt. (Axel Olrik, in einem Vortrag auf dem Berliner

Historikerkongreß 1908, Zeitschr. f. deutsches Altert. 51, 1909,

V. 7.) Hier hätten wir danach eine Vierheit mit Achtergewicht.

Sofort bieten sich aus dem Epos Beispiele dar in Fülle: xglg

pLEV — , XQlg ds — , dXX oxs dtj xb xsxccqxov, oder XQlg ^sv —

,

xglg ds — , xb ös xsxgaxov — , hübsch variiert in den vier als

todbringend gedachten Arbeiten der Glaukosepisode Z 17 9 ff.:

%qG)xov iiiv QCi XC^iaiQav . . . (179), ösvxsqov uv ZioXv^ioiöi . . .

(184), t6 xqCxov ai) xaxsTtscpvsv !ä^ut,6vag avxiccvsiQug, endlich

xä d' ccq' ävsQXO^isvG) Ttvxivbv ööXov aXXov vqaivsv (187),

eine vierte Arbeit, deren Gelingen dann den Umschwung her-

beiführt. Ähnliches natürlich auch bei der Potenz der Drei:

neun Tage lang sucht Demeter ihre Tochter (Hymn. Cer. 47 ,

aX)i! öxE 8i] dsxdxrj xxX., neun Tage wütet die Pest, xy öexdrij
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ö' äyoQ)]vd£ y.a^Jööaro Xabv yiiiXlsvg Ä 53 f. Dabei maclit es

formal keinen Unterschied, ob die überschießende Zahl die vor-

angehenden positiv überbietet oder ins Negative umbiegt, wie

eben bei der Pest oder in den einander verwandten Fällen

mit tQis iiBv {E 43G/8; TT 702/5. 784/6), wiederum geistreich

variiert in dem Zweikampf zwischen Achilleus und Hektor,

{X 194 ff.): ööödy.i — toßödxi — , bis endlich xv^iaTÖv xs y.al

vötarov ijvTsz lAjtöXXcov. Läßt sich doch die Überbietung

immer auch negativ fassen, wie man täglich in allen Tonarten

hören kann: ^Oh, das ist noch nichts, usw.!'

Neben dieser erzählenden Form gibt es aber auch schon im

Epos eine zur kurzen Formel zusammengezogene: xQlg ^dxaQsg

^avaol xal TEtQccxig nxX. ruft Odysseus mitten im Sturm, da-

nach tergue qiiaterque heati Aeneas wie, sich und ihre Schön-

heit verwünschend, Helena im Faust: 'Nun dreifach vierfach

bring ich Not auf Not!' XQLxd^d xs y.cd xaxqaid-d zerreißt der

Sturm die Segel i 70, XQiy^d-d xs y.al xsxQux^-d zerspellt das

Schwert des Menelaos F 363, xqitcXjj xexQUTiXy xs ist Achill

bereit den Agamemnon zu entschädigen A 128. Das geht dann

weiter bis zu der lustigen Übertreibung des Sykophanten in

Arist. plut. 851: yal xsxQdyig yccl Tcsvxdxig xal öadsxdxig y.al

livQidyig {xaHodaCuav), loi) lov. Pindar selbst kennt das xavxä

XQig xsxQaTa t' d^TtoXstv Nem. VII 104. Unser von der Folk-

lore noch unberührter Scholiast (97 g) entwickelt zu xQiödd'Xiog

u. dgl, mit Berufung auf Pindars, genauer des von P. zitier-

ten Weisen, 6v aaQ iöXov x/jiiaxa övvdvo daCovxai ßgoxolg,

in dem Trostbrief an Hieron Pyth, III 81, eine eigene Theorie:

Totg ^£v svöaCiiOöi iiiav (^SQCda) sjtsö&ai dya%)']v, 8vo dh xaxdg,

roig ÖS dvGÖaCiioöi xäg XQSlg cpavXag, natürlich pessimistische

Umbildung des homerischen Motivs von den zwei Krügen,

yuycbv^ etSQog ds sdav {ßl 527 ff.). Die ganze pessimistische

Arithmetik ist natürlich geklügelt; aber vergleichbar sind jene

beiden arithmetischen Formeln 3 : 4 und 2 : 1 doch darin, daß

in beiden nicht bestimmte Fälle gezählt werden, wie etwa
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in der Anwendung auf den seines Augenlichts beraubten,

aber gottbegnadeten Sänger Demodokos (<9 63): beidemal

handelt es sich um typische Zahlen. Besinnen wir uns jetzt,

daß die Dreiheit, volkstümlich und tiefsinnig, als Ganzheit

empfunden wird: tä tqlcc Tcdvta aal rb tQig Ttccvrr}, sagt Aristo-

teles (de caelo im Anfang, nach pythagoreischer Lehre), so

wird aus der Vierheit mit ^Achtergewicht' ein Ganzes, in leiden-

schaftlicher oder lustiger Hyperbel, mit 'Überschuß', wie Tausend

und eine Nacht', nach Rieh. Mor. Meyer (Arch. f. Rel.-Wiss.

X 1907, 89 ff.). Zur Illustration mag ein Volkslied dienen,

das ich i. J. 1872, zusammen mit Rieh. Meyer, meinem da-

maligen Schüler, in Oberbayern hörte, mit den Kehrzeilen:

Aber schöner, als alles das, und nocli was dazu,

Liebe Laura, bist du!

Doch schließen wir die Reihe der Belege lieber mit einer sehr

ernsthaft gemeinten Hyperbel {pE^vcbg öcpödga, sagt Clemens Ale-

sandrinus) aus den Heliaden des Aischylos (Fr. 70, 2 N'):

Zsvs Tot rä ^dvxa %coxi tüvö^ vtceqtsqov.

Das mag nun alles schön und gut sein, wird man sagen;

aber wie sollen wir die in ^stä xQiüv reTaQtov bis zur Un-

kenntlichkeit veränderte und verwässerte alte Formel tqIs

7r£T^a)£tT£ wiedererkennen? Da ist nun zunächst günstig, daß die

Worte rhythmisch gerade in das lebhaft bewegte, kleine Kolon

fallery [ats diaxQejtEi), das mindestens ein Verwandter des

attischen, in acht Kürzen auflösbaren Dochmius heißen kann:

in entsprechender Melodik feurig gesungen, ^atä XQiäv

XExaQ-xov 7c6vov, ä&avdxcov oxl 'AXiipaig, gab dann die Wen-

dung an Energie dem xqIs xsxQccjci t' dfiTtoXslv nichts nach. Merk-

würdig, daß auch das sinnverwandte xaxa ctQoxaxa Hysig Aisch.

Pers. 986 gerade einen Dochmius füllt! Auch das Fehlen des

Artikels bei xQiäv stimmt dazu gut. Ernstere Sorge macht

der präpositionale Ausdruck: iisxd mit dem Genetiv ist nicht

;post (wie Heyne umschreibt), und 'über hinaus' (Bücheier)

müßte vxEQ heißen. Und was hülfen uns alle folkloristischen
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Möglichkeiten und ein all unsere Herzenswünsche befriedigen-

der Sinn, wenn die Grammatik versagte!

In attischer Prosa ganz gewöhnlich, aber auch schon bei

Aischjlos findet sich zur Bezeichnung der Addition, wie knC

in rgCtov yuQ ovra /i' knl dsyJ Ag. 1705, so TtQÖg in TOidvds

60L TCQog rfi 7t(4QOL&s öviKpoQav Ttaga Cxbveiv Pers. 470 (vgl.

auch 531) oder: xqCxos ys ysvvav xqos dsx^ aXXoiöiv yovcclg

Prom. 774; mehr in den Kommentaren zu Soph. Phil. 1266.

Pindar hat ngög mit dem Dativ nur in Verbindung mit dem

Verbum. Hier kam es ihm auch noch auf etwas anderes an

als auf eine bloße Addition oder einen '^Überschuß': neben

einem vollgerüttelten Maß übermenschlicher Leiden immer und

immer die trostlose Aussicht auf ewige Dauer, oder umgekehrt:

Unsterblichkeit eng verbunden mit dem peinlichen Gefühl ge-

meiner irdischer Erbärmlichkeit, wahrlich eine xaxötag ä&QÖa,

wie sie (Pyth. H 35) nicht minder schlimm den gleichfalls

undankbaren Ixion ereilte! Ein ähnliches Verhältnis von 3

und 1 findet sich noch einmal bei Pindar (Nem. III 74), wo-

jedem Lebensalter eine Tugend eigen sein soll, allen gemein-

sam aber noch eine vierte, cpQovstv rö naQxsCfisvov. Solcher

engen Verbindung entspricht nun gerade }iEtä , so in Qoal

Ä' äXXoT^ aXXai j svd-vfiiav zs ^stä xal Ttovav ig ävÖQag

eßccv Ol, II 38, dies, mit seinem wohltuenden, doch ein Auf-

atmen vergönnenden Wechsel, zugleich ein schönes Gegenbild

zu dem alle menschlichen növot in grausamer Spannung weit

überbietenden, einen großen, ewigen (isrä tqlcov rsraQ-tog

7c6vog des Tantalos. Solche eines attischen Tragikers würdige

Psychologie ist Pindar nachher nie wieder gelungen. Ein

Seelenverwandter des Tantalos ist ja, wie sich uns wiederholt

gezeigt hat, Ixion, von Aischylos in einer eigenen Tragödie

behandelt, aus der wir nur Avissen, daß Zeus den Verv/andten-

mörder entsühnte. Eine Anspielung darauf hören wir in den

Eumeniden, aus dem Munde Athenes (ös^vbg TtQOöCxrcaQ 441)

und Apollons (718). Und wie Ixion sich an der erhabenen
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Gattin seines Wirtes vergriff, erzählt auch Pindar wohl mit

Entrüstung und bezeichnet, recht nüchtern freilich, ja straf-

richterlich registrierend {ai ovo d' afiTtXaxCai,) den Verwandten-

mord und gerade diesen Ehebruch als "^strafbar', (pEQsiiovoi

rsXed-ovri, (Pjth, II 30), den schönen Dank aber für die Ent-

sühnung, und die Entsühnung überhaupt, verschweigt er, wenn

man die Worte svusvsijöL Tiagä KQOvCdaig (29) nicht unge-

bührlich pressen will. Man vergleiche damit die feine und

tiefe Auslegung des Mythos bei Welcker (Tril. Prom. I 548)

und bei Wilamowitz (Hom. Unters. 203^).

Noch größer ist der Abstand Pindars von der Tragödie in

seiner Orestie Pyth. XI. Da zeichnet er, in wenigen, kräftigen

Strichen den Hergang des Muttermordes, einige Teilnahme an

der Person des unglückseligen Mörders verraten nur die Worte

via y.EcpaXd, in Antithese zu Strophios, seinem greisen Be-

schützer, im Gegensatz wohl auch zu der spät (xQ0vic3 6vv

"AqeC) erfolgten Rache. Klytaimestra ist ihm — einfach und

groß! — vrjXrjs yvvd, die Beweggründe ihrer Untat will er

auf sich beruhen lassen, mit Hinweis auf die Schmähsucht der

Leute, xaaoXöyoi de TCoXixai xrX. (281). Ihn quält nicht das

Problem, wie den Aischylos: duyjiavG) (pQovxCöog 6rsQr,&8ig /

svTtaXdiicov ^EQiiiväv Ag. 1530. Seine Orestie galt eben nur dem

Nachweise, wie wenig beneidenswert Fürstenlos sei {y.Eiicpoi.L'

ttlöav TVQavvCöav 53). Und in der Ixionsfabel, wie in ihrem

hübschen Gegenstück, dem Bilde der Danklieder singenden

Lokrermädchen (Pyth. II ISff'), wollte der Briefschreiber im

voraus zur Beschwichtigung eines ung-ünstisfen Eindrucks

seiner gepfefferten Nachschrift, von den Affen und den Füchsen,

ehrlich und nachdrücklich selber sich zur Pflicht der Dank-

barkeit bekennen. Bei Tantalos, der eigentlich nur den düsteren

Hintergrund abgeben sollte für die sympathische Lichtgestalt

des Pelops, ging ihm ganz sein dichterisches Herz auf, und

es gelang ein Bild von wirklicher Tiefe.



Der Krieg in der griecMscheii Eeligiou

Von Friedrich Schwerin in Güstrow

(Fortsetzung von Ed. XX, S. 322)

T Der Pyrphoros

Neben den Geistern und Göttern, die ihre Verehrer in jeder

Fährlichkeit beschirmten, standen die unholden Wesen der

Tiefe, Dämonen, die mehr am Zerstören als am Aufbauen

Freude hatten, die vor allem gern Menschen in ihr dunkles

Keich der Tiefe hin abzogen. Sie konnte man dienstbar für

die Zwecke des Krieges machen, indem man sie von dem

eigenen Volk weg auf die Feinde hetzte. Davon ein Beispiel!

Das Heer ist zur Schlacht angetreten. Da schreitet ein

Zauberkuudiger, den anzutasten oder auch nur aus der Ferne

zu verletzen selbst der Gegner sich scheut, ein Priester des

Ares, wie es heißt, vor und wirft eine Fackel gegen die feind-

lichen Reihen. Euripides sagt vom Beginne des Kampfes:

€:ceI (?' ä(f£id'ri nvQöbg ag TvQörjviySig ödXiiiyyoq^ VXVi ^W^^

(povCov ^d%rjg . . . (Phoen, 1377 f.), und die Scholien ergänzen

das: ;rp6 yccQ rijs avQsascog rfjg ödXTuyyog (vielleicht erst aus

der Euripidesstelle herausgesponnen) ev xulg ^dyaig y.al tolg

p.ovo^a%ovöiv SV i^iiöG) tig Xa^ndda xaioiisvriV eoQiTCrsv, örjiiatov

rov xatdQ^aü&ai r^g t^^XVS • • • oder: axQävto ovv y.axd x'o

jiaXaihv sv rolg jcoXe^oig dvtl r&v 6aX:tiyy,xcbv %vQ(pö<iOvg.

ovxoi de rj6av ^'AQEog IsQEig axaxsQag öxoaxiäg %QOt]yova£voL

^sxä Xui.i7cddog, i]v dtpiBvxeg slg xb [.isxaCx^Lov dvsxcoQOvv äxCv-

dvvoL. aal ovxco övvdßaXXov al öXQaxtaC. iöoi^ovxo de ol

^ Die Trompete ist mehr als ein bloßes Signal für die Kämpfer ge-

wesen; sonst hätte sich in Argos aus ihr nicht die Athena ZälTtiyi,

(Paus. II 21, 3) entwickeln können, wäre in Rom nicht ein tnbilustrium

(Wisaowa Rel. 557) nötig gewesen. Die Trompete war heilig, weil man

mit ihr die Götter zur Hilfe anrief; vgl. Numeri 10, 9 f. and Greßmacu

Musik und 3Iusikinstriimente RGW II 1 (1903), S. 8 f.
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nvQcpÖQOi, Sg isQol tov QsoVj sl y.al Ttavtsg äxcoXovxo' od-Ev

stagoLfiCa ^Ttl täv aQÖrjv axoXXv^ivav ovdh TCvocpÖQog löä^vi}

Es ist das Letzte, was man vor dem Kampf tut; dann be-

ginnt die Schi acht. —
Das Feuer ist bei allen Völkern bekanutlich ein kathartisches

oder apotropäisches Mittel, und es hat diese Wirkung natürlich

auch da, wo es als Flamme einer Kerze oder Fackel erscheint.

Kein Wunder also, daß wir Fackeln und Kerzen überall finden,

wenn dämonische oder magische Einflüsse abzuwehren sind,

an der Totenbahre wie beim Hochzeitszug oder beim Umgang

um die Fluren.^' Auf griechischem Boden aber ist allmählich

eine Fortbildung dieser Wirksamkeit eingetreten. Während

nämlich etwa die Parsen das Feuer als Gegenmittel gegen böse

Dämonen oder Zaubereien folgerichtig zum Symbol alles Guten

und Edlen entwickelt haben, wird die Fackel bei den Griechen

zum Abzeichen unterirdischer oder gefährlicher Mächte, einer

Demeter oder Persephone, einer Artemis oder Hekate. Plastische

Werke aus dem Altertum, wie das Eleusinische Relief von der

Aussendung des Triptolemos oder die Demeter auf dem Parthenon-

fries und zahlreiche Vasen- und Münzbilder lehren dies mit

unverkennbarer Deutlichkeit. Die ursprüngliche kathartisch-

apotropäische Bedeutung der Fackel ist hierbei vergessen, der

Zusammenhang dieses Gegenstandes mit den unterirdischen

Herren und Herrinnen ist in Kult und Volksbraucli geblieben,

aber in anderem Sinn. Dieser neuen Auffassung entsprechend

bediente sich die gottesdienstliche Verehrung in einigen Fällen

der Fackel. In Argos^ wurden der Köre brennende Fackeln

in einen ihr heiligen ßöd^Qog geworfen, der Gottheit wurde da-

mit, wie das ja häufig vorkommt, das Kultsymbol dargebracht.

* Wenn dies Sprichwort sich auch auf den nvQcpÖQOs am Anfang der

Schlacht bezieht, so ist der Brauch des Fackelwurfs sicher noch in

späterer Zeit üblich gewesen.

- Vassitä D. Fackel i. Kunst u. Kult d. Griechen, Münch. Diss.

(Belgrad) 1900. Nilsson GGA 1916, 4yfiF. =* Paus. II 22, 4.
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Noch wertvoller ist ein Fall aus der Zeit des Hellenismus,

den Diodor XX 7 bericMet: vor Autritt einer Heerfahrt läßt

Agathokles auf allen Schiffen Fackeln anzünden und dabei

Demeter und Köre um siegreiche, glückliche Heimkehr an-

flehen. Sicherlich waren die Fackeln nicht dazu bestimmt, die

Schiffe zu erbellen oder Dämonen zu verscheuchen. Wenn

Demeter und Köre mit Fackeln zusammen genannt werden,

ist jede Erklärung ausgeschlossen, die nicht auf ihre Eigen-

schaft als Kultsymbol Rücksicht nimmt. Unzweifelhaft galten

danach die Fackeln als Verkörperung der beiden Gottheiten

selbst, im Bilde der Fackeln wurden . Demeter und Köre

geschaut.^

Was bedeutet nun der Fackelwurf des IlvQq)6Qog? Es kann

einfach eine Art apotropäischen Zaubers sein, durch die man

vom Feinde ausgehende schädliche Einflüsse fernhalten will,

wie man hinter einer Leiche ein Feuer anzündet, um ihre

Rückkehr zu verhindern •^, oder wie man nach schwedischem

Glauben^ schlimmen Gesellen, die im Hause gewesen sind,

durch die Tür einen Feuerbrand nachwirft, um sich gegen

deren etwaige gefährliche Wirksamkeit zu sichern. Vielleicht

ist aber noch eine andere Deutung möglich, die der Tatsache

Rechnung trägt, daß die brennende Fackel bei den Griechen

bereits eine bestimmte Beziehung zu gewissen Gottheiten ge-

wonnen hat. Der Zauberpriester wirft einen Gegenstand, der

zu den Unterirdischen in Beziehung steht, auf den Feind —
das ist verständlich und begreiflich. Mit dem Symbol, ja in

ihm werden die Unterweltsgeister, die nach den Lebendigen

überall Verlangen tragen, gegen den Feind getrieben, dieser

wird in ihre Nähe und damit in ihre Gewalt gebracht: sie

werden dann schon selbst dafür sorgen, daß durch ihre Macht

^ Auf dem "Vasenbild bei Collignon-Conve, S. 462 Nr. 1428, ist die

Fackel besonders deutlich das Symbol der Hekate.

2 Z. B. Samter Geburt, Hochzeit, Tod 79.

^ Liebrecht Zur Volkskunde 319.



Der Krieg in der griechischen Religion ß|

die (mit dem gefährlichen Tabu infizierten) Menschen in die

Unterwelt, ins Reich der Toten gelangen.

Ahnlich ist es, wenn nach der römischen Sage' bei der Be-

lagerung von Fidenae die Priester der Stadt im Kostüm der

etruskischen Unterweltsgötter mit brennenden Fackeln und

Schlangen sich plötzlich auf die Römer stürzten. Auch von

den Britanniern Avird derartiges berichtet.^ Vor dem Heere

standen hier Frauen, die wie Furien gekleidet waren, bereit,

den anstürmenden Gegner in die Hand jener dargestellten

Dämonen geraten zu lassen. Britanuier und Etrusker begnügten

sich also nicht damit, einen leblosen Gegenstand, der die Geister

der Tiefe andeutete, auf den Feind zu schleudern, man ver-

körperte vielmehr die Dämonen durch Menschen. Der religiöse

Grundgedanke aber war derselbe wie bei den Griechen.

Mit Ares, dem die FackeP meines Wissens niemals heilig

gewesen ist, braucht die Sitte nichts zu tun zu haben, und

der gefährliche, zaubergewaltige Mann, der sie gegen den Feind

schleuderte, muß darum auch nicht notwendig, wie unsere

Überlieferung angibt, sein Priester gewesen sein. Völlig irre-

führend ist es natürlich, wenn der Scholiast die Zeremonie als

Zeichen zum Beginn des Kampfes ansieht, als Vorstufe des

später üblichen Trompetensignals; damit verkennt er den

magischen Zweck des Brauches, der seinem Wesen nach ja

erst im Angesicht des Feindes vollzogen werden konnte. Die

gelehrte Forschung hat das heilige dgco^asi^ov nicht verstanden.

Um die Zeit aber, da sich die Wissenschaft seiner bemächtigte,

mögen die ihm zugrunde liegenden Anschauungen noch nicht

in allzusehr veränderter Gestalt fortgelebt haben. Es ist doch

auffällig, daß Agathokles bei Kriegsbeginn vor Fackeln zu

^ Liv. VII 17, 12, IV 33, 2; Frontin Sirategem. II 4, 19. (Vgl. hierzu

Weniger d. Archiv IX 201 ff., X 61 ff,, 229 ff.) ^ Tac. Ann. XIV 30.

* Die Fackel braucht sich ursprünglich auch nicht gerade auf

Demeter und Köre bezogen zu haben, sondern allgemein auf Unterwelta-

dämonen; erst später ist sie dann an jene angelehnt.
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Demeter und Poseidon fleht um Heil und Sieg für sieb, d.h.

um Untergang seiner Feinde. Die Vorstellungen, aus denen

der Brauch des Fackelwerfens erwachsen ist, scheinen bei dem

siziliauiscben Töpfersohn noch ihre alte Kraft gehabt zu haben.

TI Artemis Agrotera

Im Angesichte des Heeres pflegte der spartanische König

für Artemis mit dem Beinamen Agrotera eine Ziege zu opfern:

ovxstL ds arädiov aTisiovtav, sagt Xenophon^, öcpayiaöäiisvoi ol

Aamdai^övioi tri 'AyQOTSQCc, cöötcbq vo^Ci,£rai, ri^v yJ^cciQav

r,yovvTO iTil rovg ivavrCovg. Der Brauch muß einst in vielen

Gegenden Griechenlands verbreitet gewesen sein, denn auch zu

Athen findet er sich, hier freilich als periodisches Opfer. In

Agrai, der südlich des Hissos gelegenen Vorstadt Athens, wo

neben anderen Tempeln^ auch ein Heiligtum der Artemis Agro-

tera mit einem Kultbild stand^, wurden alljährlich am angeb-

lichen Jahrestag der Schlacht bei Marathon, dem 6. Boedro-

mion, der Göttin 500 Ziegen geschlachtet; in der Persergefahr

sollte einst der Polemarch Kallimachos der Agrotera so viele

Ziegen versprochen haben, als Feinde getötet würden^ — eine

ätiologische Fabel, die sich freilich auch auf Krieg und Sieg

beziebt, aber schon dadurch ihre Uligeschichtlichkeit erweist,

daß die Schlacht bei Marathon gar nicht am 6. Boedromion

stattfand.^ Wenn nach einer allerdings nicht ganz unwider-

sprochenen Angabe der Sage jenes Gelübde vom Polemarchen

* Hell. IV 20. Das Opfer erwähnen ohne Nennung der Agrotera:

Ps.-Xenoph. resp. Lac. XIII 8 und Plut. Lyk 22. Beide wissen, daß

sich die Krieger dabei bekränzten und Flötenspieler eine Melodie (ro

xaöropaioj' ^eXog Plut.) vortrugen.

2 Wachsmuth bei Pauly-Wissowa I 887.

' Paus. I 19,6. Die Göttin führte den Bogen.

* Plut. de Herodoti vialign. 26 u. a.

^ Zuweilen wird Miltiades statt des Polemarchen genannt. Das ist

offensichtlich eine Schlimmbesserung des Überlieferten, die den eigent-

lichen Führer in der Schlacht auch das entscheidende Opfer vollziehen

lassen wollte.
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geleistet wurde, so wird das Opfer in Wirklichkeit auch

von diesem „Kriegsobersten" vollzogen sein, und die »Sage

wird Bezug nehmen auf das Opfer, das nach Aristoteles' der

Arebon Polemarchos der Artemis Agrotera und dem Enjalius

darzubringen hatte. Enyalios wäre dann wohl erst verhältnis-

mäßig spät in seiner Eigenschaft als Kriegsgott zum Mit-

empfänger des kriegerischen Opfers geworden. Ferner wissen

wir, daß zur Erinnerung an Marathon, also ebenfalls, wie wir

annehmen dürfen, am 6. Boedromion, eine 7C0[i7tt] der Epheben

ev o;rAotg stattfand^; auch das macht eine kriegerische Be-

deutung des Tages wahrscheinlich.

Artemis Agrotera erhielt also bei den Spartanern am Beginn

einer Schlacht das Opfer einer Ziege, bei den Athenern ur-

sprünglich wohl in derselben Situation eine große Anzahl dieser

Tiere als Geschenk; in der Hauptstadt Attikas wurde die Sitte

dann zu einer jährlich wiederholten, die auf den näcljsten Tag

nach dem Totenfest Nemesia fiel.^ Was war der Sinn dieses

Brauches?

Die wenigen Tatsachen, die uns überliefert sind, können ja

an sich nicht allzuviel lehren. Artemis Agrotera — sie fand

an vielen Orten Griechenlands Verehrung, außer in Athen und

Sparta noch in der achaiischen Stadt Aigeira, in Kyrene,

Megara, Olympia, Phanagoreia, Syrakus, auf Euboia'*, und in

Aigeira wußte die Kultlegende ihres Tempels zu erzählen,

einst hätten die Städter im Kampf gegen Sikyon Ziegen, so

viele sie nur auftreiben konnten, an den Hörnern mit Fackeln

^ ^d-rjv. TtoXiTEia 58, 1: 6 öh TtoXs^aQ/^og d'vsi ^ihv &v6iag xriv xb t^

kgrEuiSi, xrj uyQoxlQCi aal xä 'Ewulico . . . Danach Pollux Onom. Vlli 91.

^ Plut. de Her, malign. 26: xriv Tcgog 'kyQccs Ttoavtr^v . . . r^v niaTtoveiv

'ixL vvv xy 'E'aÜxt} %aQi6xriQia xfjs viy.rig sogxd^ovxbg. Statt Hekate dürfte

Artemis Agrotera einzusetzen sein: von einer Tcointi] zu Ehren der letz-

teren sprechen drei Ehrendekrete für xoauTjrai der Epheben: iTtöuTttvaciv

x£ xf] l4YQoxeQCi iv oTcXoig {CIA II 467—469; Dittenberger Stjlloge 347, 7).

* Stengel bei Pauly-Wissowa s. v. 'AygoxeQccg d-vaia.

* Wachsmuth a.a.O. Weinieich Sitz. Ber. Älcad. Heidelberg 1913 V17;
RGW XYl 1,71.
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Tersehen — wie es später auf römischem Boden auch ge-

schah — , und bei diesem Anblick aus der Ferne hätten die

Feinde ein heranziehendes Hilfsheer vermutet und wären abge-

rückt^: also wieder ein Zusammenhang mit dem Krieg und, wie

in Athen, eine große Anzahl von Ziegen. In der Lysistrata des

Aristophanes v. 1262 ruft der spartanische Chor die ör^QO/Ctovog

xvvaybg xaQdsvog 'AyQÖrsQa an, herbeizukommen zum Friedens-

vertrag zwischen Athen und Sparta. Es muß dabei fraglich

bleiben, ob der Dichter an spartanische Verhältnisse denkt

oder an die Göttin von Agrai. Jedenfalls ist sie für ihn

Garantin eines Friedensvertrages, und man muß ihr große

Macht zugeschrieben haben. — Ziegen galten für die Religion

als unrein, so unrein sogar, daß sie z, B. nicht auf die athe-

nische Akropolis hinaufkommen durften^; es scheint, daß sie

zu den Unterirdischen in Beziehung standen.^ Eines aber

bleibt auffällig: die große Zahl der Opfertiere. Beim Speise-

opfer, bei dem eine große Menschenmenge unter Umständen

mit dem Gotte zusammen essen soll, ist eine Hekatombe wohl

gerechtfertigt: eine %-v6la liegt aber hier nicht vor, sondern

ein öcpaytov. Und wenn etwa im Totenkult mehrere Menschen

und Tiere dem Verstorbenen ins Jenseits mitgegeben werden,

so sollen die einen zahlreich wie über der Erde im bisherigen

Leben sein Gefolge bilden, die anderen aber reichlichen Freuden

des Mahles dienen. Die Deutung unseres Falles wird durch

die atbenische Sage nahegelegt: zwischen der Zahl der ge-

schlachteten Tiere und derjenigen der getöteten Feinde besteht

ein Zusammenhang. Freilich werden nicht so viele Ziegen

dargebracht, wie Feinde ihr Leben lassen — dagegen spricht

der Vollzug des Brauches vor der Schlacht in Sparta —

,

sondern umgekehrt, so viele Ziegen geopfert werden, so viele

' Pans. VII 26, 2 f.

== Th. Wächter Reinheitsvorschriften RGW IX 1, 87 f.

' Gruppe Gr. Myth. u. Belgisch. 822 ff.; vgl. auch Wigand cl. Archiv

XVII 426.
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Feinde müssen umkommen. Es ist ein sympathetischer Zauber,

durch den man auf den Gegner in schlimmem Sinne einwirken

will; was den Tieren geschieht, sollen die feindlichen Menschen

erleiden. Auf die Zahl 500 kommt es dabei nicht an; sie soll

nur den Begriff ,^unendlich viele'' umschreiben (wie bei den

Römern die Zahl sescenti). Die Spartaner vereinfachten die

Zeremonie, indem sie das ganze feindliche Heer als Einheit

auffaßten und nur eine Ziege darbrachten; die Athener hin-

ojeojen machten sich die Sache dadurch leichter, daß sie ein-

mal im Jahre den Zauber gegen alle Feinde, die sich im

Laufe der zwölf Monate einstellen mochten, ausübten, ein

Übergang vom Einzelopfer zum periodisch vollzogenen Ritus.

Sympathetischer Zauber, wie er hier vorliegt, bedurfte an sich

keines helfenden Gottes. Er ist überall auf der Erde verbreitet

und läßt sich vielleicht schon in den Tierzeichnungen der Diluvial-

höhlen nachweisen, muß also ganz primitiv sein. Der primitive

Mensch drückt ja seineu Willen durch Worte wie durch

Gesten aus; er sagt z. B : „Ich will meinem Feind den Kopf

abschlagen" und schlägt gleichzeitig einer Pflanze die Spitze

oder auch einem zufällig in der Nähe befindlichen Tiere den

Kopf ab, beides ist eins für ihn, der Ausdruck seiner Absicht;

sein Zorn tobt sich aus in der Sprache wie in Gebärden; ^ia-

bei ist er fest überzeugt, daß ihm sein Vorhaben gelingen

wird, oder richtiger gesagt, er macht zwischen einem „ich will"

und „ich werde" noch keinen Unterschied. „Zwei Möglichkeiten",

sagt einer der besten Kenner der „Kulturlosen" von heute,

K. Th. Preuß', „sind bei emotionalen Hemmungen vorhanden,

daß er entweder wie ein Tier, dessen Trieb keine Befriedigung

findet, sich austobt und erschlafft oder vermöge seiner um-

fassenderen geistigen Hilfsmittel der Hoffnung des Gelingens

Raum gibt. Hoffnung mußte aber für ihn mit Glauben gleich-

bedeutend sein, denn seine Überzeugung gründete sich nicht

' Die geistige Kultur der Naturvölker 1914, S. 9.

Archiv f. Keligionswisaenschat't XXI 1/S



gg Friedrich Schwenn

auf Erfahrung . . . wie bei unserem Aberglauben trat eine

Überzeugung ein." Weiter entwickeltes Denken überwand diese

Stufe, docli Wort und Handlung mit der an ihnen haftenden

Überzeugung lebten fort, gewissermaßen im Unterbewußtsein

der Menschheit, durch besondere Anlässe immer wieder neu

erweckt; aber sie trennten sich von dem sonstigen, an der

Beobachtung geschulten Denken und kamen in eine besondere

Kategorie, die wir als die magische bezeichnen: die „Überlebsel"

primitivster Ausdrucksweise wurden zu Zauberspruch und

Zauberhandlung, die uns, meistens eng yerbunden, überall,

z. B. auf dem Boden des späten Altertums in den Defixions-

tafeln nebeneinander begegnen. — Der von Anfang an da-

neben stehende oder inzwischen aufgekommene Glauben an

das Walten göttlicher Persönlichkeiten, der immer stärker

hervortrat, war die Ursache, daß mau den Ritus an eine

Gottheit anschloß. Warum nun in unserem Falle das Ziegen

-

opfer vor der Schlacht gerade zur Artemis Agrotera in

Beziehung trat, läßt sich schwer sagen, solange uns das

Wesen dieser Göttin unbekannt ist. Möglich, daß sie als

Hüterin der Verträge, wie sie bei Aristophanes erscheint, schon an

sich berufen war, die Eidbrüchigen zu bestrafen, d. h. natürlich die

Geo-ner. Wenn aber der Zauber in Athen ausgeübt wurde zu

eiuer Zeit, in der die Totenseelen umgingen, so mag man sich

wieder des Schadenzaubers mit Defixionstäfelchen erinnern, die

in Gräber gelegt wurden, damit die Gespenster der Verstorbenen

Macht bekämen über das Leben der Verzauberten; die Toten

sollten sich Beute aus den feindlichen Reihen holen.

Ebensowenig bedurften eines Gottes die bekannten „rituellen

Kämpfe" zwischen zwei Scharen, die zuerst von Usener^ auf das

Naturleben oder kathartische Zwecke, von neueren Forschern* aber

daneben auf die Ereignisse des Krieges bezogen worden sind.

> Z.B. d. Archiv VII 297ff. = A7. 5c7jr. IV 422 fiF.

* Nilsßon Griech. Feste S. 403 f.; dort auch weitere Literatur. Vgl.

yeue Jahrbücher XIV 1, 1911, 674 ff.
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Solche Kämpfe, bei denen die streitenden Heere durch zwei

widereinander ringende Krieger oder durch Scharen von

solchen symbolisiert werden, sind bei vielen Völkern nachzu-

weisen^; häufig ist der Brauch im makedonischen Heere gewesen.

Auf griechischem Boden ist er zur periodisch geübten Sitte

geworden und bis in späte Zeiten hinein erhalten in dem kon-

servativen Sparta^: dort stritten am Platanistas einmal jährlich

die Jünglinge, in zwei Parteien gespalten, wetteifernd mit-

einander. Ursprünglich hatten vor dem Kampf die einen die

Partei der Spartaner bedeutet, die anderen die der Feinde.

Wurden die letzteren geschlagen, so übertrug sich das durch

sympathetischen Zauber auch auf die wirklichen Feinde.^

Übrigens tritt uns hier wieder, wie oben bei dem Ziegen-

opfer, der Wechsel von Mensch und Tier, d. h. die Vertretung

eines oder mehrerer Menschen durch ein Tier entgegen. Vor

dem Kampfe am Platanistas wurden von beiden Parteien zwei

Eber gegeneinander losgelassen. Die Schar, deren Tier siegte,

schloß daraus auf Erfolg in dem eigentlichen Streite, die Zere-

monie galt also als Orakel. Vorhersage und sympathetische

Magie greifen hier eng ineinander: nicht weil nach dem Willen

des Schicksals die eine Partei den Sieg davontragen soll, zeigt

sich ihr Eber als der stärkere, sondern umgekehrt, weil der

eine Eber den anderen niederwirft, gewinnt nach dem ältesten

Glauben die Partei des ersteren. Das Orakel ist also, wie in

vielen anderen Fällen^, auch hier aus der Magie hervorgegangen.

* Vgl. noch Müllenhof Deutsche Altertumskunde IT zu Tac. Germ. 10.

E. Maaß Internat. Monatsschrift Yll 1913, Sp. 551 ff.

- Paus. 111 14, 10.

' Solche Kämpfe konnten natürlich auch an einen Gottesdienst sich

anlehnen und dann vor dem Kultbild vollzogen werden; wurden sie

dann, was ja auch möglich war, noch rhythmisch geordnet, so kamen

sie den oben erwähnten Waffentänzen nahe.

* Ein Beispiel: eine römische Vestalin hat ihr Gelübde gebrochen,

ein schweres, verderbenbringendes Tabn liegt über der Stadt; unsere

Schriftsteller aber überliefern, die Seher hätten daraus auf kommendes

Unheil geschlossen, sehen also ein Orakel darin.
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YII Kathartische und apotropäische Riten

Wer magische Bande um deu Geguer schlingt, muß von

diesem Gleiches für sich erwarten; das nötigt ihn, geeignete

Abwehrmaßnabmen zu treffen.

Doch nicht „Schadenzauber" des Feindes allein kann sich

dem Kämpfer als gefährlich erweisen, noch andere Vorgänge

übersubstantieller Art, die nicht von bösen Menschen auszu-

crehen brauchen, können ihm hinderlich werden. Vielleicht

ruht iro-endeine Schuld oresfen die Götter, die Verletzung von

etwas Heiligem, der Umgang mit einem tabuierten Menschen^

auf ihm; er weiß, die Strafe wird kommen, wenn es ibm am

allerwenigsten paßt, wird vielleicht mitten im Kampf von

Feindeshand vollstreckt werden. Das ganze Volk mag sich

in Unbesonnenheit vergangen haben: die ebenso launischen

wie hinterhältigen Mächte werden sich im Kampf dafür rächen.

In der Schlacht befleckt der Streiter sich mit Feindesblut: er

muß darauf gefaßt sein, daß von der Seele des Get()teten. die

in dem Blute lebt, schädliche Wirkungen für ihn ausgehen.

Alles das zwingt ihn, Magie zur Gegenwehr anzuwenden.

Nur wenig Bräuche kennen wir aus dem griechischen Kultur-

kreise, die hierher gehören: aber sie lassen deutlich das Prinzip er-

kennen, auf das es uns ja in erster Linie ankommen muß."-

Die Makedonier waren gewohnt, alljährlich ihr Heer zwischen

den beiden Hälften eines in Stücke gehauenen Hundes hindurch-

zuführen — zum xK'ö-apuö?, wie unsere (iewährsmäuner^ sagen.

' Vgl. die Keinheitsvorschriften der Israeliten für den Kriegsfall bei

Schwally Hern. Kriegsaltert. 59 ff. Ein Rest des alten sexuellen Tabus

ist das Verbot für Frauen, den Tempel des Kriegsgottes zu betreten:

Paus. III 22, 6f.; NilflBon Griech. Feste 408. Tb. Wächter a.a.O. 126f.

Ander.seits wird das Palladion gerade von Frauen verehrt (s. d. Archiv

XIX 313).

* Für das Folgende vgl. Nilsaon a. a. U. S. 403 tf. Einiges war schärfer

zu fassen und anders zu begründen. [Die Ausführungen von Eitreni

und Knuchel konnten nicht mehr verwertet werden. Korr. Note.]

^ Hesycli Sav&ixä; Suidas ivayi^aiv; Liv. XL 6 (alle aus Polybios).
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Diese aach für Boiotien bezeugte' Sitte läßt nur eine Er-

klärung zu: alle Unreinheit, jedes gefährliche Tabu soll an

dem Hunde haften bleiben, das Heer soll entsühnt werden.

Werden sonst wohl die Tiere um eine größere Volksmenge

herumo-etragen, so führt man hier die Menschen zwischen

den Teilen des Tieres hindurch; die Wirkung ist jedenfalls die-

selbe; die lustratio'^ wird auf die eine wie auf die andere Art

erzielt. Der Hund^ aber ist das Tier lebensfeindlicher Mächte,

einer Hekate nicht weniger als des Totengottes Wodan. Auf

ihn überträgt sich, da Art zu Art sich hingezogen fühlt,

eine Unreinheit am leichtesten. — Einen ganz ähnlichen

Brauch finden wir, noch nicht zur periodischen Sitte geworden,

sondern in seinem eigentlichen Sinne am Anfang eines Krieges,

bei dem Heereszug des Xerxes, wo das Heer vor dem Fort-

marsch aus Asien zwischen den Hälften eines getöteten Men-

schen hindurchgeführt wurde."*

Hundeopfei-, die ihrem Zweck nach dem makedoniscb-boio-

tischen Ritus gleichen, wenn auch über die Ausführuog uns

nichts bekannt ist, müssen einst auch in Sparta am Beginne

eines Krieges dargebracht sein. Hier wurden wenigstens vor

dem oben S. 67 besprochenen Scheinkampf am Platanistas, der

das Abbild einer wirklichen Schlacht war, Hunde geopfert.^

Selbstverständlich aber war man nicht auf dies Tier allein an-

gewiesen. Die in den Sagen so häufigen Menschenopfer, von

denen nach einem Orakelsprach meistens das Schicksal eines

' Plut. Qtiaest. Rom. 11 ip 290 D.

- Über die römische lustratio vgl.Wissowa Bei. 390. Gegen die kathar-

tische Bedeutung dieses Brauches hat Deubner d.Ai'chiv XVI 127 tf. u.a.

den Einwand erhoben, für die römische Religion sei kein sicheres

„Sündenbockopfer" bezeugt iS. 130), ferner sei doch das Opfer eine

Gabe für Mars (S. 134). Indessen ist der Gedanke vom Sündenbockopfer

so allgemein verbreitet, daß wir berechtigt sind, ihn auch für Rom an-

zunehmen.
* Über den Hund vgl. die Literatur bei A. Abt ApoL d. Apuhitts

RGW IV 2 (1908) 52 A. 3.

* Herod. VII 39. " Paus III 14. 9.
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Waffen Streites abhängt, sind kaum etwas anderes gewesen als

Reiniffungsmittel.

In diesen Zusammenhang gehört auch die Sitte der Spar-

taner, in Purpurgewändern und bekränzt in die Schlacht zu

gehen. ^ Unser griechischer Gewährsmann gibt als Grund für

die rote Kleidung das Bestreben an, das aus den Wunden

hervorquellende Blut nicht erkennen zu lassen: der wirkliche

Zweck aber war ein anderer. Die Blutfarbe hat überall eine

kathartische oder apotropäische Bedeutung ^- im Kampfe mußte

es also in erster Linie ihre Aufgabe sein, Schädigungen durch

feindliche Zauberkraft oder böse Geister abzuwehren; vielleicht

handelt es sich um ein Gegenmittel gegen die Seelen der Er-

schlagenen, die nach Rache dürsten. Auch Kränze sind zauber-

kräftig, sie werden zur Abwehr gefährlicher Geister getragen.^ —
War es notwendig, sich beim Eintritt in den Krieg gegen

alle möglichen magisch-dämonischen Gefahren zu sichern, so

waren auch bei der Rückkehr in den Friedensstand Schutz-

mittel gegen das Fortwirken der im Kriege aufgeladenen Tabus

usw. notwendig. Wie streng man im Kriege über die Ver-

unreinigung durch Tod dachte, zeigt uns die Entsühnung des

makedonischen Heeres nach dem Tod Alexanders des Großen.*

Gefahr aber mußte um so mehr von den erschlagenen Feinden

ausgehen, die doch mit dem Wunsche zu schaden gestorben

waren. Wer im Kriege Menschen getötet oder Erschlagene an-

gerührt hat, soll nach dem jüdischen Gesetz^ sieben Tage

außerhalb des Lagers bleiben und sich jnit den Gefangenen

am dritten und siebenten Tage entsündigen, sich selbst und alle

seine Geräte von Leder, Ziegenhaar und Holz, sowie seine

Kleider. Ebenso durfte das römische Heer nicht eher das

pomerium betreten, als bis es lustriert war, was vor allem

> Ps.-Plut Inst. Lac. 'J4.

* Samter Geburt, Hochzeit, Tod 175 ff. und die dort angegebene Literatur.

' Köchling De coronaium apud antiqiios vi atque iisuRGW XIV 2, 175 ff.

* Curtius Rufus X 9, 12. ' iVMm. 31, 9f.
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durch den Durchgang durch ein Tor, den „Triumphbogen'"',

geschah^: daher das politisch wichtige Gesetz, daß kein Soldat

im Heeresverband und kein Heerführer, solange er dies wirk-

lich war, die Stadt betreten durfte. Für Griechenland hat uns

wieder Sparta den entsprechenden Brauch erhalten. Hier-

wurde nach einer siegreichen Feldschlacht dem Ares ein Hahn

geopfert — nach Blutvergießen also ein Tier, das auch sonst

Tabueigenschaften aufnehmen konnte.^ War der Krieg durch

ein GxQatriyriiia gewonnen, also ohne viel Töten, so wurde dem

Gott ein Rind dargebracht, wohl eine Q'völa, an der die sieg-

reichen Führer teilnahmen. Die Sage weiß sogar von einem

Menschenopfer nach der Schlacht zu erzählen^: Peleus führt

sein Heer in die Stadt, nachdem er Astydameia in zwei Teile

gespalten und das Heer hatte hindurchziehen lassen. Sicher-

lich steckt darin ein historischer Kern.

(Als Schluß dieser Stadien folgt im nächsten Heft ein Aufsatz über Ares.)

^ E.. Laqueur Hermes XLIV 215 flf. und A, v. Domaszewski d. Archiv

XII 67fiF. = Abhandl. z. röm. Rel. 217 fF.

- Ps-Plut. Inst. Lac. 25 p. 238 F. ^ Literatur bei Abt a. a. 0. 198.

* Apollod. III 13, 7; Nilsson d. Archiv XVI 314.



Die Bedeutung der kretisch -miuoischeii Horus

of Cousecration

Vou "W. Gaerte in Königsberg i. Pr.

Unter dem zahlreichen archäologischen Material, das das

prähistorische Kreta in den Ausgrabungen der letzten Dezen-

nien der Nachwelt geschenkt hat, nehmen hinsichtlich ihrer

Menge jene hörnerartigen Gebilde einen hervorragenden Platz

ein, die man teils in Darstellungen auf Gemmen, teils in Plastik

ausgeführt, fast stets in Verbindung mit bestimmten Kultobjek-

ten gefunden hat. Seit A. Evans Abhandlung TJte Mycenaean

Tree and Pillar Culf- (Journal of Hellenic Studies 1901 S. 91) If.

besonders S. 135— 138) hat man sich gewöhnt, jene Gegenstände

wegen ihrer an Hörner mahnenden Gestalt Jiorns of cousecration^

Weihehörner zu nennen. Evans dachte bei dieser Bezeichnung

an Nachbildungen wirklicher Hörner und hält auch in seinen

Scripta Minoa I 190!) S. 196 Nr. 37 an seiner Zurückführung

der Objekte auf wirkliche Hörner fest. Ihm sind in dieser

Ansicht R. Dussaud ^ Scheftelowitz'*, Kristensen* u. a. gefolgt.

Auch größere Abhandlungen^ über diese Kultgeräte führten

' Im weiteren Verlauf der Arbeit mit TPC zitiert.

* Les civilisations prehelleidques Paris- 1914 p. 327 ff.

^ Das Hörnerinotiv in den Religionen, in diesem Archiv XV 1912 S. 474.

* De heilige horens in the Oud-Cretischen godsdienst, Museum 1913

Sp. 234, nach freundlicher Mitteilung von L. Deubuer. [Nicht verwerten

konnte ich den Korrekturhinweis von Prot. Weiureich auf Kristensen

De heilige Horens in den oud-kretenzischen godsdienst Verslagen en Mede-

deelingen d, k. Akad. v. Wetenschapen, afcl. Lett. 4« R. Xll 74-99.J
^ Paribeni Conii di cousecrazione mihi joimu etä del ferro europea^

Bulletino di paletnologia italiana 1904 p. 304 tf.

J. Dechelette Croissants lacustre et corms sacrces egeennes, La Revue

pr^hietorique, Annales de paletnologie, Paris 1908, mir nicht zugänglich;

derselbe Manuel d'archeologie prchistorique Celtique et Gallo-Romaine II

1910 p. 470 tf.

G. Wilke Kulturbeziehungen zicischen Indien, Asien und Eurojia,
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Fig. 1

unter Heranziehung von ähnlichen Gegenständen aus dem übrigen

Europa zu demselben Resultat.

Als Grundlage für die Herleitung jener Gebilde von realen

Tierhörnern diente dem englischen Archäologen die Darstellung

einer spätmykenischen Vase aus Sa-

lamis auf Cypern^ (Fig. 1). Es sind

darauf zwei Stierköpfe mit Doppel-

beilen zwischen den Hörnern dar-

gestellt; zwischen den Köpfen er-

scheint jenes Hörnerpaar, in das eben-

falls ein Doppelbeil hineingestellt ist.

Ein Vergleich mit den behöruten Köpfen und Beilen kann aller-

dings dazu führen, in jenem doppelgehörnten Gegenstand eine

stilisierte Nachbildung der wirklichen Hörner zu sehen.

Eine genauere Kenntnis der übrigen sogenannten Weihe-

hörner läßt jedoch die Ableitung von realen Tierhörnern sehr

problematisch erscheinen.'^ Fast sämtliche Abbildungen jener

Geräte nämlich, besonders die plastischen Exemplare, lassen

deutlich erkennen, daß die nach außen gekehrte Seite der seit-

lichen Ansätze eine ebene, rechteckige, nur oben abgerundete

Fläche darstellt (Fig 2)^, eine Eigenart, die

für die Herleitung von wirklichen runden

Tierhörnern ein Hindernis ist. Einen Einblick

in die eigentliche Bedeutung der sogenannten

homs of consecration gewinnt man nur aus einer Betrachtung der

Formen jener Gegenstände in historischer und typologischer An-

ordnung. Sie soll im folgenden gegeben werden; dabei wird vor-

nehmlich darauf gesehen werden müssen, in welcher Konjunktur

die Objekte vorkommen. Soweit ich das hierauf bezügliche

Mannusbibliothek hrsg. von Prof. Ür. Kossinna Nr. 10 (Würzburg 1913)

S. 126 ff. H. Seger Knltsymhole aus schhsischen Grübern der frühe»

Eisenzeit in Opuscula Archaeologica 0. Montelio dicata 1013, 215tf.

' TPC S. 107 Fig. 3.

= So hat denn schon G. Karo d. Archio Yll 1904 S. 127 A. i diese

[in
Fig. 2

Ableitung bestritten. => Vgl. u. S. 75 no 8.
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Material' überschaue, lassen sich im wesentlichen drei Grund-

formen unterscheiden:

1. Der erste Typus besteht aus zwei sich im unteren Teile

berührenden oder zusammen verwachsenen Spitzen, die zwei

Bergen sehr ähnlich sind. Ich möchte ihn den reinen Berg-

typus nennen. Belegt ist diese Form

1. durch Funde in Palai-

kastro: Steinerne Exemplare,

British ScJiool Änmial at

Athens (BSA) IX 1902/03

S. 280 Fig. 2 (hier Fig. 3);

Zeit unbestimmt, da nähere

^'K- 3 Fundumstände fehlen.

2. Goldener Siegelring aus Mykenae: TPC S. 182 Fig. 56

(Coli. Evans); zwischen den Bergen wächst eine Pflanze hervor.

2. spätminoische Periode^, L(ate) M(inoan') IL

II. Das Wesentliche an dem zweiten Typus sind wieder

zwei bergähnliche Spitzen, die hier aber nicht an ihrem unteren

Teile zusammengewachsen, sondern getrennt an beiden Enden

einer sie verbindenden Leiste angebracht sind (auseinander-

gezogener Bergtypus).

1. Ring aus Phylakopi (Melos): Excavations at Phylalopi

in Melos 1904 S. 193 Fig. 162; Zweige oberhalb des tieferen

Teiles. Aus der älteren Zeit der 3. Stadt, etwa 1400 v. Chr.

2. Gravierter Stein aus Melos (weißer Marmor; im Ashmolean

Museum zu Oxford): Furtwängler, Antike Gemmen III S. 63

Fig. 49; zwei menschliche Gestalten zu beiden Seiten eines

Strauches, deren eine in der erhobenen Linken das 'Hörner-

gerät' zu tragen scheint Geometrischer Stil, nachmvkenisch.

3. Steinesemplar aus Palaikastro: BSA IX S. 280 Fig. 2;

' Vollständigkeit des Materials ist nicht angestrebt.

- Der Datierung lege ich Kimmen Die Kretisch- Mykenische Kultur

Lpz. 19-21 zugrunde (vgl. besonders die synchronistische Tabelle am

Schluß von Fimmens Buch); ferner G. Karo Mykenische Gemmen und

Ringe, Ath. Mitt. 1910 S. 178ff.
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neben einer Libationstafel (vgl. BS A IX S. 289 Fig. 42), 3. mittel-

minoische Periode.

in. Die Entstehung der dritten Form ist in der Vv'eise zu

erklären, daß aus einem rechteckigen Block ein Stück von der

Form eines halben Zylinders herausgeschnitten ist. Die stehen-

bleibenden Spitzen sind in der Regel oben abgerundet oder zu-

gespitzt. Dieser Typus (ich nenne ihn Ausschnittypus) ist

auf folgenden Denkmälern nachweisbar:

1. Achat aus Vaphio: TPC S. 101 Fig. 1; aus dem

Objekte, das auf einer Basis steht, wachsen pflanzliche

Gebilde hervor, rechts und links zwei Dämonen mit

Kannen. L.M. II (Fig. 4).

2. Scherbe aus Phylakopi: Excavations Taf. XXXI 2; drei

aus dem Mittelteil herauswachsende Blätter. Importiertes my-

kenisches Erzeugnis. L. M III.

3. Goldring aus Mykenae: TPC S. 184 Fig. 58; auf einem tor-

artigen Aufbau, von drei Frauen in Prozession umgangen. L. M.II.

4. Fragment einer Steatitpyxis aus Knossos: TPC S. 103

Fig. 2; auf einem massiven Altar, dahinter Baumtemenos, vordem

Altar tanzende Männer. L. M. 111.

5. Formstein aus Palaikastro: d. Archiv Yll 1904 S. 146

Fig. 29. L. M. III.

6. Deckel aus Ton, ebendaher: BSA XII 1905 06 S. 7 Fisf. 5.

Spätmykenische Periode.

7. Stuckexemplar, ebendaher: B SA VIII S. 3 14 Fig. 27. L.M. II.

8. 2 Exemplare aus der Hauskapelle von Knossos (2. Palast):

BSA VIII 1901/02 S. 97 Fig. .05 (Fig. 2). Auf dem Altar

der Rückwand befestigt; zwischen den Spitzen ist ein Loch,

das, wie man wohl richtig vermutet hat, zur Aufnahme eines

Doppelbeiles gedient hat (vgl. Karo in diesem Archiv VII S. 128

Fig. 7). Die Exemplare reichen bis in spätmykenische Zeit

hinab, da sich in der Kapelle eine Bügelkanne gefunden hat.

9. Votivaltar in Miniaturnachbildung ^ mit drei ^Hörner-

' Ähnliche Altarmodelle mit Doppelhörnern sind in einem kleinen

Sanktuarium des Palastes von Hagia Triada zum Vorschein gekommen,
erwähnt von Paribeni Rendiconti dei Lincei 1903 p. 319.
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paaren' darauf, aus dem älteren Palaste von Knossos; Abg. von

Lagrange La Cnte ancienne Paris 1908 S. 83 Fig. ()2 ivgl.

BSA VIII 1901/02 S. 30). 3. mittelminoische Periode.

IV. Indem nun entweder der vertiefte runde Teil des letzt-

genannten Typus eben gestaltet, oder die Berge von Typus II

mehr in die Höhe gereckt wurden, entstanden die Formen wie

die folgenden:

1. Gemme aus Knossos: BSA \il 1900/01 S. 10 und in

diesem Archiv VII 1901 S. 133 Fig. 12; aus dem mittleren Teil

sprießt ein Baum hervor. L. M. II.

2. Gemme aus Palaikastro: TPC S. 154 Fig. 31 ; desgleichen.

Spätmykenische Periode.

3. Gemme aus der Diktaeischen Grotte: TPC S. 142 Fig. 25

und in diesem Archiv VII 1904 S. 137 Fig. 16; ebenda Zweige.

Spätmykenische Periode.

4. Vase aus Cypern: TPC
S. 107 Fig. 3; zwischen den seit-

lichen Ansätzen Doppelbeil. Spät-

mykenische Periode = oben Fig. 1.

/"^ il Wa '• ~F/-jöi^lS '^" Larnax aus Palaikastro:

Doppelbeil zwischen den ^Hörnern'.

L. M. III.

G. Terrakottakleid ^ einer Göttin

aus Gournia: H. Boyd - Hawes

Gournia 1909 Taf XI 11, 12, 13
2;

zwischen den ^Hörnern' eines Exem-

Fig 5 plars eine runde Scheibe (Fig. 5).

7. Hämatit der Sammlung Bourgouignon in Neapel.

' Xeue Deutuni,' des Verfassers. Auders Prinz Ein Mützexidol aus

Kreta (in d. Featschr. z. Jahrhundertfeier d. Universität Breslau, 1911,

577 ff.), dessen Deutung Nilsson DLZ 1915 Heft VI ablehnt.

'' = Maraghiannis Antiquites Cretoises I Taf. 36, 1, 2, 3 und Dussaud*

•a. a. 0. S. 331 Fig. 240.
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Fig. 6

Zum erstenmal publiziert von Furtwängler, Antike

Gemmen III S.37 Fig. 15 (Fig. 0); über dem Arm
einer sitzenden Gestalt.

8. Rest auf einem Vasenfragment aus der

Diktaeischen Grotte: BSA VI 1899/1900 S. 104 Fig. 34, 4 =
Maraghiannis a, a. 0. I Taf. XXX; daneben tischähnliche Basis

mit Früchten. L. M. III.

9. Siegelabdruck aus Knossos: BSA XI 1904/05 S.12Fio-.5:
tri ' O 7

zwei Exemplare als Bekronung eines Säulenheiligtums, davor

Tisch mit einem einzelnen Exemplar. L. M. II.

10. Siegelabdruck aus Zakro: in diesem Archiv VII S. 144

Fig. 23; vor einem Heiligtum, das wie bei Nr. 9 mit den

^HörnerQ' bekrönt ist, erscheint in der

Luft die Göttin; auf dem rechten Teil

des Bildes vor einem Strauch auf einem

kleinen Tisch ein einzelnes Exemplar,

über das sich ein Mann in adorierender

Haltung beugt (Fig. 7).

1 1. Ring aus Mykenae: TPC S. 189 Fig. 63; auf einem kleinen

Heiligtum ein Exemplar, in dem Heiligtum eine Säule, die das

Dach mit dem Kultgerät trägt; drei Frauen in Prozession davor.

12. Dreiteiliges Säulenheiligtum (goldene Platte) aus dem

dritten Schachtgrabe von Mykenae: TPC S. 191 Fig. 65; zu

beiden Seiten des erhöhten Mittelteils des Heiligtums auf je

einem 'Hörn' sitzend zwei Tauben. L. M. I.

13. Wandmalerei aus Knossos: TPC S. 193 Fig. 66 (in

diesem Archiv VII S. 135 Fig. 14); teils neben Säuleu, teils die

Säulen aus den Objekten herauswachsend. L. M. I.

1-1. Fragment einer Steatitvase: BSA IX 1902/03 Fig. 65;

auf dem Postament eines Heiligtums, davor zwei Männer mit

Schalen in Prozession.

15. Siegelabdruck von Knossos: BSA VII 1900,01 S. 29

Fig. 9 (in diesem Archiv VII S. 153 Fig. 37): Heiligtum mit

Fig.
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den ^Hörnern' bekrönt, davor erscheint eine Göttin, begleitet

von Löwen, auf einem künstlicben Kultberge einem Adoranten.

L. M. IL

16. Wandmalerei aus Knossos: Dussaud ^ a. a. 0. S. 332

Fig. 241; neben Säulen. L. M. I.

17. Siegel aus Kreta: A. Evans Scripta Minoa I S. 150 P 8.

18. Desgleichen: Evans a. a. 0. S. 153 P 21 = S. 196;

ein Vogel reckt seinen Hals und Kopf in den Mittelteil hinein.

19. Einhenklige Vase in Becherform aus lalysos (Rhodos):

Furtwängler-Löschcke, Mykenische Vasen (Berlin 1886) Taf. X

63 A; zwischen den seitlichen Ansätzen sechs wagrechte nach

unten kürzer werdende Striche, wohl nur raumfüllend. Zwei

Friese, der obere zeigt Wasservögel zu beiden Seiten des be-

schriebenen Objektes, der untere Fische. L. M. IIL

20. Rhyton aus Palaikastro: BSA X 1903/04 S.214 Fig. 5;.

auf dem obersten Friese drei 'Hörnergeräte'. L. M. H.

21. Exemplar aus Gournia: H. Boyd-Hawes Gournia Taf. XI

Nr. 25; one of limestone {Nr. 25), tvhich formed pari of tJie

cornice of the Palace and a smaller pair from the great House.

22. Sarkophag aus Hagia Triada, Monumenti antichi dei

Lincei XIX 1908 Taf. I—TI (in diesem Archiv XII 1909 Taf. II);

mehrere Exemplare auf einem Heiligtum stehend, aus dem ein

heiliger Baum herausragt. L. M. III.

Eine Erhebung des Mittelteils zeigen die Objekte auf fol-

genden drei Monumenten:

1. Vasenfragment aus Knossos: BSA IX 1902/03 S. 115

Fig. 71; aus der Erhebung sprießt ein Zweig hervor, der als

Stiel einer Doppelaxt dient. L. M. HI.

2. Siegel aus Kreta: Evans Scripta Minoa I S. 150 P. 8;

daneben 'Hörnerpaar' ohne Erhebung des Mittelteils.

3. Tonexemplar aus der idaeischen Grotte: TPC S. 136

Fig. 19^
( Fig. 8).

' F. Halbherr i P. Orsi Antichitä delV antro di Zeus Ideo, tav. XIV

und p. 227 (heute im Museum zu Candia).
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Fraglich, aber wahrscheinlich

ist es, daß auch die Vasenzeich-

nungen, die Schliemann (Tiryns

S. 404) als Purpurschnecken er-

klärt hat, hierher gehören. Auf

einem seltsam geformten tisch-

artigen Untergestell sieht man an ^^^-^

beiden Enden desselben zwei geschwungene Linien sich erheben.

Wenn wir die Winkelabgrenzungen mit den darin befindlichen

Kreisen als rein ornamental abziehen, dann entsprechen die Linien

in ihrer geschwungenen Form genau dem 'Hörnergerät' der spät-

mykenischen Gemme aus der Diktaeischen Grotte (Typus IV Nr. 3).

Tischförmige Untersätze und "^Hörner' zusammen kommen außer-

dem auf folgenden Denkmälern vor: Typus II 1 : Typus IV 9, 10;

mit dem basisförmigen Untergestell: Typus III 1 ; Typus IV

3, 8. Wir brauchen also keinen Anstand zu nehmen, auch auf

folgenden Monumenten jene für minoische Zeit übliche Ver-

bindung von Tischbasis und 'Hörnergerät' in schematisch-mani-

rierter Wiedergabe zu erkennen:

1. Scherbe aus Mykenae: Furtwängler, Mykenische Vasen

Taf. XXXI
2. Scherbe aus Tiryns: Schliemann, Tiryns Taf. XXIP.

3. Vase in Athen, unpubliziert; nach Schliemann, Tiryn»

S. 122, auf einem Bildfriese zusammen mit einer Himmels- und

vier Sonnensäulen.

Alle drei Monumente stammen aus spätmykenischer Zeit.

Es mag hier noch ein Beispiel eines hörnerartigen Gebildes

herangezogen werden, bei dem eine Zuweisung an unser Kult-

gerät wohl möglich, doch nicht sicher ist.

Vasenscherbe mit aufgesetzten weiß -monochromen Orna-

menten:

X. Tsountas ^i jiQo'iötOQixal '^xgo^oXsig ^i^tjvlov jcai

ZtGxlov, Athen 1908 S. 247 Fig. 148. Formell entspricht das

Ornament dem oben beschriebenen Bergtypus I; an seinem uu-
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teren Teil sind zwei kleine runde Flächen ausgespart, vielleicht

als Andeutungen von Augen. . Aus dem Anfang der Bronze-

zeit, etwa 2500 v. Chr.

Ein kurzer Rückblick auf die angeführten Beispiele der vier

Typen und auf die beigegebenen Skizzen läßt deutlich eine Ent-

wicklung der Formen von massigrer, sehwerfäll iger Gestaltung

zu leichterer, gefälligerer erkennen. Allerdings entspricht die

formelle Differenzierung nicht genau der zeitlichen, so daß nicht

immer die mehr massiven Formen nur der ältesten, die in der

Entwicklung weiter fortgeschrittenen nur der spätmykenischen

Zeit angehören; es kommen bisweilen, wie aus den obigen Zeit-

angaben der einzelnen Formen ersichtlich ist, mehrere Typen

an ebendemselben Ort zu ungefähr der gleichen Zeit neben-

einander vor.* Indessen ist nicht zu verkennen, daß gerade

die spätmykenischen und bereits die Formen der dritten spät-

minoischen Periode sich in den geschwungenen Gestaltungen der

seitlichen Ansätze durch nichts von wirklichen Hörnern unter-

scheiden; Beispiele wie Typus IV 2, 3, 5 lassen kaum etwas

von ihren Urformen ahnen. Ob bei jenen Exemplaren nur ein

formeller Angleich an Tierhörner oder vielleicht gar schon

während mykenischer Zeit ein Bedeutungswechsel stattgehabt

hat, wer möchte das mit Sicherheit entscheiden wollen?

Welches ist nun die eigentliche ursprüngliche Bedeutung

jener Kultgeräte ? Daß sie zu den Kultobjekten Altkretas gehört

haben, ist nie bezweifelt worden; die vielen Monumente, auf

denen diesen 'Hörnern' direkte Verehrung zuteil wird (Typus II

I; Typus III 1, 3, 4; Typus IV 3, 9, 10, 11), sprechen auch zu

deutlich für jene Tatsache. Man hat, wie gesagt, meist Hörner

in ihnen gesehen. Aber, wie schon oben betont wurde, diese

' Interessant ist zu bemerken, wie auf Melos Typus II sich innerhalb

einer bestimmten Zeit zu Typus IV entwickelt; von den beiden Denk-

mälern, die wohl als einheimische Fabrikate gelten dürfen, stammt das

ältere (Typus II Nr. 1) etwa aus dem 14. Jahrhundert, das zweite (Typus IV

Xr. 2) aber aus einer Zeit, die ungefähr 500 Jahre später liegt.
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Hörnertheorie bietet formelle Schwierigkeiten. Wir müsseo sie

daher aus einer anderen Quelle herleiten.

Soweit ich sehe, hat als erster und einziger der Agyptologe

Newberry eine neue Deutung vorgeschlagen^; unter Verweisung

auf das ägyptische Hieroglyphenzeichen für ^Berg' erklärt er

dieses für das Prototyp der sogenannten kretischen ' Weihe-

hörner'; die beiden seitlichen Erhebungen seien die beiden

Hauptberge Kretas, Dicte und Ida, und das ganze Gerät das

Symbol eines männlichen Gottes.

Wenn auch die Deutung Newberrvs in der angeführten Gestalt,

wie wir sehen werden, nicht zu halten ist, so bringt uns doch seine

Yergleichung der kretischen ^Hörner' mit den ägyptischen Zeichen

ein gutes Stück vorwärts. Eine große Ähnlichkeit zwischen den

kretischen und ägyptischen Objekten besteht nämlich ohne Zweifel:

das lassen deutlich die hier bei-

gegebenen ägyptischen Bilder er-

kennen (Fig. 9a— b).- Die unter

a—b wiedergegebenen Gegenstände
stellen die eigentlichen Kultobjekte

dar, die auf Standarten stehen.
"*

Fig. 9

Aus dieser großen Ähnlichkeit der Formen ist es erlaubt, mit

Newberry auf eine ideelle Verwandtschaft zu schließen, so daß

also auch die kretischen '^Hörner Berge darstellen dürften. Ich

glaube, daß wir von hier aus noch einen Schritt weiter gehen

können. Fig. 9c nämlich^, die das ägyptische Hieroglyphenzeichen

für 'Land, Wüste, Fremdland' darstellt, repräsentiert gleichzeitig

das Kultsymbol des ägyptischen Erdgottes.

Den kretischen liorns of consecration können

wir also wohl die erweiterte Bedeutung Xand,

Erde' vindizieren. Hierfür sprechen vor allem iig. oc

* Two cults of the old Kwgdom, Annais of Archaeology of Liverpool

1909 p. 24ff. - Nach Newberry a. a. 0.

» Nach Proceedings of Soc. of Bibl. Arch. XXXII 1910, PI. 32, 7; die

Punktierung deutet die körnige Natur der Erde an; vgl. auch Griffith

Hieroglyphs PI. III 38 u. PL IV 50.

Archiv f. Keligiouswissenschaft XXI 1/2 g
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die beiden Denkmäler, auf denen die 'Hörner' eine Mittel-

erliebung aufweisen (S. 78 Nr. 1, 2). Auch brauchen die

ägyptischen Objekte mit zwei Spitzen, die zweifelsohne 'Berge*

darstellen, nicht unbedingt nur die enge Bedeutung 'Berge'

gehabt zu haben. Vielleicht hießen auch sie schon 'Land, Erde'^

so daß wir keineswegs gezwungen wären, für die kretischen

Kultobjekte au dem reinen Begriff 'Berge' festzuhalten.^ Für

die piktographischen bergähnlichen Zeichen der Kreter hat ferner

A. Evans schon den erweiterten Begriff 'Land' angenommen

(Scrij^ta Minoa I S. 224): JBut its (der Bergzeichen) connexion

with the ])lough sign rather points to a more general territorial

dcsignation. Unter der Voraussetzung nun, daß die sogenannten

horiis of consecration den Begriff 'Laud, Erde' verkörpern, wäre

die Vermutung nicht von der Hand zu weisen, daß sie die Kult-

symbole der in Kreta zu jener Zeit verehrten großen Erdgöttin,

einer der kleinasiatischen Magna Mater und der griechischen

Rhea verwandten Gestalt, seien.

Eine genauere Durchmusterung der oben aufgereihten Monu-

mente auf die Verbindung hin, in der jene Kultobjekte vor-

nehmlich in figürlichen Darstellungen erscheinen, soll die er-

schlossene Zuweisung an die große Naturgöttin Kretas wahr-

scheinlich machen.

Vor allem ist beachtenswert, daß aus dem Unterteil der be-

sagten Objekte oft vegetabilische Elemente herauswachsen; diese

linden sich vor bei Typus I Nr. 2; II 1; III 1, 2; IV 1-3.

Durch diese Beigabe soll, wie mir scheint, die Hauptmacht-

sphäre der unter jenem Kultsymbol verehrten Gottheit zum Aus-

druck gebracht werden; die Förderung des Gedeihens in der

Natur kann aber nur im Bereiche der Erdgöttin liegen.

Auf mehreren Darstellungen tritt das Symbol in enger Ver-

bindung mit dem Doppelbeil auf: Typus IV Nr. 4, 5; ferner

richtig ergänzt an den Exemplaren aus der Hauskapelle von

' Auch das eumcrische Schriftzeicben für 'Berg" bedeutet zugleich

'Land* (A. Jeiemias Handbuch der altorient. GeisteskuUur 1913 S. 2).



Die Horns of Coneecration g3

Knossos: Typus 111 Nr. 8. Xach den obigen Ausführungen über

die kultische Bedeutung der „Weihehörner" dürfte es nunmehr

klar sein, daß die Doppelaxt in Verbindung mit dem Bergzeichen

lediglich auf die Heiligkeit der Jiorns of consecration hindeutet.^

Es ist bekannt, daß die Kultaxt bei der Verehrung einer weib-

lichen Gottheit Altkretas eine Rolle gespielt hat.^ Mit dieser Gott-

heit zusammen begegnet das Erdsymbol auf folgenden Monu-

menten: Als kennzeichnendes Attribut trägt es die sitzende Gestalt,

sei es die Göttin, sei es ihre Dienerin, auf dem mykenischen Hämatit

der Sammlung Bourgouignon (Fig. 6). Sie hält etwas wie einen

Korb im Arm, „was an die geflochtene Ciste der Demeter er-

innert", erklärte unrichtig Furtwängler (Ant. Gem. IJI S. 87):

nach der Zeichnung im Text der Erläuterungen ist es deutlich

das 'Hörnergerät'; in der Göttin aber, falls sie es selbst ist^,

werden wir eine der Demeter ähnliche Gestalt mit Furtwänsrler

erblicken dürfen. Eine Beziehung der Kultobjekte auf eine

Göttin wohl des gleichen Charakters legt der Siegelabdruck

aus Zakro (Typus IV Nr. 10) nahe. Hier neigt sich ein Mann,

scheinbar in adorierender Haltung, über das auf einem Tisch-

chen stehende Kultgerät. Hinter ihm in der Luft vor ihrem

Heiligtum, das ebenfalls mit den Kultsymbolen bekrönt ist, er-

scheint die Göttin (Fig. 7). Bei Typus IV Nr. 15 ist das Heilig-

tum der 'Göttin mit den Löwen' mit unseren Kultobjekten be-

krönt. Die beiden zuletzt genannten Gottheiten werden sich also

wohl in ihrem Grundwesen kaum von der zuerst erwähnten 'Deme-

ter' unterscheiden. Man könnte auch vermuten, daß die linke Ge-

stalt des melischen Steines, der unter Typus II Nr. 2 beschrieben

worden ist, eine Göttin darstellt, die analog dem Typus IV Nr. 7

' Über die kretische Doppelaxt als Gottesdeterminativ verweise ich

auf meinen demnächst im Anthrujjos erscheinenden Aufsatz, desgleichen

auf meinen Artikel FW II A 739.

Man vgl. z. B. d. Archiv VIT 146 Abb. 28; 148 Abb. 31/2. [Schweitzer

Herakles 21 ff.]

" Wir dürfen dies wohl annehmen, da sonst die adorierende Geste

der zweiten Person unerklärt bliebe.
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(Fig 6) in dem erhobenen linken Arm das ihr gehörige Sym-

bol emporhält. Doch ist diese Annahme nicht notwendig;

denn die Figur braucht keine Göttin und der erhobene linke

Arm kann sehr wohl nur Adorationsgestus zum Baume hin sein.

An der Realität des Kultsymbols ist indessen nicht zu zweifeln.

Durch die vor diesem letzten Beispiel angeführten Denkmäler,

wo das Kultsymbol mit einer weiblichen Gottheit oder mit

Dienern einer Gottheit zusammen auftritt, tjewinnt die Zu-

Weisung der ^Hörner' an die große Erdgöttin Altkretas an Wahr-

scheinlichkeit.

Die Verbindungen, in denen jenes Erdsymbol auf anderen

Monumenten begegnet, mögen hier nur als weitere Bestätigungen

für die hohe Möglichkeit angeführt werden, daß dieses Symbol

jener Magna Mater eigen war. Der Sarkophag von Hagia Triada

(Typus IV Nr. 23) zeigt mehrere Exemplare auf einem niedrigen

Heiligtum, aus dem der heilige Baum herauswächst; Baum und

^Hörner' scheinen also Symbole derselben Naturgöttin zu sein.

Desgleichen könnte man die Tauben zusammen mit den 'Hörnern'

des dreiteiligen Altarbauplättchens aus Mykenae, auf denen die

Vögel sitzen, auf die Truchtbarkeitsgöttin mit den Tauben'^

beziehen (Typus IV Nr. 12). Nicht weniger wahrscheinlich ist die

Beziehung des Symbols auf die Erdgöttin bei dem Tondeckel

aus Palaikastro (Typus HI Nr. 6). Nach R. M. Dawkins^ sehr

ansprechender Deutung stellt jenes Gerät dar a cover for a

lamp sei in a Icernos; solche xeqvoi sind aber bekanntlich im

eleusinischen Kulte griechischer Zeit sehr gebräuchlich gewesen.'

Eine ausführliche Besprechung verlangen zwei noch nicht

eingereihte Denkmäler, auf denen ebenfalls hörnerartige Gebilde

dargestellt sind.

' Schuchhardt Die Ausgvahg. Schliemanns in Mylcenae 1. Aufl., Leipzig

1890 S. 226 Fig. 171, vgl. auch Greßmann, d. Archiv 20, 346 ff.

* BSA VII 1905/06 S. 8.

' Vgl. hierzu Daremberg-Saglio Dictionvaire des antiquites s. v. l(ev>iOS

(A. Couve); ferner den Aufsatz von 0. Rubensohn: Kerchnos, Ath. Mitt.

X.^III S. 270 ff. und St. Xanthutides: Cretan Kernoi, BSA XII S. 9ft'.
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Fig. 10

1. Goldener Siegelring aus My-

kenae: TPC S. 190 Fig. (J4 = Ant.

Gem.lTaf.II21. L.M.Il. Sitzende

weibliche Gestalt mit einem Spiegel ,-

in der Rechten vor einem Säulen-

heiligtum, von dessen Deckplatte

vier Spitzen herauswachsen. Davor

Adorantin (Fig. 1<)).

2. Sieseiabdruck aus Hasria Triada: Monumenti antichi

dei Lincel Xill 1903 Sp. 42 Fig. 36 = Taf. VI. L. M. II.

Adorantin vor einem tischartigen, mit vier Spitzen versehenen

Heiligtum.

In beiden Darstellungen erheben sich das eine Mal von der

oberen Platte eines altarähnlichen Säulenheiligtums, das andere

Mal von einer regelrechten Tischplatte je vier konische Gebilde,

die man wohl kaum anders als auf Bergspitzen wird deuten

können. Auffallend ist es zwar, daß auf beiden Monumenten

der Unterteil, der sonst je zwei Erhebungen verbindet, fehlt;

doch scheint mir darin für die ausgesprochene Erklärung weiter

keine Schwierigkeit zu liegen, wenn man bedenkt, daß die Platten

jene Funktion des verbindenden Unterteils sehr gut ausfüllen.

Beachtenswert ist ferner, daß auf der Darstellung Xr. 1 die beiden

mittleren Bergspitzen eng aneinander gerückt sind.

Im Zusammenhang mit den kretischen homs of consecration

sei noch kurz einiger Objekte Erwähnung getan, die eben-

falls der kretisch-minoischen Periode an-

gehören und gewisse Ähnlichkeit mit dem

Erdsymbol aufweisen (Fig. 11).^ Es sind

dies glockenförmige, hohe Tongebilde, die

als charakteristische Merkmale stets zwei

hörnerartige Ansätze am oberen Teile
Fig. 11

* Bis jetzt eind, soweit ich sehe, nur solche aus Knoasos (/. H. St. XIII

1903 S. 180 Abb. 6; Mackenzie) und Tylieos (Ecfjjii. 19l2 p. 229 Fig. 37,

9—13; danach Fig. 11) bekannt.
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uud zwei Löcher an der einen steil abfallenden Seite zur Schau

tragen. Die Deutung der Gegenstände auf Votivglockeu, die

ihnen Mackenzie a. a, 0. S. 170 zuteil werden ließ, hat, wie

mir scheint, wenig Glaubhaftes für sich; mit ihr kann die Form,

die Fig. 11 veranschaulicht, kaum in Einklang gebracht werden.

Aber auch die von Hatzidakis a. a. 0. S. 22'.' vorgetragene Erklä-

rung — rjiistg OjUWg Tiißtsvo^sv tavta g>s ccvud^rjfiUTLxä yvvaLxala

ivdvixata — halte ich für sehr problematisch, da die Ausdeutung

einzelner Teile der Gegenstände — die 'Hörner' als Arme, die

Löcher als weibliche Brüste — mir viel zu grewafft erscheint.

Die hörnerartigen Ansätze an den vorliegenden Gebilden weisen

uns, wie ich glaube, auf den Weg zur richtigen Lösung. An-

gesichts der zahlreichen "^Hörnergeräte' Kretas wird man auch

in diesen am ehesten Bergspitzen^ sehen dürfen.

-

Die Liste der aus Kreta herrührenden Beispiele für das Erd-

symbol sei beschlossen durch den Hinweis auf eine Denkmäler-

klasse, die mehrfach neben dem Zweispitz-Typus eine dem drei-

gezackten Kultgerät ähnliche Figur vor Augen führt, ich meine

die kretischen Tonschrifttafeln minoischer Zeit. Unsere Fig. 12

stellt denAusschnitt

.^mv einer solchen Tafel

dar (nach Evans

ScriptaMinoal S.47

Fiff. 24). Das vierte
Fig. 12

^ ^

Zeichen ^on- rechts erinnert zweifelsohne stark an das drei-

spitzige Symbol; der untere Teil der Figur, auf dem das

Gerät ruht, dürfte einen Kulttisch darstellen, wie wir einen

solchen im Zusammenhange mit dem Erdsymbol oben mehrfach,

dort allerdings in anderer Form, registrieren konnten. Dasselbe

Zeichen kehrt wieder auf der Tallet rdating to leaf-shaped stcords'%

1 Zu der schrägen Stellung dieser Spitzen vgl. das Bergsymbol oben

Fig. 8 und die unten angeführten apulischeu Kultvasen.
"

» Die doppelte Durchbohrung findet sich auch'^an dem thesaalischen

Erdsymbol (oben S. 79). ' Evans a. a. 0. S. 55 Fig. 30.
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auf einer dritten Tontafel (Evans a. a. 0. S. 49 Fig. 26) träort

ein dreifüßiges Gestell den Gegenstand. Eine Identifizierung die-

ser dreizackigen Figur mit den oben angeführten ähnlichen

Beispielen aus Kreta liegt gewiß nahe.

Wenden wir nunmehr unseren Blick auf das Griechenland

klassischer Zeit. Für das Fortleben des Erdsymbols im Kulte

zeugen mehrere Darstellungen auf Vasen. Das erste Beispiel

liefert eine rotfigurige
^.,-^:==^=f=;==::>^

Kylix streng -schönen

Stils; sie ist publi-
y^:̂ ^ggj^^jg^^^ ziert im American

ten linken Unterarm ^^<^^M^^^^^ die ^horns of conse-

cration" trägt. Diese
*'gi*

zeigen zwei Erhebun-

gen, aus denen Zweige sprießen. Formell besteht zwischen

diesem Exemplar und dem auf der Gemme aus der Diktaeischen

Grotte (Typus IV 3) kein Unterschied, und doch trennt sie eine

zeitliche Kluft von mehr als einem halben Jahrtausend. Das

Schwein, das der Jüngling hält, stimmt gut zu dem Kult-

symbol; beide dürften auf Demeter, die Erdmutter, hinzielen,

der das Schwein vor allem heilig war (Dieterich, Mutter Erde

S. 46).^

Ferner dürfte das Erdsymbol wiederzuerkennen sein auf einem

Stamnos aus Vulci^ bei Frickenhaus, Lenaeenvasen (72. Pro-

gramm zum Winckelmannsfest, Berlin 1912) Taf. V 26 == S. 12

Nr. 26 (hier Fig. 14); das zweite Beispiel derselben Art findet

sich gleichfalls auf einem Stamnos ebendaher^, Frickenhaus

^ Hinweis von R. Wünsch.
- Jetzt im Brit. Mus. E 452.

* Heute im Louvre G 407.
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Fig. 14

a. a. 0. S. 12 Nr. 27 = Taf. V 27. Auf beiden

Vasen bildet eine Opferhandlung vor der mit

Maske und Gewändern bekleideten Dionysos-

säule den Mittelpunkt der Darstellung. Die

von rechts an die Kultsäule herantretende

Frau trägt auf beiden Bildwerken einen Gegen-

stand, der einer Zackenkrone nicht unähnlich

sieht. Allgemein, soweit ich sehe, ist der

Gegenstand für ein 7<avovv gehalten worden;

das flechtartige Muster, das sich über das

Objekt hinzieht, ist aber, glaube ich, das ein-

zige, was diese Deutung stützen könnte. Ich kann mir

einen Opferkorb dieser Form nicht vorstellen und möchte

daher auch dieses Gerät nach Analogie der dreispitzigen

kretischen und ägyptischen Kultobjekte für ein Erdsymbol

halten. Daß im Dionysoskult dieses Gerät wirklich Ver-

wendung gefunden hat, das scheint mir eine leider stark

beschädigte Vase von der Akropolis^ zu beweisen, auf deren

einem Stück die eine Hälfte jenes Objekts gerade noch sichtbar

ist; das Mittelteil fehlt hier augenscheinlich, es hätten sich

sonst noch Spuren davon erhalten müssen. Aus der Spitze des.

'Börnes' sprießt wieder wie bei Fig. 13 ein kleiner Zweig auf ^

Es könnte auf den ersten Blick wundernehmen, daß auch

Dionysos, als einer männlichen Gottheit, dies Kultsymbol heilig

war, wo wir es oben für kretisch-mykenische Zeit doch nur in

Verbindung mit einer Göttin gefunden haben. Wenn man indessen

bedenkt, daß das Wesen des Dionysos einen stark chthonischen

Charakter an sich trägt, dann bereitet auch diese Verbindung

des Erdsymbols mit seiner Person keine Schwierigkeit.

Doch nicht nur auf den ägäiscben Kulturkreis Avar das Erd-

' Frickenhaue a. a. 0. S. 22.

^ Nach freundlichem Hinweis von Prof. Weiureich erscheint dasselbe

dreispitzige Gerät auch auf einer sf. Vase des Nat. Mus. in Athen

no. 12626; vor ihm steht auf gleicher Basis eine Dionyeosherme.
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Symbol beschränkt; eine Durchmusterung des archäologischen

Materials aus den übrigen mittelländischen Gebieten läßt uns noch,

oft jenem Kultgeräte begegnen.

Für Unteritalien sind folgende Monumente anzuführen:

A. Vasen aus Apulien (archaisch -vorgriechische Zeit):

1. Schale (Brit. Mus.; hier Fig. 15); an der Innen- und

Außenseite des Randes Reihen von 'Höruerpaaren'. In der

Mitte der Schale sieht man ein Gebilde in Form eines

Tannenzapfens. In den konkaven Flächen des Hörner-

geräts sind um einen Baum zwei Vögel heraldisch gruppiert'-

Fig. 15 *"jg- 16

H. B. Walters Catalogue Vol. 1 Part. II Taf. XXVIII H 258

S. 268 Fig. 393.

2. Becher (ebenda); vier 'Hörnerpaare' als Zonenornament,

zwischen den seitlichen Ansätzen im freien Raum liegende Zweige :

Walters Catalogue Taf. XXVIII H 259 S. 2G9 Fig. 394b, hier

Fig. 16. Bemerkenswert die Füße, auf denen das Gerät ruht.

3. Schale von konischer Form (ebenda); der unterste Streifen

enthält eine fortlaufende Reihe des Erd-

symbols; jedes Gerät steht auf vier Füßen.

Walters CatoZo^we Taf. XXVIII H 263 S.27
1

;

ferner abg. von A. B. Cook TransacUons of the

Congress for the history of Beligions, Oxford

1909 Fig. 9 (danach hier Fig. 17); man be-

achte die weibliche Figur am Rande. ^i«- ^-'^

Von anderen Beispielen seien nur ihre Veröffentlichungen

angeführt:
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4. Rom. Mitt. 23, 1908, Beilage IV 4 (mit aufsprießenden

Zweigen) (S. 206).

5. ebenda Taf. 14; V G.

6. ebenda Taf. VIII 4; IX 4.

Nach M. Mayer (Röra. Mitt. 23 S. 206), der diese unter-

italischen, vorgriechischen Vasen besprochen hat\ haben die auf

<len soeben aufgeführten Vasen als Ziermuster vorkommenden

iieräte mit den kretisch -mykenischen Hörner- Altaraufsätzen

nichts zu schaffen. Er hält es vielmehr für wahrscheinlich,

<laß jene Motive eine „Zerstückelung des Peuketischen Bogen-

frieses'' bedeuten. Für die Blöcke mit einem zahnartigen Aus-

wuchs an der Seite (Nr. 4) vermutet Mayer, „der Maler habe

«twas wie ein Schiff mit Steuerruder verstanden" (a. a. Ö. S. 207).

Das Gezwungene an diesen Erklärungen springt sofort ins Auge.

Die Ähnlichkeit der apulischen 'Hörnergeräte' mit den kretischen

Formen ist, wie mir scheint, zu evident, als daß wir nicht auch

eine inhaltliche Übereinstimmung für beide vermuten dürften,

zumal da dann die Kombination der Tier- und Pflanzenmuster

mit den Gegenständen am leichtesten ihre Erklärung findet.^

Ob auch die zwei bzw. drei Zacken an einigen der apu-

lischen Vasen' (Fig. 17) in Beziehung gebracht werden dürfen

zu dem Bergsymbol? Cook Transactions of the third Congress

for the h'story of religions (1U09) S. 189 gibt folgende Er-

klärung: Here we have a handle adorned . . . witk three haetylic

<;ones. Auch ich möchte annehmen, daß diesen seltsamen Ge-

bilden ein religiöser Gehalt zugrunde liegt, und daß sie auf

ein ähnliches Kultgerät hindeuten, wie es das dreispitzige

Symbol Kretas repräsentierte, so daß mithin die drei bzw. zwei

Henkelspitzen ebenfalls heilige Berge einer Gottheit symboli-

sieren. Eine der apulischen Vasen (vgl. Fig. 18) ist dieser

' Mayers neues Apulienwerk konnte ich nicht benutzen.

- Das Auftreten der Zweig- und Tierrauster hält Mayer für eine will-

kürliche Vermischung von Motiven.

" liöm. Mitt. 23, 1908, Taf. VIII 4, 8; Taf. IX, Beilage I 4; III 1, G;

Beilage .VII 4 u. a. niit drei Erhebungen: Rom. Mitt. 23, Beilage III 2;

Waltern Catalogue Taf. XXVIII H 263.
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Deutung besonders günstig; hier ist nämlich der besagte Getren-

stand anthropomorph dargestellt^, indem die Platte mit den

zwei Erhebungen den Kopf bildet: die Hände liegen auf dem

Kande des Gefäßes auf. Die Vermenschlichung des gezackten

Gebildes^ als bloße Spielerei des Töpfers zu betrachten, geht

kaum an; es liegt gewiß näher anzunehmen, daß der Töpfer das

göttliche Wesen in seinem Symbol menschlich zum Ausdruck

gebracht hat. Verwiesen sei noch auf die weibliche Gestalt

an diesen apulischen Vasen (Fig. 17), die man füglich als die

Berggöttin wird ansprechen dürfen.

Objekte mit drei Erhebungen haben sich ferner auf den Ba-

learen gefunden; es sind dies Bleiplatten mit Kreisverzierungen

und Punkt- und Knotenschnur-Ornamenten. Das eine Exemplar

stammt aus Pina bei Montuire (Fig. 20 nach J. Dechelette Revue

archeol. 12, 1908 S. 254 Fig. 3), das zweite, das sich nur durch die

' Man vgl. das mit „Augen" versehene Exemplar aus Thessalien o. S. 79.

- Öfters ragt bei den apulischen Vasen zwischen den seitlichen Er-

hebungen ein Gebilde empor, das einem menschlichen Kopf nicht unübn.

lieh sieht (vgl. Fig. 19a). Der Deutung Patronis {Mon. ant. VI p. 377")

auf einen Vogelkopf und der Cooks a. a. 0. auf ein Doppelbeil kann ich

nicht beipflichten. Ich möchte vielmehr in den Kreisen die Darstellung

von Sonnen sehen, unter Verweisung auf eine spanische Höhlenpetro-

glyphe neolithischer Zeit (Fig. 19b nach Beim archeol. XIX 1912 S. 227).

Die Sonne in einfacher Darstellung erscheint sonst oft zwischen den

beiden Spitzen des Erdsvmbols (Fig. 5, 20, 21, 22). [Korr.-Note: Otfen

müssen wir allerdings die Möglichkeit lassen, daß wir es mit stark

schematisiertem menschlichen Gesicht zu tun haben.]
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Art der Ornamentierung von dem oben abgebildeten Stück

unterscheidet, rührt nach A. de la Marmora aus dem Talayot

Son-Texeguet auf Menorka her.^ Auch diese Gebilde sind von

den Gelehrten für Hörner bzw. Feuerböcke gehalten worden (so

noch Schuchhardt, Alteuropa 1919 S. 59).

Nach einer anderen Richtung ist ein semitisches Svmbol,

das auf karthagischen Stelen äußerst häufig wiederkehrt, von

den Erklärern mißverstanden

worden. In Fig. 21 ist eines

dieser zahlreichen Zeichen

wiedergegeben (nach dem

Corpus inscript. Semiticaram

[=CIS] Pars rtom. II tab. II

no. 446). Es wird gewöhnlich
FiR. 21 '"^iBsr^^ .

als Derivat des ägyptischen

Lebenszeichens Q ankh er-

klärt. Ich will die Möglichkeit nicht leugnen, daß bei einigen

der karthagischen Steinschneider die Kenntnis der ägyptischen

Hieroglyphe auf die Gestaltung ihrer Figuren eingewirkt hat.

Doch keineswegs hat m. E. das semitische Symbol das ägyp-

tische Zeichen zum Ursprung. Das lehrt eine genaue Durch-

musterung sämtlicher Formen. An ihnen fallen drei Teile sofort

ins Auge, eine kegelförmige Figur, darüber eine Figur, die

zweifellos Ähnlichkeit mit dem kretischen 'Hörnersymbol' zeigt',

und drittens eine runde Scheibe, die zwischen den beiden seit-

lichen Ansätzen ruht. Der Untersatz, auf dem das Ganze bisweilen

.stehend dargestellt ist (Fig. 21), weist m. E. deutlich darauf hin,,

daß in diesem Zeichen die Abbildung eines realen Kultobjekts vor-

liegt. Daß dieser Verehrungsgegenstand in Wirklichkeit aus den

oben zerlegten drei Teilen zusammengesetzt war, von denen jeder

' A. de la Marmora Voyage du Sardaigtie, Atlas Taf. XXXIX.
^ Diese Ähnlichkeit ist, soweit ich sehe, zuerst von W. Reichel Vor-

hellenische Götterkulte (1897) S. 10 Anm. 7 bemerkt und festgestellt und

nach ihm von Louis Siret L'Anthropologie 1910 p. 305 berührt worden.
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für sich ein Kultzeichen repräsentierte, lassen die folo-enden

Monumente phönizischer Herkunft klar und deutlich erkennen.

1. Skarabäus cyprisch- phönizischer Arbeit ägyptisierenden

Stils aus der Nekropole von Tarquinii (Italien, 5. Jahrh.), ver-

öffentlicht von 0. Roßbach Ännali delT Instituto 1885

tav. d'agg. G. H. 21 (Fig. 22). Auf der heiligen Barke /^
sieht man die Kartusche für den Namen; zu ijeiden j[?|

Seiten derselben züngeln zwei Uräusschlangen empor.

Über der Kartusche schwebt ein Gegenstand, der ohne

Bedenken identifiziert werden darf mit den zwei oberen Teilen

des semitischen Symbols.

2. Stele aus Karthago: a. a. 0. Taf. LXIII 3042. Der noch

unversehrte Teil des stark zerstörten Monuments bietet neben

Darstellungen des auch auf anderen Stelen geläufigen Schlangen-

stabes und der Hand unser Kultsymbol wieder in aufgelöster Form

;

über dem Kegel, dessen oberen i

Abschluß eine Platte bildet,

schwebt für sich allein das

'Hörnersymbol' mit dem Dis-

kos. Die Bedeutung dieser

Scheibe läßt klar das ägyp-

tische Hieroglyphenzeichen

für 'Horizont' erkennen, das Fig. 23

die Sonne zwischen zwei Bergen darstellt^ (Fig. 23 nach TPC

S. 162, Fig. 42 b).

Das ganze Kultobjekt löst sich nun m. E. leicht in zwei

eigentliche Kultsymbole auf, den Kegel und das 'Hörnergerät' mit

der Sonnenscheibe. Hiernach liegt aber die Vermutung nahe,

daß je ein Zeichen auch je einer besonderen Gottheit zukam.

Diese Erkläruncr g-ewinnt an größter Wahrscheinlichkeit durch

eine Votivstele aus Karthago: abgebildet CIS a.a.O. Taf. XLV 183.

Die Stele ist den beiden Hauptgöttern Karthagos geweiht,

^ Vgl. auch das kretische Exemplar Typus IV Nr. 6.

" Danach wiederholt z. B. bei Jeremiaa Handbuch S. 231 Abb. 126.
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der Tanit und dem Baal.^ Was liegt nun aber nach den obigen

Erwägungen näher, als daß wir analog dem Götterpaare in der

Widmung auch in dem Kultsymbol eine Verbindung der Kult-

objekte dieser Götterzweiheit ansetzen?

Neben dem zweispitzigen Erdsymbol scheint auch das drei-

gipflige bei den Phöniziern Verehrung genossen zu haben, wenig-

stens glaube ich dafür den monumentalen Nachweis durch die

unter dem Kaiser Macrinus geprägten Münzen von Byblos' er-

bringen zu können. Auf ihnen ist ein von Säulen umgebener

Hof dargestellt, an den sich links ein Tempel anlehnt. Im Ein-

gang dieses Tempels sieht man ein altarähnliches Gebilde, das

aus einem Dreifuß und einer dreispitzigen Bekrönung besteht.

Das Ganze erinnert in seiner äußeren Gestalt sehr an das kre-

tische Schriftzeichen (oben Fig. 12), das wir ja auf ein Kult-

gerät gedeutet haben. Man darf danach wohl annehmen, daß

auch der Dreifußständer auf der Münze von Byblos ein gleiches

Erdsymbol trägt, wie es aus Kreta zur Genüge bekannt ist.

Im Anschluß an diese Erklärung ist die Frage berechtigt,

ob eine engere Zuweisung des phönizischen Kultgerätes an eine

bestimmte Gottheit möglich ist. Wir wissen aus literarischer

Quelle, daß in Byblos Astarte, Aphrodite und Adonis verehrt

wurden.^ Das Kultsymbol der Astarte war nun wohl zweifels-

ohne der große Steinkegel, der auf den oben beschriebenen

Münzen jener Stadt im Hofe aufgestellt erscheint^; für Adonis

bliebe somit nur der soeben als Kultgerät gedeutete dreispitzige

Gegenstand übrig. Für ihn, den Gott der Erd Vegetation, dürfte

allerdings das Erdsymbol ein passendesVerehrungsobjekt darstellen.

' Auf ähnliche Weihungen, die G.Wissowa in Roschers Lexikon unter

Saturnus IV S.442£F. besprochen hat, verwies mich R. Wünsch.
- Catal. of Greek Coins in the Brit. Musetim, Phoenicia Taf. XII 13;

die Münze vergrößert in TPC S. 138, Fig. 21.

' Tac. hist. 2, 3; Lucian de dea Syria 6 ff.

* Vgl. Tac. a. a. 0.: Simulacrum Deae non effigie humana . . . nietae

modo exsurgcns, und Serv. zu Verg. Äen. I 720: Apxid Cijprios Vemis in

modum umbilici vel, utquidamvolunt,metae colitur; dass. Max.Tyr. dm. 8,8.
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Diese Vermutung scheint ihre Bestätigung durch die Dar-

stellungen einiger Münzen der Kaiserzeit aus Sidon* zu finden:

sie stellen den phönizischen Esmuu-Asklepios dar, wie er, auf

einen Schlaugenstab gestützt, aus einer Patera auf den vor ihm

stehenden Altar spendet; und dieser Altar ist genau in dem

Typus des kretischen Schriftzeichens und des Dreifußaltars von

Byblos gehalten. Daß wir hier Esmun selber opfernd vor dem

Altar antreffen, ist von großer Bedeutung; denn auch er war

wie Adonis ursprünglich nichts anderes als der Gott der Jahres-

vegetation-, und die Zuweisung des Symbols, sowohl des von

Byblos als auch des von Sidon, an die beiden chthonischen Natur-

ffottheiten erlansft dadurch eine gewisse Glaubwürdigkeit.

Auch bei den Hethitern Kleinasiens ist das Erdsymbol nach-

weisbar, und zwar war es hier der „großen Mutter" eigen.^ Diese

trägt es denn auch selbst auf dem Jasili-Kaja bei Boghaz-Köi* auf

der vorgestreckten rechten Hand (Fig. 24); aus dem flach

ausgehöhlten zweispitzigen Objekt sprießt eine doppelblätt-

rige Pflanze hervor, eine Verbindung, die in den kretischen

Erdsymboldarstellungen recht häufigbegegnet. Das Gebilde

über dem Pflanzenmotiv ist das hethitische Gotteszeichen. ^ ^'s- -*

Auf einem hethitischen Siegel (Fig. 25 nsich. Proceedings of Society

ofBiU.ArcK 1910 S. 269 PL XLII) sieht man das Kultobjekt

auf einem Tisch stehen vor einer tierköpfigen Gestalt.

Daß auch in Persien das Erdsymbol in derselben Form, wie

sie im mittelländischen Kulturkreis üblich war, im Kulte Ver-

wendung gefunden hat, darauf deuten einige Münztypen^ jenes

' Abg. bei Baudissin Adonis und Esmun (1911) Taf. V 1; Text dazu

auf S. 220. « Vgl. hierzu Baudissin a. a. 0. S. 346.

' Vgl. P. Jensen Sittiter und Armenier, Straßburg 1898, Taf. 1 ß, 3.

* Perrot et Chipiez Histoire de Van dans l'antiquüelY p. 637 Fig. 313.
'' Es entspricht in seiner ideellen Bedeutung genau dem Doppelbeil

der kretisch -minoischen Kultur.

^ Vgl. AUotte de la Fuye Co/-o?/a numismatica in honour ofB.v.Head
1906 p. 63 ff. Taf. IJI; hier die frühere Literatur über die Münzen und
ihre Datierungen.
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Fi«. i5

Landes hin. Auf ihnen finden

sich häufig Altäre dargestellt,

die eine mit ihrer Gestaltung

variierende Bekrönung zeigen.

Man sieht dreimal je zwei

hörnerartige Gebilde, anschei-

nend auf kleinen Unterge-

stellen ruhend, deren Identifizierung mit dem Bergsvmbol kaum

einem Zweifel unterliegen dürfte. Vor dem Altar steht der

Großkönig, der sich auf seinen Bogen stützt und die rechte

Hand adorierend emporhebt. Über den sechs Bergspitzen

schwebt das beflügelte Brustbild des Licht- und Himmelsgottes

Ahuramazda; rechts von der Szene gewahrt man die persische

Standarte.

Eine andersartige Bekrönung zeigt der Altar in Fig. 26;

statt der vorigen drei doppelspitzigen Erdsymbole bildet hier ein

übermächtiges 'Hörnerpaar' den oberen Altaraufsatz; besonders

beachtenswert sind die stufenförmigen Absetzungen der schrägen

Innenseiten dieser 'Zinnen'. Zwischen den beiden Spitzen schwebt

das Brustbild einer männlichen Gestalt. Welcher Sinn birgt sich

hinter dieser Darstellung? Soweit ich sehe, ist dieser wie auch der

oben beschriebene Altar stets nur als Feueraltar angesprochen

worden', eine Deutung, die aber m. E. einleuchtender Begründung

entbehrt. Die beiden Stufenzinnen dagegen, die

in Fiff. 26 die Bekrönung des Altars aus-

macheu, und die zwischen ihnen schwebende

Gestalt erinnern lebhaft an die babylonischen

Sieo-el mit Darstellungen des zwischen zwei

Fig. 26 Bergen aufgehenden Sonnengottes Öamas.^

Mit der persischen Münzdarstellung ist ferner vergleichbar

das Bild eines altbabylonischen Haematitzylinders (Metro-

' Vgl. z. B. Head Historia nummorum, 2. Aufl. (1911) p. 824.

- Zu den verschiedenen Typen vgl. Ward Tlie seal cylitiders of Western

Asia, Washington '1910) p. 88 ff.
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politan-Museum^), wo der Gott Ningishzida aus dem Erd-

symbol emporwächst."

Aus diesen babylonischen Motiven gewinnen wir die wahr-

scheinliche Deutung des persischen Münzbildes; die zwei Stufen-

zinnen dürften wohl Berge symbolisieren und die zwischen ihnen

schwebende Grestalt ist dann auf Mithras zu deuten. Für diese

Erklärung spricht einmal die Münze, auf der Mithras durch den

Sonnenstern vertreten ist. Ferner wird sie befürwortet durch

das Flügeltier, das rechts von dem Altar gewöhnlich auf einer

Standarte erscheint, wohl ein Hahn, das heilige Tier des Sonnen-

gottes, das die Gottheit jeden Morgen begrüßt.^ Und eine Be-

stätigung scheint sie zu erhalten durch die stufenförmigen Ab-

setzungen; diese deuten m. E. vor allen Dingen auf den Berg-

charakter der 'Zinnen' hin. Man erinnere sich nur an die

babylonischen Stufentürme, die, wie man heute allgemein an-

nimmt, Nachbildungen von Bergen waren. Spuren von Dar-

stellungen solcher Stufenberge finden sich in der Gefäßmalerei

frühester Zeit sowohl in Asien wie auch in Griechenland.'* Die

Etagen auch in den 'Hörnern' des persischen Altars ange-

deutet zu finden, ist also nichts Wunderbares.

' Ward a. a. 0. p. 129 Nr. 368 b.

* Auf einem Zylinder der Gadea-Zeit heißt es: The sun which lifted

itself up from tJie earth befor thee, is the god Ningishzida. Like the sun

he goes forth from the earth, nach Ward a. a. 0. p. 130.

^ Vgl. den Hahn neben dem stiertötenden Mithras bei Cumont

iMithra II S. 221 Fig. 131.

* Altbabylonisches Vasenfragment mit drei Stufenbergen aus Bismya,

Banks Bismya (1912) S. 242 (= Jeremias Handbuch der altbabyl. Geistes-

kultur, 1913 S. 343 Fig. 215); Scherben aus Tepe-Moussian (Nordpersien),

Morgan Memoires de la Delegation en Ferse VIII p. 102 Fig. 158. Für

Thessalien: Tsuntas Ai 'Äv.QOiio'kti? xov Jiynviov nal Zicv-lov (1908) niv. 9;

jtiv.ll, 2; 18, 5, 8; 21, 4; 26, 2; 27, 5, 8; 30, 1. Ähnliche treppenartige

Muster hat Posnanski Prähistorische Ideenschrifien, Zeitschrift für Ethno-

logie 1913 S. 263 ff. als Erd- und Himmelszeichen für den prähistor.

Kulturkreis Südamerikas nachgewiesen. Vgl. darüber auch Posnanski

Thesaurus ideographiarum Ämericanarum , Das Treppenzeichen (Berlin-

Reimer, 1913, mir jedoch bisher nicht zugänglich geworden).

Aicliiv f.KeligioDSwiesenschaft XXI 1/2 7
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Korrekturzusatz des Verfassers. Vod größtem Interesse wäre

es zu wissen, welchen Namen die kretisch -minoische Eid- und Berg-

göttin, deren Kultsymbol wir behandelt haben, getragen hat, Verf. ist

diesem Problem, das eng mit der Entzifferung der altkretischen Schrift

zusammeuhäugt, nachgegangen und zu dem Schluß gekommen, daß sie

Miwa o-eheißen hat. Der Name erinnert an das kaukasisch-kabardinische

Wort viyva = Stein und hat möglicherweise auch Beziehung zu dem

Namen der kleinasiatischen Göttin Mä, mit der sich bekanntlich in

jenem Lande ein weit ausgedehnter Steinkultus bis in römische Zeit

hinein verknüpfte. In einem Aufsatz, der im Archiv f. Anthropologie 1922

erscheint, hat Verf. ausführlich die Begründung der hier vorgetragenen

Benennung vorgelegt.

Zusatz des Herausgebers zu S. 87f. Wenn sich die von Gaerte

vorgeschlagene Auffassung des meist als „Opferkorb" gedeuteten Kult-

gerätes bewähren sollte — ein sicheres Urteil würde allerdings erst nach

Vorlage des gesamten Vasenmaterials und sonstiger Monumente, auf

denen das Gerät dargestellt ist, zu gewinnen sein — , dann gewänne der

rotfigurige Tübinger Skyphos, den kürzlich Watzinger bei V. Ehrenberg

Die Bechtsidee im frühen Griechentum (Lpz. Iii21) S. 32 f., vgl. auch S.52f.

und 140, veröffentlichte, erhöhte Bedeutung. Dargestellt ist neben BEN
<^AIZy die QEMIS mit Fackel in der R., in der L. eben unser Kultgerät,

ein xavoijv nach der üblichen Deutung, dreispitzig, auf jeder Erhebung

ein Zweig, also ganz ähnlich dem Fig. 13 abgebildeten zweispitzigen

Gerät. Der chthonische Charakter der Themis ist von Ehrenberg gut

herausgearbeitet; ja, er findet im Namen der Göttin sogar die „Gehäufte"'

v&eniQyriz) und sieht in ihr ursprünglich eine Erdanachültung, den weißen

Omphalos. Das ist eine Hypothese, die ich nicht glaube und deshalb

auch nicht für den „Berg8ymbol"charakter des von ihr in der Hand

("•ehaltenen Gegenstandes verwenden möchte, so nahe das auch — im

Sinn Gaertes — läge. Immerhin glaubte ich in diesem Zusammenhang

a'if die einzigartige Darstellung und Ehrenbergs Auffassung aufmerksam

machen zu dürfen. Weinreich.
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Allah und die Götzen,

der Ursprung des islamischen Monotheismus
Yon C. Brockelmann in Halle a. S.

Die Frage nach dem Ursprung des islamischen Monotheismus

wird, wenn man sie überhaupt stellt \ wohl meist dahin beantwortet

werden, daß Mohammed den Allah seiner heidnischen Zeitgenossen

unter dem Einfluß seiner christlichen und jüdischen Lehrmeister

mit dem Weltengott des Judenchristentums gleichgesetzt habe.

Sobald aber nach dem Wesen und Ursprung des altarabischen

Allah selbst gefragt wird, gehen die Ansichten erheblich aus-

einander. Der Jesuit L. Cheikho will alle Verse der alten

Poesie, in denen Allah genannt wird, auf den jChristengott be-

ziehen, daher er denn auch in seiner großen Sammlung Su^arä'

an-Nasränija so ziemlich alle großen Dichter der vorislamischen

Zeit für das Christentum in Anspruch nimmt. Gewiß hat das

Christentum in allen Randgebieten der arabischen Halbinsel

eine große Rolle gespielt. Wäre nicht der Islam dazwischen

gekommen, sagt Wellhausen (Reste arabischen Heidentums

S, 231) mit Recht, so wäre voraussichtlich binnen kurzem das

ganze nördliche Arabien, vom Roten bis zum Persischen Meer-

busen, christlich gewesen. Aber dafür, daß das Christentum im

eigentlichen Zentrum des arabischen Lebens, im Higäz und im

Xegd, festen Fuß gefaßt hätte, hat Cheikho auch in seinem

Buche Le christianisme et la litterahire chretiennt en Arahie

avant Vislam (Beyrouth 1912) keinen stichhaltigen Beweis er-

bracht; mit Recht sagt Wellhausen, die dort wohnhaften

^ In seinem ilfo/tamwerZ, Münster 1892, 1895 hatte z.B. Grimme diese

Frage überhaupt nicht gestellt. In seinem Mohammed, München 1904

leitet er den islamischen Monotheismus aus Südarabien hör; leider hat

er die in dieser populären Schrift gegebenen Andeutungen seither noch

nicht näher ausgeführt und belegt, so daß sie sich zurzeit der wissen-

Bchaftlichen Erörterung noch entziehen.
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Mudarstämme hätten das alte heidnische Wesen treuer bewahrt.

Jn den alten Gedichten aus Zentralarabien, in denen Allah doch

so oft genannt wird, sucht man vergeblich nach irgendwelchen

ausschließlich christlichen Gedanken. Zwar ist allen diesen

Dichtern der Mönch (rähih) eine vertraute Figur, und Nä-

biga 7, 26 läßt auch einen solchen Allah (al-ilaiia) dienen;

aber nirgends wird ein Heide sich selbst mit einem sich ka-

steienden Mönche vergleichen, wie es der Christ 'Adi ihn Zaid

(Agäni^ JI 24, 11, 12, Su'arä' an-Nasr. 453, 7, 8) und der spa-

nische Muslim Sa'id b. Güdi (Dozy, Geschichte der Mauren in

Spanien I 310, Ad. Schack, Poesie und Kunst der Araber in

Spanien und Sizilien 1, 120) tun. Von David als Panzer-

schmied und Salomo als Herren der Dämonen (Näbiga 5, 22, 23)

wissen sie wohl alle. Nirgends aber wird etwa Jesus oder

Maria erwähnt, die doch dem Herzen des Christenvolkes weit

näher standen als der Yater im Himmel, aber auch diese dem

Christentum eigentümliche Benennung Gottes suchen wir hier

verseblich, während doch in iüdisch-arabischen Gedichten die

Thora Mosis i^Nöldeke, Beiträge 76 pu) und der Psalter (b.

Hisäm 659, 11) ausdrücklich genannt werden. Wenn aller-

dings 'Adi ihn Zaid (Agäni^ II 23, 17, Öu'arä' an-Nasr. 451, 13)

bei dem Herren Mekkas und des Kreuzes schwört, so muß er,

der Christ, den Herren der Ka'ba mit seinem eigenen Gotte

gleichgesetzt haben. Dies Zugeständnis an den in der Poesie

herrschenden Stil (vgl. den Schwur des Hattät b. 'Umair „beim

Herren Mekkas und des Betplatzes" Agäni^ XVI 139, 24) be-

saort nicht mehr, als wenn der Jude aus Jathrib Ka'b ihn al-

Asraf beim Hause Gottes zwischen den Bergen (Ibn Hisäm

550, 13) schwört wie der Heide Räsid b. Sihäb al-Jaskuri Mu-

faddalijät K. II 52, (Lyall No. 87) 7 (vgl. Buhturis Hamäsa 36 pu,

Hansa 40, 8 usw.).^ So paßt sich 'Adi auch einfach dem Stil der

' Wie Schwurformeln ohne Rücksicht auf ihren religiösen Sinn ledig-

lich auf dem Wege der literarischen Nachahmung übernommen werden

können, zeigt der offenbar christliche Schwur 'AdTs „bei dem, der den
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heidnischen Dichter an, wenn er genau so wie diese (s u.) vom
Schicksal als von einer selbständigen Macht redet (Suärä' an-Nasr.

455 u, 468, 10), unbekümmert um die christliche Dogmatik.

A. V. Kremer (Über die Gedichte des Labyd, Sitz. her. Wiener

Akad. Bd. 98, 11, S. 573 ff.) war geneigt, den durch den Gebrauch

des Namens Allah bei Lebid und anderen alten Dichtern, wie

er meinte, bezeugten Monotheismus auf den Einfluß des Christen-

tums zurückzuführen, obwohl er nicht wie Cheikho sie geradezu

als Christen angesehen wissen wollte. Aber diese Aulfassuncr

scheint mir der Folgerichtigkeit zu ermangeln, was man Cheikho

nicht vorwerfen kann. Wäre Allah wirklich der Christengott

gewesen, so hätte man erwarten sollen, daß, wer ihn als Gott

anerkannte, nicht zugleich noch unbefangen den Götzen seine

Verehrung zuteil werden ließ, wie es doch in den alten Ge-

dichten oft genug zu beobachten ist.

Aus dem Christentum kann also der Glaube an Allah nicht

hero;eleitet werden. An das Judentum wird man erst recht

nicht denken dürfen. Dessen Einfluß war zwar in Südarabieii

sehr mächtig, in Nordarabien aber blieben die Juden im wesent-

lichen auf ihre geschlossenen Kolonien beschränkt, mit denen nur

ihre nächsten Nachbarn Verkehr pflogen. Schon daß mau

Allahs Namen unbefangen im Munde führt, spricht gegen seine

Herkunft aus der Synagoge. Wenn aber dichtende Juden

ihrerseits den Namen Allah gebrauchen (Nöldeke, Beiträge

61, 2, 71 pu, b. Hif'äm 550, 13), so ist das nur ein neuer Beweis

dafür, wie vollkommen diese arabischen Juden sich der Sprech-

uud Denkweise ihres Wirtsvolkes angepaßt hatten,

Macdonald (Artikel Allah in der Enzyklopädie des Islams)

will nicht näher untersuchen, ob Allah eine Abstraktion dar-

sabar (angeblich die Eucharistie, wahrscheinlich aber das Evangelium, syr.

s'hartha) gegeben hat" (Lisan al '^Ärab VI 59, 9, Sii^arW a)i-Nasr. 452 pu),

aus dem der islamische Ilegezdichter 'Aggäg auf der Suche nach ent-

legenen Wörtern herühernimmt „Preis dem Gotte, der das sabar gegeben

hat", wofür andere allerdings habar lesen (s. LA YI 68, 18, '20, ed. Ahl-

wardt 11 V. 3).



^02 C. Brockebuann

stelle oder die Weiterentwicklung einer Einzelgottheit (etwa

wie Hubal). Unter der ersten Alternative ist offenbar Well-

hausens alsbald zu erörternde Ansicht verstanden. Daß Hubal

der Vorgänger Allahs gewesen sei, hat meines Wissens zuerst

H. Winckler, Arabisch-Semitisch-Orientalisch (Mitt. d. Vorderas.

Ges. 1901, 4, 5 S.84, 121) vermutet, und Grimme, Mohammed

(München 1904), schließt sich ihm an. Aber von Hubal

wissen wir ja so gut wie nichts weiter^, als daß er außer in

Mekka auch von den Nabatäern verehrt wurde. Als Allabs Vor-

cränger ist er nur deswegen angesehen worden, weil sein Bild

in der Ka'ba gestanden haben soll, er also in alter Zeit doch

wohl als ihr Herr galt, während später dort Allah an seine

Stelle trat. Daraus aber ist noch nicht zu schließen, daß Allah

aus Hubal erwachsen sei; es ist viel wahrscheinlicher, daß der

allen Arabern bekannte Allah in dem Heiligtum, das über seine

beschränkte örtliche Bedeutung mehr und mehr hinauswuchs,

den Lokalgott verdrängt habe.

Wenn Macdonald weiter meint, Mohammed schreibe seinen

heidnischen Landsleuten den Glauben zu, die Götzen und die

Dämonen (Ginn) dienten als Mittler zwischen Allah und den

Menschen, so läßt sich das aus den von ihm dafür angeführten

Qoranstellen nicht beweisen. Zwar werden die Ginn in Sura 6,100

als Allahs Genossen (suraJcä') nach dem Glauben der Heiden be-

zeichnet. In Sura 72, 6 ist aber nur gesagt, daß einige Menschen

zu einigen Ginnen ihre Zuflucht nahmen, daß diese aber nur

ihren Irrtum mehrten; von einer Fürsprache der Ginnen bei

Allah ist hier nicht die Rede. Sura 53, 26 spricht nur von der

an sich unwirksamen Fürsprache der Engel bei Gott; daß die

Mekkaner den Ausdruck Engel (malä'iJca) auf ihre Götzen an-

c^ewandt hätten, bezeichnet Macdonald selbst mit Recht als un-

wahrscheinlich. Von einer Fürsprache ist die Rede nur in dem

später widerrufenen Verse nach V. 20, „(die Göttinnen Allät,

' Auf Hommels Kombinationen Or. Lit. Zeug. 1909, 60, Mäanges

Derenbourg 179 kann nur hier am Rande verwiesen werden.



Allah und die Götzen, der Ursprung des islam. Monotheismus IQS

al-'üzzä und Manät) sind die hohen Garäniq, auf ihre Fürsprache

kann man hoffen"; darauf aber beruft sich Macdonald nicht.

Nun wird man allerdings Schwally (Nöldekes Geschichte des

Qorans S. 100) recht geben müssen, wenn er die Geschichtlich-

keit der Überlieferung von Mohammeds Versuch, die Mekkaner

durch Zugeständnisse zu gewinnen, gegen Caetanis Kritik ver-

teidigt. Aber wir wissen damit noch nicht, ob Mohammed hier

wirklich im Sinne der Mekkaner sprach oder ob er sie durch

ein für sie neues Zugeständnis zu gewinnen suchte. Aus seinen

irrigen Voraussetzungen schließt Macdonald, daß „in Mekka bei

weitem kein einfaches Heidentum mehr herrschte, sondern eher

eine Art christlichen Glaubens, worin Heilige und Engel zwischen

Gott und seine Diener getreten sind". Aber auch wenn die Prä-

missen richtig wären, wäre dieser Schluß verfehlt, sei es, daß

er nur ein Werturteil zum Ausdruck bringen soll, sei es, daß

damit ein Einfluß des Christentums auf das mekkanische Heiden-

tum festgestellt sein soll.

Wellhausen (Reste^ 218) hat die Vermutung geäußert, daß

die Sprache es gewesen sei, die Allah zunächst geschaffen habe,

nicht bloß das Wort, sondern den Gott selber. Jeder Stamm

habe von seinem Gott als dem Gott schlechthin gesprochen^:

der Ausdruck „Gott", der im sprachlichen Verkehr fast die Allein-

herrschaft bekam, bildete nach Wellhausen den Übergang zu

dem Gedanken eines identischen, allen Stämmen gemeinsamen,

einen und allgemeinen Gottes. Die Sprache habe hier wie so oft

dem Denken vorgearbeitet durch Darbietung eines allgemeinen

Begriffes, den man personifiziert habe.'

* Diese Tatsache an sich soll natürlich nicht geleugnet werden; sie

ist ja durch die bei allen Semiten verbreiteten Eigennamen mit il, el

genugsam bezeugt.

* Wellhausen weist darauf hin, daß die Araber nie von den Göttern

im Sinne des griechischen ol Qsol redeten. In der Tat ist der Plural

überhaupt selten. Aus der alten Poesie kann ich ihn nicht belegen.

Aber Mohammed läßt Sura 38,4 die Heiden sagen: „hat er die Götter

zu einem Gott gemacht?"; auch hei Ihn Hisäm ?.. B. 183, 11, 188, 1 reden

die Mekkaner öfter von ihren Göttern.
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Diese Vermutung aber, so geistvoll sie klingt, liält näherer

Prüfung kaum stand. Wellhausen fährt in seiner Darstellung

alsbald fort, indem er die Frage beantwortet, wie die Provinzen

an Allah und die Götzen verteilt sind. Dabei ergibt sich die

bekannte Tatsache, daß der Kultus den Götzen verbleibt, deren

Namen an ihren Kultstätten haften, und die allein sich in eine

Interessengemeinschaft mit ihren Anbetern hineinziehen lassen.

Die Existenz der Götzen ist eben mit ihren Kultstätten ver-

wachsen, mit ihrer Vernichtung sinken sie selbst dahin. Allah

aber ist für den Kultus zu allgemein, zu neutral und zu un-

parteiisch, er hat vom Kultus keinen Nutzen, geschweige daß

seine Existenz davon abhinge. Wäre er aber erst durch Ab-

straktion aus den Götzen entstanden, etwa als eine Art kollek-

tiver Singular^, so wäre nicht zu verstehen, wodurch sich dieser

Sammelname über die Einzelbegriffe so wesentlich habe erheben

können, daß er ihre Vernichtung siegreich überdauerte. Man

wird heute auch kaum noch geneigt sein, der Sprache einen

so gewaltigen Einfluß auf die religiöse BegrifiFsbildung zuzu-

schreiben, wie es Wellhausen hier tut. An M. Müllers Theorie

vom Ursprung der indogermanischen Mythologie aus dem gram-

matischen Geschiechte soll hier nur nebenbei erinnert werden;

ich möchte Wellhausens Abstraktionshypothese nicht mit ihr

auf gleiche Stufe stellen. Wahrscheinlich aber stand Wellhausen,

als er diese seine Hypothese aufstellte, doch wohl mehr oder

weniger bewußt im Banne der Theorien der englischen Anthro-

pologenschule Edw. B. Tylors, von dessen Anhängern auf semi-

tischem Gebiet W. Robertson Smith neben Wellhausen die re-

' Ähnliche Gedanken finden sich bei Grimme 3Iohammed (München

1904) S. 30: „Jede männliche Gottheit war (in Südarabien) zu einem

,,il" geworden, d. h. hatte das Wesen des in seiner Eigenpersönlichkeit

meist verblaßten Gottes II angenommen." Grimme geht also von der un-

bewiesenen Voraussetzung aus, daß II ursprünglich Eigenname war und

erst nachher zum Gattungswort geworden sei (s. u.). Die von Grimme

angeführte Analogie sams ,.Sonne" ,,Göttin" ist natürlich kein Beweis

dafür; Tgl. H. Winckler ZDJKi 54, 418/9.
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ligionsgeschichtliche Forschung am stärksten bestimmt hat. Die

wichtigste Lehre dieser Schule ist bekanntlich die von dem Ur-

sprung der Grottesidee aus dem Animismus. Die Berechtiguno"

dieser Hypothese soll nun keineswegs grundsätzlich bestritten

werden. Mit vollem Recht sieht meines Erachtens Wellhauseu

in allen Götzen der einzelnen arabischen Stämme animistiscbe

Wesen, Dämonen, die durch den Seelenglauben aus Naturwesen

erwachsen und durch die Verehrung der Menschen zu Göttern

gesteigert sind. Indem nun aber Wellhausen im Sinne jener

Schule den Animismus als die einzige Quelle religiöser Vor-

stellungen ansah, konnte er konsequenterweise den Allah der

Araber, der sich nicht direkt aus dem Animismus ableiten ließ,

nur durch eine Abstraktion aus animistischen Gottheiten ent-

stehen lassen. Ist nun diese Hypothese mit den Fortschritten

der religionsgeschichtlichen Forschung der letzten Jahrzehnte

noch zu vereinbaren? Um diese Frage zu beantworten, müssen

wir zunächst prüfen, welche Vorstellungen die alten Araber mit

dem Namen Allah verbanden. Ich kann dabei in der Haupt-

sache zwar auf Wellhausens glänzende Darstellung selbst ver-

weisen, muß diese aber durch einige Züge aus der alten Poesie,

die ihm unwesentlich erscheinen mochten, ergänzen. Dabei

müssen auch einige Funkte aus der religiösen Phraseologie

Mohammeds und seiner Zeitgenossen mit erörtert werden.

Schon den Heiden ist Allah der Schöpfer der Welt. „Wenn

du sie fragst, wer die Himmel und die Erde geschaffen und

Sonne und Mond in ihren Dienst gestellt hat, so antworten sie

.lllah" sagt Sura 29, 61. Bei dem „der den Himmel an seiner

Stelle gestützt und den Mond in der Nacht, da er halb ist

lind als Neumond*' schwört Bä'ith b. Sarim (Hamäsa 2ü8, 2).

Ein Dichter der Bal-'Anbar höhnt seinen schwächlichen Stamm,

der sich nicht zu rächen wagt: „Als ob dein Herr, ihn zu

fürchten, außer ihnen von allen Menschen niemanden geschaffen

hätte" (Eb. 8, 1). Beim Leben dessen, .,durch den ich unter

meiner Hand eine mit Blut strömende Ader sehe'', d. h. der mich
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beschaffen hat, schwört Dirär b.al-Hattäb al-Fihri (Buhturis

Hamäsa 44,1), der noch in der Schlacht von Ohod gegen die

Muslims focht, später allerdings sich bekehrte (Gumahi Tabaqät

60,62/3). Hansa preist die Schönheit ihres gefallenen Bruders:

„Als ob der Erbarmer seine Gestalt wie einen Golddenar

erschaffen hätte, den die Menschen als erlesen ansehen" (20, 16).

Daß dieser Vers erst nach Hansäs Bekehrung zum Islam

gedichtet sein müsse, darf man aus dem Gottesnamen der

Erbarmer (ar-Rahmän) nicht schließen. Grimme, Mohammeil

(Münster 1895) II 40 war freilich geneigt anzunehmen, daß

Mohammed selbst erst diesen Namen von den christlichen

Südarabern übernommen habe. Auch Wellhausen wollte in

dem Verse des Hudhailiten Buraiq (162, 6) „Möge der Erbarmer

Hazm NubäT tränken mit reichlichen Regenfällen vom Orion

her" in ar-Rahmän eine muslimische Korrektur der sonst ganz

heidnischen Anschauung sehen, obwohl der Dichter den Islam

noch erlebt hat. Aber ar-Rahmän findet sich schon bei zwei un-

zweifelhaften Heiden, bei Saläma b. Gandal („Was der Erbarmer

will, bindet und löst er" 13,36) und bei Qais b. al-Haddädija

(„Ich beklage mich beim Erbarmer", Agäni^ XHI,7 apu).

Wenn demnach der Gedanke, daß Allah die Welt und die

Menschen geschaffen hat, auch schon der Gähilija geläufig

war, so soll darum nicht geleugnet werden, daß Einzelheiten

aus dem Schöpfungsbericht der Genesis auch schon vor

Mohammed ihren Weg nach Arabien gefunden haben. Was

aber z.B. Lebid 43,v.3— 5 von der Schöpfung zu sagen weiß,

hängt ofienbar schon vom Qor'än ab. Die sieben Schichten

des Himmels in v. 3 stammen aus Sura 67,3, die Bezeichnung

der Erde als festes Bett aus Sura 78,6; die Auffassung der

himmlischen Lichter als Gottes Zeichen v. 5 ist ja dem Qor'än

so geläufig, daß man sie nicht erst zu belegen braucht.^

* Die Nachricht, daß Lebid nach seiner Bekehmng zum Islam nicht

mehr gedichtet habe, verdient kaum Glauben, fc'o ist doch gewiß auch

das 3. Gedicht des Diwans schon vom Islam beeinflußt. Wenn der
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Als Sehöpfer der Welt ist Allah zugleich ihr Herr. So

spricht 'Urwa von Gottes LaDden (32, 4), das Meer bezeichnet

Näbiga 19, 18 als Gottes Eigentum. Von seinem Willen hängt

die Fortdauer der Erde ab. Solange Gott die festen Berge

stehen läßt, will Hansa (89, 14) klagen. Als den, der die Welt

zusammenfaßt und wieder ausbi'eitet, bezeichnet ihn Dhu "1-

Isba' al-'Adwäni, Mufaddal. 24, 14.^ Wenn Gott erführe, daß

die Berge ihm (dem Abu Qäbüs) nicht mehr gehorchten, so

brächte er Stricke, um sie daran zu leiten, sagt al-Muthaqqib

eb. 22, (Ly. 28) 16. Allah selbst ist ewig, wie Himmel und

Erde und die ewig wiederkehrenden Tage und Nächte, Zuhair

20, 11. Da er allein vor dem Tode geschützt ist (Hansa 62, 5),

so schwört man bei seinem Leben, T^rwa 2, 12, Buhturis Hamäsa

38,9; 100, 12 usw.

Allahs Macht über die Natur zeigt sich vor allem darin, daß

er den Regen, den Urquell alles Lebens für den Beduinen,

sendet. „Wenn du sie fragst, wer Wasser vom Himmel herab-

sandte und damit die Erde belebte, nachdem sie tot dagelegen,

so antworten sie Allah" sagt Sura 29, 63. Das bestätigen die

Gedichte. „Sahst du nicht, daß Gott eine Wolke sandte", Aus

b. Hagar 17, 1. Gott sende ihm den ersten Frühliugsregen,

wünscht Näbiga 8, 18 dem No'män. Demselben Fürsten

wünscht Hugr b. Hälid (Hamäsa 718. 1). „Gott möge ihm

Dichter dort v. 4— 6 vom jüngsten Gericht und vom Paradies redet, das

er sich allerdings fast noch urwüchsiger arabisch als der Prophet selbst

als eine üppige Palmenpflanzung vorstellt, so ist er gewiß von Mohammeds
Verkündigung abhängig; v. Kremer a. a. 0. S. 566 möchte freilich auch

hier christlichen Einfluß erkennen. Auch das Gedicht N 41 enthält

unzweifelhaft islamische Gedanken; zu v. 8b; „Jeder Kluge schließt sich

an Gott an" vgl. Sura 5,39; 17,59. Für den Vers IIb, „Wenn bei

Gott die Ergebnisse aufgedeckt werden" im "Vergleich mit Sura 100, 10

wird man sich von den drei Möglichkeiten, die Ihn Qotaiba Liter

poesis et poetarum, 153,8 aufstellt, daß die Verse nach Lebids Bekehrung

gedichtet seien, oder daß er schon vorher an die Auferstehung geglaubt

habe, oder daß der Vei-s untergeschoben sei, doch wohl für die erste

eutscheiden müssen.

' Den Vers erkennt allerdings al-Anbän (ed. Lyall No. XXXI) nicht an.
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den Regen aus jedem Lande zutreiben." Der Wunsch „Gott

tränke" (saqa llähu), der namentlich über Gräbern ausge-

sprochen zu werden pflegt ^ ist so häufig, daß Belege dafür

überflüssig sein dürften; in der Gestalt „der Erbarmer tränke"

ist er uns schon bei dem Hudhailiten Buraiq begegnet.

Erst recht sind Allah natürlich die Menschen Untertan. Er

ist ihr Herr (Zuhair 20, 11, Hätim 14, 12) und König (Hansa

17, 1).^ Eure Sache hängt vom großen Gott ab, warnt al-

Härith b. al-Humära Agäni XH 121, 1. Allah ist allmächtig, nie-

mand kann ihn besiegen, sagt die 'Absitin Tamima (Hamäsa 384, 4).

Allah ist den Menschen aber auch an Wissen überlegen.

Die dem Muslim so geläufige Redensart Allähu dlamu „Gott

weiß es am besten" gebraucht schon der Heide Muhriz b. al-

Muka'bar (Agäni ^ XV, 74) in der Hamäsa 284 u. „Gott weiß"

ist eine ganz gewöhnliche Beteuerung (Asma'ijät 60, 2, Buh-

turis Hamäsa 55, 13; 81, 9). „Gott weiß, was ich nicht weiß von

ihrem Ende" sagt 'Abid 16, 10. „Gott kennt mich und Euch"

Dhu '1-Isba^, Mufaddal. 24, 15 (Ly. 31, 16). So kann denn Zuhair

in der Mu'allaqa v27 geradezu sagen: „Versteckt nicht vor

Gott, was ihr im Sinne habt, auf daß es verborgen bleibe;

denn was immer vor Gott versteckt wird, weiß er doch."^ Um
1 Vgl. Goldziher, dieses Archiv XIII 43 ff.

^ Nöldeke Beitrüge 160 q4 meinte, dieser Vers: „Nichts bleibt außer

dem Antlitz unseres Königs" sei nach Sura 55, 27: „Und das Antlitz

deines Herren bleibt" korrigiert. Aber -welches Wort könnte wohl an

Stelle von wagh (Antlitz) gestanden haben? Von Gottes Antlitz redet

wie der Qor'än nicht nur Umaija b. abi 'fl-Sa.lt 38, 2, Fragm. 3, 2, son-

dern auch der Christ 'Adi b. Zaid: „Nichts bleibt außer dem Antlitz

des gepriesenen Schöpfers" {AgänT U 25, 13, Su'arä an-Nasr. 454, 9).

Wir haben es also offenbar mit einem Gedanken zu tun, den Mohammed

selbst erst dem religiösen Vorstellungskreis seiner Zeit entnommen hat.

König (MuUk) als Bezeichnung Gottes scheint Nöldeke bei Hahsa nicht

zu beanstanden, obwohl es auch der Sprache des Qor'änB (Sura Ö4, 5.'j)

80 gut wie der Umaijas (32, 8, 25, 29; 45, 2) angehört; Hassan b. Thäbit

(9, 21; 15, 6, 14, 11 j hängt aber, wenn er dieses Wort gebraucht, viel-

leicht schon vom Qor'fm ab.

^ Es braucht wohl nicht mit Nöldeke z. St. angenommen zu werden,

daß sie muslimisch überarbeitet sei, wenn auch der nächste Vers, wo



Allah und die Götzen, der Ursprung des islam. Monotheismus IQQ

seinen Stamm an die Pflicht der Bundestreue zu erinnern,

mahnt Aus b. Hagar 18, 2 ihn daran, daß Allah hört und sieht,

d, h. natürlich alle ihre Reden und Handlungen. Daß wir es

hier aber nicht etwa mit einem Stück christlicher Dogmatik

zu tun haben, zeigen uns dann wieder Äußerungen wie die

des 'Abid 11, 6: „Ich wollte, Gott wüßte, daß ich geduldig

war.*' Seine Macht erweist Allah als Lenker des menschlichen

Schicksals, was schon Wellhausen (Reste 222) reichlich belegt

hat. Eine längere Auseinandersetzung über das Schicksal

schließt Dhu '1-Isba' (Mufaddal. 23, 1— 6) mit den Worten:

„Dies kommt von ihrem Herren, durch seine Macht: was er

will, tut er ohne Furcht."^ „Gott erhebt und demütigt, wen er

will", sagt Suwaid b. abi Kähil eb. 34, 62 (Ly. 40, 63). „Wenn Gott

über einen seine Hand ausstreckt, Gutes oder Schlechtes, wie er

grade will, verhängend, dann füllt er ihm davon einen vollen

Eimer", Lebid 34, 1—3. So ist denn die dem Muslim so ge-

läufige Redensart in sä'a 'llähu „wenn Gott will" schon dem

Heiden Muthaqqib Mufadd. 22 (Ly.28), 13 (gu^arä'an-Nasr.410,6)

wie dem Christen 'Adi b. Zaid (Su'ar. an-Nasr. 454, 15) der

Ausdruck ihrer Unterwerfung unter einen höheren Willen ge-

wesen. Auf Gottes Güte hofft man. „Ich trage heute Tharwäns

üble Gesinnung in der Hoffnung auf das, was Gott mir morgen

bringen wird" sagt Sibä,m b. Zubaid, Agänl XVI 137, 8. Von

da ist es dann kein weiter Schritt mehr zu dem Gedanken bei

Hätim: ,,Esset heute von Gottes Spenden und seid glücklich;

denn der Erbarmer hat morgen wieder für eure Spende zu

sorgen" (24, 6\ den man sonst geneigt sein könnte, als Aus-

druck des islamischen Tawakkul (Goldziher, Vorles. über den

von der Eintragung in ein Buch und dem Tage der Abrechnung die

Rede ist, sicher den Gedanken unseres Verses in muslimischem Sinne

weiter ausspinnt. So meint ja auch Nöldeke, daß unser Vers allenfalls

noch echt sein könne. Bei ^Ahid b. al-Abras tritt derselbe Gedanke

allerdings in einer offenbaren Interpolation (hinter I v 23 ed. Lyall) auf.

* Auch diese Verse erkennt al-Anbäri nicht an (ed, Lyall No. XXIX).
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Islam 15311) späterer Herkunft zu verdäclitigen.^ So bin ich

auch nicht sicher, daß der Vers des 'Abid 1 23: „Wer Menschen

bittet; dem versagen sie; wer aber Gott bittet, wird nicht ent-

täuscht" von Nöldeke (ed. Lyall S. 12) mit Recht dem alten

Heiden abgesprochen wird; hätte dieser Vers nicht schon im

Texte gestanden, so wäre für die daran angeschlossene Inter-

polation (s. o.) keine Veranlassung gewesen.*

Gott tut nur, was er will, sagt Qais b. al-Hatim 11, 8. Sein

Wille ist unabänderlich, Hansa 21, 3. Denselben Gedanken

drückt Lebid 42, 2 mit Worten (laisa qada'uhu limuhaddali)

aus, die genau an Sura 50, 28 (ma jiibaddalu 'l-qaulu ladaija)

anklingen.^ Allahs Geheiß kommt ans Ziel, sagt al-Härith in

der Mu'allaqa v. 62 (ed. Lyall 138), ein Gedanke, der dann

sprichwörtlich geworden ist (Maidäni I 43, 19). So sind

Gottes Ratschläge denn auch für Wahrsager und Vogeldeuter

unerforschlich, Lebid Fragm. 30* (vgl. das Kap. 103 in Buh-

turis Hamäsa: „Daß man den Vogelflug beiseite lassen und sich

wenig darum kümmern, vielmehr auf Gott vertrauen und seiner

' Daß der Erbarmer keinen Verdachtsgrund abgibt, sahen wir schon.

Das persische Fremdwort rizq, das als Bezeichnung für menschliche

Gaben den alten Dichtern ja ganz geläufig ist (Tarafa 8, 3, Zuhair 14,

36, Lebid 39, 17), gebraucht Lebid auch 3, 4 von Gottes Gaben, ebenso

Sälim b. Qahfän, Hamäsa 752, 6, aber auch der Jude 'Uraid b. Su'ba,

Buhturia Hamäsa 232, 9, vgl. Nöldeke Beitr. 71.

2 Daß unser Vers erst aus 17, an den ihn TibrizJ anschließt, aus-

gesponnen wäre, ist wohl kaum wahrscheinlich.

=> \A'enn freilich Lebid von Gottes Buch redet, das die Menschen nicht

auslöschen können (42, 2), so hängt er wohl von Sura 18, 39 ab: „Gott

löscht aus, was er will, und läßt bestehen, bei ihm ist die Urschrift

(ummu 'l-kiiähi)". Von einem Buche Allahs redet freilich auch ^Abid

app. 16, 2: „Melde den Gudhr.m und Lahm . . ., daß ihr im Buche Gottes

unsere Brüder seid, wenn die Verwandtschaften und Seelen ausgeteilt

werden." "Adi b. Zaid dagegen meint, wenn er vom Buche redet, bei

dem man ihn beschwört (ßu'ara' an-Nasr.ilin), natürlich einfach die

Heilige Schrift der Cbristen.

* Der verwandte Gedanke, daß auch die Zauberinnen das Geschick

nicht aufhalten können, bei dem Christen 'Adi b. Zaid Agäni II 25, 20

= Sti'arä' an-Nafjr. 454, 16.
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Sache nachgehen soll", das freilich meist muslimische Stücke

enthält). Doch wünscht noch der Muslim Hassan b. Thäbit

ganz unbefangen: „Wenn mir doch die Vögel Kunde gäben,

wie es mit 'Ali und dem Sohne '^Affäns steht" (20, 3), obwohl

er selbst wieder 29, 9 dem Vogelflug jede Bedeutung abspricht.

Natürlich gilt auch hier keine starre dogmatische Formel.

Aus Schrameiers Diss. über den Fatalismus der vorislamischen

Araber (Bonn 1883) wissen wir ja, daß die alten Araber das

Schicksal oft als selbständige Macht sich vorstellten, wie es

denn als Manät in Qudaid zwischen Mekka und Medina (Well-

hausen, Reste 25 ff.), bei den Nabatäern (s. Lidzbarski, Hand-

buch der nordsemit. Epigraphik Glossar s. v.) und den Thamüd

(ders. Ephemeris 11 47, 23; 359, 19; lil 85, 21) geradezu als

Göttin verehrt Avurde.-^ Niemand kann mich schützen, wenn

mein Geschick kommt, sagt Tufail b. 'Amr (Buhturis Hamäsa

53, 4 = Agäni2 XII 51, 10). Al-Härith b. Zälim aber, ein Zeit-

genosse des Norman b, Mundhir, sagt: „Das trügerische Schick-

sal traf sie mit seinem Truge; wen Gott vor den Ereignissen

nicht schützt, der stolpert" (Agäni X 17, 19; vgl. auch Uiniin

m Ibn Qotaiba Liber Poesis 249, 6). Hier steht also Gott

dem Schicksal als die höhere Macht gegenüber. Dazu stimmt

auch der öfter ausgesprochene Gedanke, daß den Menschen

das Schicksal nur dann trifft, wenn Gott es zuläßt. Gott

wollte nicht, daß ich sterbe, sagt al-Muthallam b. 'Amr at-

Tanühi (Hamäsa 237u = Buhturis Harn. 59, 2). So findet sich

denn die qor'änische Phrase Widni 'llähi „mit Gottes Erlaubnis"

schon bei den Heiden Saläma b. Gandal ed. Huart 1, 12 = Mu-

fadd. 20, 86 (Ly.22, 14, dazu Geyer in der Sachaufestschrift 349)

und Bisr b. Ubaij (Hamäsa 223 v, 1).

Als Schöpfer des Menschen und Lenker seiner Geschicke

ist Allah es auch, der ihm seine persönlichen Eigenschaften

^ Worauf die Angabe von Grimme Mohammed, München 1904 S. 34,

daß sie auch in Palmyra verehrt wurde, sich stützt, kann ich nicht

IcFtstellen.
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verleiht. Von seiner Geliebten rühmt Qais b. al-Hatim 5, 6:

..Gott bestimmte ihr, als der Schöpfer sie schuf, daß kein

Zwielicht sie unsichtbar machte" (d. h. er gab ihr eine helle

Haut).^ Sie haben die Gabe der Freigebigkeit, die Gott keinem

anderen verlieh, sagt Näbiga 1, 23 (vgl. 8, 20; 15, 11, 12; 17, 32

j

Huraith b. 'Annäb rühmt, daß Gott ihn bei den Menschen be-

liebt gemacht habe, Hamäsa 312, 3 (vgl. 696, 3).

Weil Allah, der die Menschen geschaffen hat, als der Ur-

heber ihrer Naturanlagen gilt, so bezeichnet man jede auf-

fällige Eigenschaft gern als sein Werk mit dem bekannten

Ausruf lillähi darnihu „was ist das für ein Kerl!", der nicht

erst belegt zu werden braucht. Wir lassen dahingestellt, ob

Mufaddal b. Saläma, k. al-Fähir ed. Storey 45, 2 ff. recht hat,

wenn er meint, daß hier darr ursprünglich Kamelmilch be-

deute — möglich ist das sehr wohl, wenn man bedenkt, wie

das Kamel das Denken des Beduinen ganz beherrscht —
oder ob es als „Gabe" zu deuten sei, wie D. H. Müller

ZDMG 30, 674 auf Grund des Sabäischen vermutete.^ Darr

kann bekanntlich auch fehlen, wie lilhhi qaumun „was für

Leute!" (Hamäsa 847, 3), daneben die baplologisch verkürzte

Form lalii hnu "ammiha „ein Teufelskerl dein Vetter!" Dhu

l-]8ba^Mufadd.24,8(Ly.31,4= Ag.llI,9,6,Su'ar.an-Nasr.636,8).

Diese Redensarten können auch von Sachen gebraucht werden

wie lillähi darru sawadi 'l-litnmati „wie schön ist doch das

schwarze Haar!" 'Abid 5, 18, lilUhi garatunn „was für einen

Feldzug haben wir gemacht!" 'Amr b. at-Tufail 37, 1. Solche

Ausrufe drücken aber nicht immer objektive Anerkennung aus,

sie können auch ironisch verwandt werden, wie falillähi SiCin

' Schwerlich sind hier Gott und der Schöpfer als verschiedene Per-

sonen gedacht, was anzunehmen der Herausgeber Kowalski allerdings

geneigt zu sein scheint.

- Freilich wird man das von Müller verglichene sabäische Wort heute

kaum noch als Gabe deuten, &. Corpus Inscr. Semit, pars IV t. I Nr. 74,

10; 99, 11 usw. 8. Rhodokanakis Studien zur Lexikographie und Gram-

matik des Altsüdarab. 1 (Wien. Ak. 1915) S. 64.
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bil-mazalimi „ein trefflicher Mann, der Unrecht tut!" 'Amr b.

al-Ahtam in Buhturis Hamäsa 169, 11. ia direkt Mißbillio-uno-

ausdrücken, wie lillahi darni 'l-jauma man lämaha „ein schlechter

Kerl, wer heute sie tadelt" 'Amr b. Qami'a 16, 2, lillähi darru

'ata in hcina cllui f'/abanhi „fürwahr ein Danaergeschenk I" üfnün

in Mufadd. K.II 30 pu (Ly. 66, 7), lillahi darru maslbi 'r-ro'si min

hadali ,,das graue Haar ist ein schlechter Ersatz" Rabra

b. Maqrüm in Buhturis Hamrisa 284, 4. Man kann daran

erinnern, daß ^slog ccv/jq im Griechischen ja auch allgemein „ein

außerordentlicher Mann" bedeuten kann (Söderblom, Das Werden

des (iottesglaubens 99) wie hebr. mah^nr 'elöhlm 1 Chr. 11. 32

„ein ungewöhnlich großes Lager (Söderblom S. 300), vgl. 'ir

(fdöla lilöhlm „eine ungewöhnlich große Stadt"^ Jona 8, 3,

liarrr "d Ps. 36, 7 „große Berge", arzc ^'l „große Zedern"

eb. 80, 11. Nach den Parallelen aus Japan und Amerika aber,

die S()derblom S. 99 anführt, ist vielleicht zu erwägen, ob solche

Ausrufe nicht aus einer noch älteren Stufe der relio-iösen Ent-

Wicklung stammen, in der wie etwa bei den Algoukin Manitu

„Gott" auf alle außergewöhnliche ^Ve9en oder Dinge angewandt

wurde. Man kcinnte dann vermuten, daß der Ausdruck aus

einem älteren umgeformt sei, der dem Gegenstände der Yerr

wunderung direkt göttliche Natur zusprach, statt nur seinen

Ursprung auf Gott zurückzuführen.

Seinen Geschöpfen, den Menschen, steht aber Allah nicht

gleichgültig gegenüber; er achtet vielmehr darauf, daß sie die

Gebote der Sittlichkeit innehalten, natürlich nicht die einer all-

gemein menschlichen Moral, sondern die Pflichten o-eo-en den

Stamm, die der heidnische Beduine allein gelten läßt. Daher er-

scheint Allah so oft in Verbindung mit raliim, der Verwandten-

pflicht, s. Wellhausen, Beste 226 n. 1. „Allah und die Verwandten-

pflicht halten ihn von bösen Fehltritten zurück",sagtZuhair 1 7, 35\

^ Derselbe Vers im App 21 mit der Variante bir-rahimi statt icar-

rakimu: „Gott hält durch die Verwandtenpflicht zurück", offenbar eine

jüngere Umformung des Gedankens.

Archiv f. Religion8wisseu8ch,-»ft XXI 1/3 8
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vgl. Wellhausen 224 n. 3 „NachcL'm ich die Pflicht der

Blutrache voJlzogen habe, kann ich heute wieder Wein

trinken, ohne mir eine Sünde gegen Gott (eig. von Gott

her) aufzuladen", sagt Imru'ulqais 51, 10. Daher vergilt

Gott auch gute Taten, s. Näbiga 19, 17, Agäni XX 160, 3. So

kann Imru'ulqais geradezu sagen: „Gott ist das erfolgreichste

Mittel, etwas zu erstreben, und die Pietät die beste Ausrüstung

(eig. Mantelsack) für den Mann."^

Verfehlungen straft Gott, s. Hudhail 182, 1, Mufadd. Ly. 12, 83;

30, 5, Agäni XII 147, 3 und sonst oft. Daher wird sein Fluch auf

die Feinde herabgerufen: lahalia 'Halm „Gott schinde dichl"

'^Antara 6,4, sahälca 'llähu „Gott nehme dich gefangen" Imru-

'ulqais 52,21, qabhdha 'llähu „Gott schünde" eb. 57, 1 und

namentlich qätala 'llähu „Gott bekämpfe'', das so abgeschlifi'en

ist, daß es auch auf Sachen angewandt werden kann, wie die

Wohnungsspuren ^Antara 26,1, und den Wein Muraqqis der

J., Asma^ijät 27, 4 (auch dem 'Amr b. Qami' a 12, 6 zuge-

schrieben); ja, die Redensart kann schließlich sogar als

Ausdruck der Bewunderung dienen, s. Lyall, Translations of

Ärabic Poetry p. 56, 58. Die Frevler werden als Allahs

Feinde bezeichnet, ^Urwa 1,11, während er die treuen Hüter

der Verwandtenpfiicht auswählt, Imr. 66, 5, und gute Eigen-

schaften am Manne lobt, Qais b. al-Haddädija, Agäni^ Xill 6,27.

So ist Allah denn der gegebene Hüter der Eide und

Verträge, was schon Wellhaueen, Reste 223/4 ausreichend

belegt hat. Freilich, weil man den Eid meist unter kultischen

Zeremonien- leistet, die ihn um so verbindlicher gestalten

sollen, schwört man sehr oft auch bei einzelnen Göttern.

Aber Aus b. Hagar spricht es geradezu aus, daß ihm der Eid

^ Daran klingt die erste Hälfte des nach 'Abid Jv. 23 interpolierten

Verses an.

* Vgl. Wellhansen Beslel'i^, dazn das von Priestern Lewaclite Opferfener

Lisän al-'Arab XIV 3.'}8, 17, wo als Beleg der Vers des Ans b. Hagar

23, 37 angeführt wird. Zu dem Salz, das die Priestor ins Feuer werfi^n.

Tgl. al-A'säs Eid bei Salz und Asche Agäni XX, 139, 4 v.u.
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bei dem größeren Allah bindender scheine; er schwört 11,2:

„Bei der Lät und bei der 'Uzzä und wer ihrer Religion glaubt,

und bei Allah, denn Allah ist größer als sie."^

Ist Allah der Herr der Menschen, so sind diese seine Knechte.

Zwar ai-A'säs Schwur „bei Gott, dessen Knecht ich bin" (im

Kommentar zu 'Amir b. at-Tufail 140, 2) könnte schon christ-

lich gedacht sein; aber der Ausdruck Hhädu 'lläJii „die Knechte

Gottes'' für Menschen insgemein scheint schon dem Heidentum

geläufig gewesen zu sein (zu den Nachweisen Wellhausens,

Reste 224 n5, vgl. noch Mufadd. (Kairo) 1 66, 9 = Ly. 30, 11,

Umaija b. abi 's- Salt 32,23).

Die Gesinnung, die der Mensch gegen Gott hegt, ist die

Furcht, hasja^ rahha (Dhu '1-lsba' in Mufadd. 24, Ly. 30 app 12 i,

zumeist iaqwä benannt. Die Ehrfurcht vor Gott bezeichnet Muta-

lammis als die beste Ausrüstung (8,6). Al-Muhabbal as-Sa'^di

findet, daß die beste Leitung die Gottesfurcht sei und die schlimmste

Sache die Sünde (Mufadd. 11, Ly. 21, 40). Mit derselben kühl-reali-

stischen Auffassung seines Verhältnisses zu Gott, die uns eben

bei Imru'ulqais begegnet ist, bezeichnet IbnMuqbil (Buhturis

Hamäsa 235,8) die Furcht Gottes als das Gewinnbringendste.

Wenn Lebid besonders häufig von der Gottesfurcht spricht, so

braucht das nicht mit Kreraer a.a.O. 566 ff. auf den Einfluß

des Christentums zurückgeführt zu werden. Aber auch mus-

limisch brauchen solche Gedanken noch nicht zu sein, so

wenig, wie die rechte Leitung durch Gott, wenn Lebid auch

39, 3 dafür Mohammeds Lieblingsausdruck Jiadä verwendet.

Dieser wird ebensogut wie al-Muhabbals arscid schon der reli-

giösen Terminologie von Mohammeds heidnischen Zeitgenossen

ungehöreu, wie denn auch Nöldeke die Ausdrücke Imäm und

Sunna in Lebids Mu'allaqa 81 mit Recht nicht als Zeugen

für islamische Herkunft des Verses gelten lassen will.^

* Geyers Verdacht, daß der Vers islamisch überarbeitet sei {Sits. Ber.

Wien. ÄJcad. 19-J, 3, 210 n. 1), ist kaum begründet.

^ Die Verse in alten Gedichten dagegen, in denen von Gehorsam

und Ungehorsam gegen Gott die Rede ist, scheinen späten Ursprungs

8*
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Seine Ehrfurcht bezeugt der Mensch Allah, indem er ihn

preist. Die dem Muslim so geläufige Formel al-hamdu lilläh

„der Lobpreis gebührt Gott" ist sicher schon in der Heidenzeit

geprägt. Biltamdi 'llähi „mit dem Lobe Grottes'' findet sich nicht

nur bei Lebid 47, 11, sondern auch bei Saläma b. al-Hursub

Mutadd. 5, Ly. 6, 2 und al-Gammäl al-'Abdi (Buhturis Hamäsa

64, 11 mit der Variante fcf/(/wi). „ich preise Gott oder meinen Gott"

sagt nicht nur Lebid 10, 1, sondern auch die Hudhailiten Ma^qil

b. Huwailid,ed. Kosegarten 58, 3 und AbuHiräs, Agäni'XXI 43,25

Allah wird aber auch eine gewisse Macht über die Toten

zugeschrieben. Der Zuruf an den Toten „Sei nicht ferne!" (s.

Wellhausen 185) wird oft variiert als „Möge Gott dich nicht

fernhalten" (Qais b. al-Hatim 6, 22; 56, 15, Hansa 21, 5; 33,

14, A'sä Bahra in Asma'ijät 35, 2, Lebid 32, 2, Agäni- XI

132, 25, Näbiga 25, 1). Sahr, der Bruder der Hansa, sagt: „Ich

grüße {haijä eig. beleben, Leben wünschen) ein (irab bei Lai-

ja, wenn ein Mann einem Toten einen Gruß senden kann, so

grüße dich von mir der Herr der Menschen, o Mo^äwija"

(Hamäsa 489, 3, Einleit. zu Hansa 15, 9). Freilich ist ja im

Heidentum der Gedanke an eine Fortdauer nach dem Tode

noch nicht klar durchgedacht. Hansa 67, 6 denkt sich mit

den Knochen auch den Geist (ruh) des Verstorbenen im Grabe,

zu sein. So ist der Gedanke, daß man Reichtum nur durch Ungehorsam

gegen Gott erwerben könne, dem Mutalammis 31, 3 nicht zuzutrauen,

wie denn das ganze, die Armut auf Kosten des Reichtums preisende

Stück den Stempel späterer Rhetorik an sich trägt. Sicher islamisches

Fabrikat ist das Fragment Lebid 18 und gar Näbiga App. 36, wo die

PHicht zum Gehorsam aus der mystischen Liebe zu Gott abgeleitet

wird. Auf Gott, nicht auf einen irdischen Fürsten, wie der Herausgeber

Geyer meinte, ist sicher der Vers Aus b. Hagar 26, 1 zu beziehen, der

natürlich zu übersetzen ist: „Wir gehorchten unserem Herren, während

(andere) Leute ihm widerstrebten; da schmeckten wir den Geschmack

unseres Gehorsams (d. h. wir wurden dafür belohnt) und auch sie

bekamen zu schmecken." Da der Vers aber bisher nur durch einen

Brief Cheikhos an den Herausgeber ohne nähere Quellenangabe bezeugt

ist, wäre es unvorsichtig, ihn zu verwenden.



Allah iiud die Götzen, der Ursprung des islam. Monotheismu« 217

während sonst (s. Wellbausen 185) die Totengeister meist als

in der Nähe des Grabes weilend vorgestellt werden. "^ Wohl

nicht an eine Vergeltung nach dem Tode, sondern an den Tod

als Ton (lott über den Sünder verhängte Strafe dachten die

alten Araber, wenn sie in Not und Todesgefahr sich ihrer

religiösen Pflichten erinnerten. So sagt Bisr b. Häzim, indem

er sein Roß mit einem Schiffe vergleicht: „Wenn es mit seinem

Reiter (= Schiffer) einen Meeresarm durchquert, denkt er an

seine Sünden'' (Muhtärät 80, 1). „Ich halte Gott zu fürchten

und zu preisen für den gewinnreichsten Handel, wenn der Mann

in Not ist", sagt Lebid 40, 59 und fährt alsbald fort: „Aber

ist der Mensch noch etwas anderes als was er in seinem Leben

sich erbaut, wenn man aufs Grab die Steine wirft und man

ihn preist, für das, was er hatte, und die Besucherinnen sich

seinetwegen in die Finger beißen?" (eb. 60, 61). Wenn dann

derselbe Dichter einmal (14, 38) die Seele als einen geborgten

Besitz bezeichnet, da sie nach einigen Monaten zu ihrem Herren

zurückkehre, so kann er diesen Gedanken allerdings nur dem

Christentum verdanken, wenn er nicht einfach dabei den 'Adi

b. Zaid nachgeahmt hat, der dasselbe vom Leben sagt (Su'arä'

au-Nasr. 453 pu)."

Wohl nur für unser Empfinden sticht es von diesem Bilde

Allahs als ein stark authropopathischer Zug ab, wenn die

Araber von Allahs List reden. Das tun Dhu "l-Isba^ al-'Adwänl

Agänl^ III 11, 9 und Lebid 7, 3, beide mit Bezug auf die

Vemichtung; Irams, vielleicht in Anlehnuno; an einen älteren

' Mit Recht hat Rückert zur Hamäsa N 752 einen Vers des Hätim

für unecht erklärt, in dem er bei Gott schwören soll, der die weißen

Ktiochen wieder lebendig mache, nachdem sie morsch geworden sind.

Muslimisches Fabrikat sind sicher auch die dem al-Husain b Humäm
zugeschriebenen Verse über die Auferstehung und das Jüngste Gericht,

A'gänl'' XII 123, 12— 17, die Cheikho Stc'arü'' an-Nasr. 733/4 als Zeug-

nis für sein Christentum in Anspruch nimmt.

' Die Jugend bezeichnet noch Abu Firäs als eine Leihgabe, DlwTin

20,11; 65,7.
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Legendentext. Diese echt arabische Anschauung, daß Gott in

Ausführung seiner Pläne zur List greift, empfindet aber selbst

Mohammed noch zuweilen als mit dem Ethos seines Gottes-

begriffes vereinbar. „Meine List ist stark," sagt Gott Sura 7, 182

;

68, 45. „Sie gebrauchen eine List und ich auch" Sura 86, 15, 16.

Aber als wirklich hineingezogen in den Kreis der animisti-

schen Götzen müßte Allah gelten, wenn die durch Sura 37,

149, 53, 21 bezeugte Benennung der drei Göttinnen Manät,

al-Lät und al-*üzzä als Töchter Allahs wirklich authentisch

ist, was man allerdings kaum bezweifeln kann, und wenn sie

im eigentlichen Sinne zu verstehen wäre. Wahrscheinlich hat

aber Wellhauseu S. 24 recht, wenn er diesen Ausdruck mit dem

hebr. Bne El oder Bne Elöhwi „Gottessöhne" vergleicht und

meint, er bedeute kaum etwas anderes als göttliche Wesen

weiblicher Natur. Wäre der Ausdruck aber wörtlich zu verstehen,

so wüßten wir doch immer noch nicht, ob die Mekkaner aus

dieser Benennung dieselben Konsequenzen zogen wie Mohammed.

Wellhausen verneint das, und die Sache ist jedenfalls zu un-

sicher, um weitere Schlüsse darauf zu bauen.

Es fragt sich nun am Schluß, ob dieser Glaube an Allah,

dessen Grundzüge wir eben dargelegt haben, als Gemeingut

aller Araber oder als eine Art esoterischer Lehre anzusehen

ist. Daß letzteres der Fall ist, dafür spricht schon der oben

zitierte Vers des Aus b. Hagar (11, 2), in dem er den Glauben

an AUah dem an die Götzen gegenüberstellt. So setzt auch

Laqit voraus, daß das Wissen um Allah nicht allgemein ver-

breitet war, wenn er sagt: „Sie wissen nicht, ob Allah schadet

oder nützt" (Muhtärät 3,
10).i

Suchen wir nun, nachdem wir Allahs Stellung im Glauben

der alten Araber umschrieben und festgestellt haben, daß sie

' Wenn allerdings Lebid in dem, wie wir schon sahen, vom Islam

beeitifiaßten 42. Gedicht v. 5 von den Zeichen redet, die eine Mahnung
sind für den, der nicht unwissend, so lehnt er sich bereits an Mohammeds
Denkweise an.

i
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weder durch eine Entlehnung aus einer der Offenbarungs-

religionen, noch aus dem Animismus erklärt werden kann,

Analogien zu einer sok^hen Gottesgestalt, so drängen sich als-

bald die von Söderblom (Das Werden des Gottesglaubens,

Leipzig 1916 S. 185) sogenannten „Urheber" auf.^ Wie nament

lieh P.W.Schmidt in seinem Buche ., Der Ursprung der Gottes-

idee" (Münster i. W. 1912) gezeigt hat, findet sich im Glauben

vieler Primitiven neben Göttern, die dem Animismus entstammen

und die zumeist die Verehrung auf sich ziehen, weil sie der

menschlichen Sphäre am nächsten stehen, eine Gestalt, die als

Urheber, sei es des einzelnen Stammes oder der Menschen

insgesamt oder der Welt gilt; dieser Urheber spielt als „deus

otiosus" im Kult keine Rolle, dazu steht er dem einzelnen

Menschen zu fernp, aber er wird gefürchtet als der Verursacher

des Todes, und auf ihn wird meist auch die sittliche Ordnung

zurückffp'führt. Aus der Fülle der Zeugnisse soll hier nur das

von J. Warneck über die Batak (Leipzig 1909) aus Söderblom

S. 145 wiederholt werden: „Auffallenderweise ist neben dem

Glauben an die vielen Götter der Allgemeinbegriff Debata

(Gott) den polytheistischen Batak geläufig. Während man die

Namen der fünf Obergötter und der Nebengötter selten zu

hören bekommt, wird das Wort Debata im allgemeinen Sinne

von Gott im täglichen Leben viel im Munde geführt Mau

glaubt von ihm das Geschick der Menschen abhängig, appelliert

an sein Erbarmen, wendet sich in Stoßseufzern an ihn, ruft

ihn in Zeiten der Not an, ohne jegliche Darbringung von

Opfern, und fürchtet ihn als gerechten Richter und Vergelter."

Noch deutlichere Parallelen zu der Gestalt Allahs bietet der

Baiame der Wiradjuri-Kamilaroi-Gruppe in Australien (Schmidt

S. o49-94). Er gilt als der Schöpfer aller Dinge, er ist all-

mächtig, ewig, gut, seinen Gesetzen gehorchen die Stämn.e

(Schmidt S. ö88ffj. Mit den Menschen verkehrt Ba ame durch

1 Tgl. auch Heiler Das Gebet 103 ff.
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Mittelwesen, weil er selbst für diesen Verkehr schon zu starr

ist. Das biite eine Analogie zu den Töchtern Allahs, auf

deren Fürspriiche mau hoffen kann, wenn diese Anschauung

wirklich bereits im Glauben der alten Mekkaner wurzelte^

was allerdings, wie wir sahen, keineswegs feststeht.

Solche Gestalten finden sich nicht nur in Indonesien und

Australien, sondern auch in Afrika (der Nzambi der Bantu)

und Amerika. L. v. 8chr()der hat in seinem Werke „Arische

lleligion" Bd.], Leipzig 1914 die Urhebergestalt auch in einer

Keihe arischer Gottheiten wiedererkennen wollen, doch sind

seine Vermutungen, die er seit 1904 schon in verschiedenen

Arbeiten vorgetragen hatte, bei Söderblom S. 177 n. 155 auf

Widerspruch gestoßen.

In die schon weit ausgesponnene Erörterung über das ur-

sprüngliche Wesen dieser Urheber können wir hier nicht ein-

treten. Keinesfalls können Avir uns der in der katholischen

Dogmatik wurzelnden Hypothese W. Schmidts von einem Ur-

mouotheisnius anschließen, schon weil wie anderswo (s. Söderblom

S. 152) so auch bei den Arabern von einem „Mono"theismus

ja gar nicht die Rede ist. Erst recht kommt E. Renaus Hypo-

these von der ursprünglichen Anlage der Semiten zum Mono-

theismus nicht mehr in Frage. Da wir in unserer Überliefe-

rung keinerlei Anzeichen zu entdecken vermögen, die auf eine

ältere, über den Urhebertypus hinausweisende Vorstellung von

Allah hindeuteten, so müssen wir die Frage offen lassen, ob

er wie vielleicht andere Urhebergestalten aus einem Kulturheros

oder aus einer anderen mythischen Gestalt hervorgegangen

sein könnte. Nötig ist eine solche Annahme wohl nicht, da

man kaum wird leugnen können, daß der Glaube an einen

Urheber aus dem primitiven Bedürfnis der Welterkliiruug ent-

standen sein kann.

Indem wir Allah als Vertreter des Urhebertypus ansehen,

müssen wir ihn natürlich für wesensgleich halten mit jener

G(jttheit, die in der israelitischen Tradition als El 'Oläm und
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El 'Eljön der Erzvätersagen fortlebt, und iu der Söderblom

S. 297 ö'.; besonders 307 seinen Urhebertypus wiedererkennt. Ob
auch andere Semitenstiimme solche Göttergestalten gekannt haben,

läßt sich aus den dürftigen Angaben der Inschriften nicht ent-

nehmen. Ein El tritt bekanntlich auch in der Hadadinschrift von

Zengirli auf. Aber nicht einmal die Vermutung von Baentach

(Altorientalischer und israelitischer Monotheismus, Tübingen 1906

S. 39), daß daraus „eine monarchische Zuspitzung der Götterweit"

zu erkennen sei, ist wahrscheinlich, da El hier immer zwischen

anderen Göttern und hinter Hadad erscheint.^ Auch aus den

südarabischen Inschriften läßt sich keine dem Allah vergleich-

bare Göttergestalt Ilu erweisen. Wenn z.B. in Hai. 144, 3 ein

Priester des II und des ^Athtar auftritt oder in Hai. 349, 13

Ils Segen für die Baumfrüchte erfleht wird, so muß immer

mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß hier das Appellativ

für den Namen eines Lokalgottes eingetreten ist. Mit Recht

weist auch J. Hehn, Die bibl. und die babyl. Gottesidee (Leipzig

1913) S. löOff. Lagrauges Vermutung ab, daß El für die Ur-

semiten der Eigenname Gottes gewesen sei, aus dem die ein-

zelnen Stammesgötter erst durch Spaltung seiner Persönlich-

keit hervorgegangen seien.

' Gar nichts zu schließen ist aus dem von Baentscb a. a. Ü. S. 40

öassariel gelesenen und als ,,E1 ist König der Könige" gedeuteten

Namen. Er steht als Ssr'l, übrigens nicht auf einer Bilinguia, sondern,

wie Lidzbarski mir nachweist, auf dem Sigel C//S1182 und könnte nach

P. Jensen ein assyr. äuser.-ilu „bring zurück, o Gott" oder auch ein

Siissaru-ilu oder sonst etwas anderes sein.



Studien znr Geschichte der Mystik in Norddeutschland

Von Wolfgang Stammler in Hannover

1. Über mystisclie Bestrebungen und ihre literarischen Nieder-

sr>hläsre in Norddeutschland wissen wir bisher verschwindend

wenig. Zwar hatte Preger eine Anzahl norddeutscher Mystiker

und Eckhartschüler nachweisen wollen^ und, wohl mit Recht,

den Traktat '^Von der wirkenden und möglichen Vernunft' in

Norddeutschland oder von einem Norddeutschen verfaßt sein

lassen.^ Ja, er identifizierte die Ortsbezeichnung von Gründig,

die in einer Handschrift dem jüngeren Eckhart beigelegt wird,

mit Grün-Dyk oder Grünendeich bei Stade und machte ihn

damit zum Niedersachsen. ^ Ebenso deutete Preger die von

Giselher von Slatheim in der Königsberger Handschrift 893

zitierten Meister Heinrich und Meister Dietrich frischweg

' Gesch. d. deutschen Mystik im Mittelalter (Leipzig 1881) II, 143 ff.

« Ebenda II, 146/9. Schon vorher: 3Iünch. Sitzungsber. 1S11,S. 159/89.

^ Gesch. d. dt. Mystik II, 143. — Wie wenig historisch- philologisch

.gebildet Preger war, erhellt schon aas der Tatsache, daß er sich gar

nicht die Frage vorgelegt zu haben scheint, ob denn dieses Gründyk

bei Stade schon in so früher Zeit als Ort bestanden hat. In österleys

Historischem Ortslexikon findet es sich nicht, auch in den von W.v. Hoden-

berg herausgegebenen Bremer Geschichtsquellen (Celle 1856—1858) und

in den Sammelwerken von Pratje {Die Herzogtümer Bremen und Verden,

Bremen 1757—6
'2, und Altes und Neues aus oen Herzogtümern Bremen

und Verden, Stade 1769—81) kommt es als mittelalterliche Ortschaft

nicht vor. Die sonstigen verstreut gedruckten Urkunden über Stade und

Umgegend nennen es ebenfalls nicht. Nur einmal finde ich es in der

älteren Literatur erwähnt; in seiner Beschreibung der beiden Herzogtümer

Bremen und Verden vom Jahre 1681 schreibt Dietrich von Stade: in lite-

ris antiquis parochia vel ecclesia ad uggeres virides {Archiv des Vereins

für Geschichte und Altertumskunde der Herzogtümer Bremen und Verden

und des Landes Hadeln in Stade, Bd. 6 [1877], S. 22). Doch ist der

Ausdruck in literis antiquis so unbestimmt, daß ein Rückschluß auf das

Alter dieser Bezeichnung sehr gewagt erscheint. Pregers Gleichung

ateht daher historisch-philologisch auf recht schwachen Füßen.
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als Heinricli von Lübeck und Theoderich von Sachsen

und stempelte sie solchermaßen gleichfalls zu Norddeutschen.^

Schon Strauch hatte starke Bedenken gegen solch unsichere

und willkürliche Interpretation erhoben-, denen sich niemand

wird verschließen können.

Mit diesen Hinweisen war aber das Interesse an norddeut-

scher Mystik einstweilen erschöpft. Während sowohl die ober-

und mitteldeutsche wie die niederländische mystische Literatur

auf das eifrigste durchforscht wurde, schien man ganz vergessen

zu haben, daß auch nach Niedersachsen mystische Gedanken und

Schriften gewandert sein konnten. Als Jostes seine Ausgabe

von Veghes Predigten ans Licht gab" und in der Folge weitere

Schriften des Münsterer Fraterherrn auftauchten^, glaubte man

anfangs, ihn für die Mystik in Anspruch nehmen zu können:

aber Jostes selbst wies nach, daß davon keine Rede sein könnte.

Ais dann R. Langenberg das verworrene Buch 'Quellen und

Forschungen zur Geschichte der deutschen Mystik ' (Bonn 1902)

herausbrachte, war der Gewinn sehr zweifelhaft. Einmal war

die Handschriftenbeschreibung unklar und ungenau, so daß sie

wenigstens für eine Handschrift von Lotze in seiner Haller

Dissertation 'Kritische Beiträge zu Meister Eckhart' (1907) in

Ordnung gebracht wurde. Ferner war die von Langenberg nach

Jostes' Vorgang gewählte und dann leider auch von Strauch, Lotze

und Pahncke in der Folgezeit angewandte Bezeichnung nieder-

deutsch irreführend. Denn die von Langenberg und den an-

deren Forschern bearbeiteten Handschriften stammen aus Gel-

^ Ebda. II, 97. * Anzeiger für deutsches Altertum 9 (1883), S. 127.

' Johannes Veghe, ein deutscher Prediger des X V. Jhs. (Halle 1883).

Dazu die Besprechungen von E.Schröder Gott. Gel. Anz. 1883, Nr. 4-:

Ph. Strauch Anzeiger f. dt. Altert. 10 1884), S. 202 '15. Vgl. ferner Ph. Strauch

AUg. Deutsche Biographie 39, S, 5^5/8; L.Schulze in Haugks Bealenzyclo-

pädie 20, S. 478/83.

* L. Schulze Zeitschr. f. Eirchengesch. 11, S. 596/609; Jostes Hist. Jb. 6,

S. 345 410; H. Tnloff Der Leserkreis der Schriften Veghes und die Zeit

ihrer Entstehung (Diss. Halle 1904).
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dern, .sind also uiederläudisch, und nur ein lileiner Teil

des Langeubergscben Buches beschäftigt sich mit Handschriften

aus dem Kloster Frenswegen in der Grafschaft Bentheim, also

dicht an der holländischen Sprachgrenze, wo der westfälische

Dialekt bereits in den niederländischen übergeht.

Langenbertr hat indessen das Verdienst, auf das Eindringen

mystischer Schriften nach Norddeutschland von AVesten her

hingewiesen zu haben. Er kleidet das Problem, das zu er-

forschen ist, in die richtigen Sätze: „Daß Eckharts Mystik in

Niederdeutschland nicht ausgebaut wurde, mochte eben an

dieser geringeren scholastischen Schulung und an dem prakti-

schen Charakter der Niederdeutschen seinen Grund haben,

konnte aber nicht als Beweis gelten, daß Eckhart nicht in die

niederdeutsche Mvstik eins^edrungen war und seinen Einfluß

ausgeübt hatte. Vor allem ist zu bemerken, daß bisher

nur eine so geringe x\.nzahl von Handschriften, die

Erzeugnisse der niederdeutschen Mystik enthalten,

untersucht worden sind, daß bestimmte Schlüsse bis-

her gar nicht möglich waren'' (S. 183).

Der letzte (von mir gesperrte) Satz trifft den Kern der

Sache. ^ Daher konnte es geschehen, daß auch ein so l)elesener

und umsichtiger Forscher wie A. Spamer äußern konnte: „Die

wenigen niederdeutschen Übertragungen mystischer Texte aus

dem Eckhartkreise kommen kaum iu Betracht und sind durch-

weg sekundärer Art.*'- Ich glaube, daß sich dieses Urteil

' Auch Strauch in seiner wichtigen Anzeige des Langenbergschen

BuchcB {Deutsche lAt.-Ztg. 1902, Nr. 20) hebt dies hervor. Ebenso weist

K. Rieder am Schluß seines Buches Der Gotiesfrcund vom Oberland

(Innsbruck l'.tOöj S. 269 hin auf die „Sciirifteu niederdeutscher Mystiker,

deren Einfluli auf die oberdeutsche Mystik noch zu wenig beachtet und

untersucht ist".

* Beitrüge z. Gesch. d. dt. Sprache u. Literatur, Bd. :^4, S. 345.

Spanier (ebda. S. 403) irrt auch, wenn er die Berliner Hs. 329 „den

ersten und einzigen Eckharttext in Cülner Mundart (rheinfrünkisch)"

nennt. Ich verweise noch auf folgende Handschriften: die bekannte

Koblenzer Nr. 43 (vgl. v. d. Leyen Zeitschr. f. dt. rhilol. 38, S. 177/97,

334/58); Gießen ruiv.-Bibl. Nr. 693 (aus der Cöluer Kartause).
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weder in seinem ersten noch in seinem zweiten Teil ganz wird

aufrechterhalten lassen. Und auf derselben geringen Kenntnis

der niederdeutschen Überlieferung beruht es, daß die Unter-

suchung des P. Romuald Banz über ' Christus und die minnende

Seele '^ den niederdeutschen Text nur im Vorbeigehen streift

(S. 4), trotzdem Banz sehr mit Recht ein ursprünglich nieder-

deutsches Original annimmt. Auch zur Textherstellung ist

merkwürdigerweise keine der vielen bereits gedruckten nieder-

deutschen Fassungen benutzt worden, eine Vernachlässioruno-

die nicht zu entschuldigren ist.-

Es scheint mir an den wenigen Stellen, wo in der bis

herigen Literatur auf wirklich niederdeutsche Mystik ein-

gegangen wird, die Ansicht vorzuherrschen, als ob diese nur

aus den Niederlanden nach dem Osten gewandert sei. Dies

war zweifellos der Fall bei dem westfälischen Zweig der nord-

deutschen Mystik, nicht so ausschließlich bei dem nieder-

sächsischen.^ Hier vielmehr glaube ich, ebenso unmittel-

bare Beeinflussung aus Mitteldeutschland nachweisen zu können.

' Germanistische Abhandlungen Nr. 29. Breslau 1908.

- Ich hoffe, deiunächst auf das niederdeutsche Oriu:iuaI, seine weite

Verbreitung in Norddeutschland und seine Wanderung nach Süden und

Westen genauer eingehen zu können. Außer den gedruckten Fassungen

{Zeitschr. f. dt. Altert.'^ 2, 227; Moll Joh. Brugtnan. Amsterdam 1854.

II, 408; Kölscher Geistl. Lieder aus dem Münsterlande. Berlin 1854.

S. 9ö; Hotfmann v. Fallersleben Horae Belgicae X, 165; Berlag Progr.

Realschule Osnabrück 1876, S. 10; Germanin 15, S. 366; Anz. f. Kde. d.

dt. Vorzeit 1834, Sp. 27; Wackernagel Das deutsche Kirchodied ü,

Nr. 847/8; Jahrb. des Ver. f. niederdeutsche Sprachforschung 7, S. 3; 14,

S. 88; 15, S. 13; Zeitschr. f. dt. Philol. 21, S. 135; Zeitschr. f. dt. Alteri.

22, S. 78, wozu vgl. Korrespondenzblatt des Ver. f. niederdeutsche

Sprachforschung 7, S. 50; Archief v. nederld.Tierlcgesch.t., S. 59) kenne

ich bisher folgende ungedruckte niederdeutsche Texte: Hamburg Stadt-

bibl. cod. theol. 1934 in 4», Bl. 132; Kloster Ebstorf VI 12, Bl. 417;

Wolfenbüttel: Heimst. 1136; Heimst. 1155; Heimst. 1231; Heimst. 1233;

Novi 1025. Vgl. auch unten S. 143 f.

^ Unter ,,Niedersachsen" verstehe ich die alten Weifischen Lande,

sowie die Diözes» n Bremen, Verden und Hildesheim, also, grob gesprochen,

das (lebiet zwischen Weser und Elbe.



126 Wolfgang Stammler

Es wäre auch verwunderlicli, wenn Meister Eckhart, der als

sächsischer Provinzial des Dominikanerordens naturgemäß sich

häufig in Niederdeutschland aufhalten mußte und z. B. am

23. Juni 1309 einen Schiedsspruch in einem Zwist zwischen

seinen Ordensbrüdern und dem Rat zu Braunschweig fällte \

dort nicht auch literarische Einflüsse hinterlassen hätte. Schon

die Sprache der Blätter 110— 169 des Miszellankodex Heimst.

1066 in Wolfenbüttel, in welchem M. Pahncke^ einen Eck-

hartischen ^ Mischtraktat nachwies, mußte auf den Weg hin-

weisen, auf dem die Texte wanderten; die Sprache ist nämlich

mitteldeutsch mit stark niederdeutschen Spuren. Also ist der

Traktat vermutlich nach einem thüringischen Original von

einem niederdeutschen Schreiber an der mitteldeutsch - nieder-

deutschen Sprachgrenze, in einem südniedersächsischen Kloster,

aufgezeichnet worden.^ Weitere niederdeutsche Handschriften

mit Eckharttexten, die an anderer Stelle besprochen werden

sollen, stammen gleichfalls aus Niedersachsen. Ihre Vorlagen

sind zweifellos auf der großen Erfurt -Braunschweiger Handels-

straße nach Norden gelangt. Daß auf der gleichen Handels-

straße bis nach Hamburg und weiter nach Ostelbien mvstische

Ideen gedrungen sind, glaube ich, neben handschriftlichen

Funden aus Kloster Ebstorf^, aus dem Hamburger Beginen-

konvent und aus einem Greifswalder Kloster, auch aus dem

Grrabower Altar (1379— 1383) des Meister Bertram heraus-

lesen zu dürfen. Dieser Meister ist, wie manch anderer nieder-

* Braunschweiger Chroniken, hrg. von L. Hänselmann. I , S. XV
;

LVIII, Anm. 30. (Die Chroniken der deutschen Städte. 6. Leipzig 1868.)

* Eckhartstudien (Progr. Neuhaldenslebeu 1913). S. 7, Anm.
^ So nenne ich der Kürze halber auch die Traktate und Predigten,

die bei Pfeiffer {Deutsche Mystiker Bd. II. Göttingen 1857) unter Eck-

harts Namen stehen, auch wenn diese Herkunft nicht nachgewiesen ist

oder gar angezweifelt wird.

* Vgl. auch das unten von dem cod. Heimst. 1082 Gesagte (S. 14).

* Z. B. kehrt das sog. ,,Grüne Gebet" mit seinen zwölf Früchten in

der Ebstorfer Handschrift VI 1 wieder in dem Berliner Fragment mgq. 1097,

das in thüringischer Mundart aufgezeichnet ist.
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sächsischer Künstler, lebhaft von mystischen Gedanken bewegt

und hat seine Werke innig mit ihnen durchtränkt.^

Indes, wenn ich so stark den thüringischen Einfluß auf

die niedersächsische Mystik betone, will ich einen westlichen

damit nicht leugnen. Im Gegenteil: Ich möchte auf eine Be-

wegung aufmerksam machen, die offenbar eine starke mystische

Welle auch aus den Niederlanden nach Norddeutschland brachte:

das ist die Windesheimer Kongregation. Besonders in

Westfalen hat sie fruchtbringend gewirkt. Das bereits erwähnte

Kloster Frenswegen besaß eine reiche Bibliothek mystischer

Handschriften, jetzt zum Teil in Privatbesitz^, zum Teil in

Berlin, zum Teil in Straßburg. Daneben wurde Kloster Böd-

deken für die kirchliche und religiöse Erneuerung Deutschlands

besonders wichtig. Von ihm wurde das Stift Kirschgarten bei

Worms reformiert, und dieses seinerseits stellte die Klosterzucht

in dem Stift Rebdorf wieder her, aus welchem bekanntlich viele

Handschriften mystischen Inhalts hervorgingen.^

Die Parallelbewegung der Bursfelder Union nährte mit

^ A. Lichtwark 3Ieister Bertram (Hamburg 1905), S. 328/34; M. Paul

Sundisehe und lütische Kunst (Berlin 1914) S. 93; V. C. Habicht Die

niedersächsischen mittelalterlichen Chorgestühle (Straßburg 1915) S. 123 ff.;

derselbe Repertorium f. Kunstwissenschaft 39 (1917), S. 197. — Für

das ungemein wichtige Problem: Vi-rhältnis zwischen Mystik und
bildender Kunst, genügt das Buch von A. Peltzer Deutsche 3IystiJc

und bildende Kunst (Straßburg 1899) nicht mehr. Einiges in Bihlmeyers

schöner Ausgabe von Seusea Deutschen Schriften (Stuttgart 1907), S. 57*ti.

und in P. Banz' oben zitiertem Buche; vgl. auch meine Bemerkungen in

der Deutschen Rundschau, Dezember 1916, S. 156.

* Vgl. Langeuberg a. a. 0. S. 131 (niederdeutsche Übersetzung der

Allegorie Filia Syon); S. 178, Anm. (niederdeutsche Ül)ersetzuug des

St. Georger Predigers, von K. Eieder übersehen). — Richter Geschichte

des Augustinerklosters Frenswegen (Hildesheim 1913) behandelt, wie stets

in diesen Klostergeschichten, nur die Wirtschaftsgeschichte und kümmert

sich überhaupt nicht um das geistige Leben (vgl. meine Klage in deu

Deutschen Geschichtshlüttern 18, S. 97 f.).

^ A. Spamer über die Zersetzung und Vererbung i^i den deutschen

Mystikertexten (Diss. Gießen 1910), S. 85; P, E. Schatten 0. F. M. Kloster

Böddeken und s&ine Eeformtütigkeit im XV. Jh. (Münster i. W. 1918).
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gleicher Stärke mystische Ideen in ihrem Schöße \, und einen

halb lateinisch, halb niederdeutsch abgefaßten Traktat mystischen

Inhalts aus Bursfelde selbst hat bereits E. Schröder''^ bekannt-

gemacht (jetzt Hs. 54 in Marburg; derselbe Traktat steht

übrigens noch im cod. theol. 37 der Rostocker Univ.-Bibl.,

B1.140a— 174b). Die Brüder vom gemeinsamenLeben, die

Fraterherren. hegten zum Teil dieselben religiösen Anschauungen,

•obgleich ihre Bedeutung für die Mvstik früher überschätzt

wurde.^ Auch sie wurden in ihren religiösen Gedanken von

der Mystik der Niederlande, denen ihre Gründung entstammte,

beeinflußt, ähnlich wie die zahlreichen Beginenhäuser Nord-

deutschlands mystischen Tendenzen nicht ferne standen."*

' K. Linneborn Die h'eform der irestf. Benediktiuer- Klöster (Brunn

1901), S. 147 ff.; derselbe Zcitsdir. f. Vaterland. Geschichte [Westfalen] 59

•(1901\ Abt. 1, S. 177

* Niederdeutsches Jahrbuch Iß (1890), S. 145/50.

' Aus dem Hildesheimer Hause z. B. stammt die große Handschrift

mit Taulers Predigten und Merswins Neunfelsenbuch; vgl. Ph. Strauch

Zeitschr. f. dt. PhiJol. 41 (1909), S. 18ff.; L. Naumann Cnten^uchungen

zu Taulers deutschen Predigten (Diss. Rostock 1911), S. 23tf. — Aus den

unschätzbaren Annalen und Akten der Brüder vom gemeinsamen Leben

im JAichienhofe zu Hildesheim, hrg. von R. Doebner (Hannover 1903)

dazu Boerners gleichnamige Verarbeitung des Stoffes, Fürstenwalde

1905) geht indes deutlicli hervor, daß die religiöse Stimmung der Brüder

im wesentlichen nüchtern und praktisch war; von mystischem Ein-

schlag ist nichts zu spüren. Auch die Bibliothek enthielt laut Katalog

keine mystischen Schriften. — Ganz anders war es dagegen im

Schwesternhause zu Emmerich, das von niederländischer Mystik stark

erfüllt war; vgl. B. Liesen Zur Klostergeschichte Emmerichs (Progr.

Emmerich 1891).

* Sehr schön wird dies z. B. offenbar an den vierzehn Handschriften,

die aus dem Hamburger Beginenkonvent der „blauen Schwestern"

stammen und noch jetzt als sog. „Handschriften des Konvents" in der

Stadtbibliothek aufbewahrt werden. Eine gemeinsame Betrachtung ihrer

Form und ihres Inhaltes würde schöne Resultate ergeben. Vgl. vorläufig

ßorchlings sorgfältige Beschreibung in den Geschüftlicheyi Mitteilungen

der Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften 1898, S. 97/111. — Ein für

allemal möchte ich hervorheben, daß ich nur mit Hilfe von Borchlings

bekannten und mustergültigen Handschriftenforschungen meine Arbeit

in dem Umfange habe ausführen können, wie sie jetzt vorliegt, und
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Die ganze große Bewegung der Klosterreform des XY. Jhs.

gilt es in ihrer geistigen Bedeutung in solchem Zusammenhang

erst richtig zu würdigen.^ Das innige asketisch-devote Leben,

wie es in den Stiftungen Grootes, bei den Windesheiraer Chor-

herren, in den Frater- und Beginenhäusern sich kundgab und

in der Imitatio Christi des Thomas von Kempen sich aus-

sprach, wurde freilich nicht übersehen, aber mehr als eine

Einzelerscheinung hingestellt. Demgegenüber muß die Er-

kenntnis Platz greifen, daß die Reformbewegung aller

übrigen Orden, vor allem auch der Benediktiner, von einer

durchaus gleichartigen geistigen Welle getragen wird, die mit

stark mystischen Einschlägen durchsetzt ist. Durch Einzel-

prüfung der Klosterreformierungen sowie der zahlreichen als

Früchte der Reformation auftretenden asketischen Schriften

wird sich diese Erkenntnis noch klarer herausarbeiten lassen.

Geschichte und Kirchengeschichte müssen dazu hilfreiche

Hand bieten.

Zahlreiche niederdeutsche Übersetzungen, Bearbeitungen und

Bruchstücke von Eckhart, Seuse, Tauler, Mers win, Groote,

wovon ich hier einen Ausschnitt biete. Auch da, wo ich Borchling

nicht ausdrücklich nenne, hat er mir fast stets den Weg geebnet. Jeder

mittelniederdeutsche Philologe und Historiker muß ihm zu dauerndem
Danke verpflichtet sein.

^ In des Augustinerpropstes Johannes Busch, des Windesheimer

B.eformators, beiden Schriften Chronieon Windeshemense und Liber de

reformatione monasteriorum {hrg. von K. Grube in den Geschichtsquellen

der Provinz Sachsen, Bd. 19. Halle 1886) leuchtet der mystische Geist

allenthalben durch; C. F. Grotefend in seinem Aufsatz Der Einfluß der

Windesheimer Kongregation auf d>e Beformation der niedersächsischen

Klöster (Zeitschr. des Histor. Vereins für Niedersachsen 1872, S. 73/88)

hat diese ganz neuartige und selbständige religiöse Einstellung, welche

mit der Reformierung fast überall automatisch verbunden war, nicht

erkannt, und auch Berliere {Revue Benedictine 16 [1899]) geht darauf

kaum ein. Erst Linneborn hat das Verdienst, diesen religionsgeschicht-

lich bedeutsamen Zusammenhang hervorgehoben zu haben. Vgl. auch

K. Grube Die literarische Tätigkeit der Windesheimer Koyxgregation: Der

Katholik 61 (1881) I S. 42 ff.

Archiv f. EeligionswissenscUaft XXI 1/2 9
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Ruysbroeck\ um nur die bekanntesten Namen aufzuführen,

haben sich dergestalt in der handschriftlichen Überlieferung

erhalten. Dabei sehe ich ab von der vielleicht ebenso großen

handschriftlichen Tradition in lateinischer Sprache, in der

viele mystische Schriften aus niedersächsischen Klöstern über-

liefert sind.

' Nur einiges greife ich heraus. Eckhart: Bede der Unterscheidung:

cod. 22936 Germ. Mus. Nürnberg; cod. IV 12 Kloster Ebstorf; cod. XXVII.

E. 104 Greifswald, Üniv.-Bibl. aus der Bibl. der Nicolaikirche (im

59. Band der Zeiischr. f. dt. Altert, werde ich diese Überlieferung ein-

gehend behandeln). Mosaiktraktate: cod. IV 12 Kl. Ebstorf; cod. Heimst.

1066. — Seuse (vgl. Rihlmeyers Einleitung zu seiner Ausgabe): Exem-

plar: cod. A 2 der Altstädter Kirche in Bielefeld. Büchlein der ewigen

Weisheit: Berlin Staatsbibl. mgf. 76. mgq. 172, 553, 1253, mgo. 346, 349,

«80, 393; cod. 390 Üniv.-Bibl. Bonn; cod. 1956 Landesbibl, Darmstadt; cod-

theol. 8 Üniv.-Bibl. Greifswald; cod. 1474 und cod. Trübner 44 Univ.-Bibl.

Heidelberg; cod. 45, 48, 49 Fstl. Bibl. Sigmaringen; cod. theol. 2052 und.

Hss. a. d. Convent VI und VII Stadtbibl. Hamburg; cod. Heimst. 458, 670,

1142, 118;^, 1215, 1255, 1293, 1313 und Novi 535. 16 Landesbibl. Wolfen-

büttel; cod. 71 Landesbibl. Oldenburg; cod. VI 1, VI 4, VI 9, VI K', VI 16

KL Ebstorf; cod. 733 Beverina Hildesheim; cod. 816a L'niv.-Bibl. Gießen;

cod.theoL 38. 4* Univ.-Bibl. Rostock; cod. C IX Bibl. Ratsgymn. Osnabrück;

cod. 406 (771) und 417 (790) Univ.-Bibl. Münster; cod. 202 Bibl. Histor.

Ver. Münster; cod. V 52 KgL BibL Haag; cod. Thott. 8«. 134 und 4". 109

KgL Bibl. Kopenhagen; cod. C 496 Univ.-Bibl. Upsala, Predigt Non sum:

Gymn. BibL Rostock (Niederdeutsch. Jahrb. 2, 11/18); mgo. 329 Berlin

Staatsbibl. (Bihlmeyer S. 509); cod. 724 Beverina Hildeslieim (Strauch

Zeitschr. f. dt. Philol. 41, S. 19). — Tauler: vgl. jetzt Strauchs Ver-

zeichnis in den Beitr. z. dt. Sprache u. Lit. 44 ^1919), S. 4/17. Nichts

mit Tauler zu tun hat De erste sermon Tauleri van der hogesten vuUen-

komenheyd im cod. IV 12 zu Kloster Ebstorf, Bl. 279 a— 281b, wie ßorch-

iing (Nachrichten der Gott. Ges. d. [Viss. Beiheft 1902, S. 212) annahm;

es ist vielmehr der Traktat Von den Zeichen eines wahrhaften Grundes

(Pfeiffer, Deutsche Mystiker II, S. 475/8). — Merswin: cod. IV 12 KL

Ebstorf; cod. 724b Beverina Hildesheim; cod. A 2 Altstädter Kirche

Bielefeld; mgq. 181 Berlin StaatsbibL — Groote: Staatsbibl. Berlin Hs.

Arnswaldt Nr. 3130 {Niederdeutsch. Jahrb. 9, S. 133); die Hs. Arnsw.

Nr. 3148, welche Strauch in der Zeitschr. f. dt. Philol. 34, S. 239, als

niederdeutsch zitiert, stammt aus Geldern, ist also niederländisch

(vgl. Niederdeutsch. Jahrb. 9, S. 139) ; cod. tlieol. 204 Üniv.-Bibl. Göttingen.—
liuysbroeck: cod. theol. 1547. 4" StadtbibL Hamburg; cod, theol. 39.

4" Univ.- BibL Rostock; StadtbibL Halberstadt; cod. B 119 LaudesbibL
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Es gibt aber noch einen zweiten, wenn auch schmalen

Pfad, auf welchem wir zu der mystischen Literatur Nord-

deutschlands gelangen können: das sind die aus dem Mittel-

alter erhaltenen Handschriften- und Bibliothekskataloge nieder-

sächsischer geistlicher Institute. Auch aus ihnen, soweit ich

bis jetzt die zerstreute und nicht leicht übersehbare Tradition

kenne, läßt sich schließen, daß vor allem in den Frauenklöstern

die mystische Literatur, namentlich Seuse^, viel gelesen war.^

2. Außer ihrer weitgreifenden Bedeutung für die Erkennt-

nis des religiösen und geistigen Lebens in Norddeutschland

Düsseldorf; mgq. 1398 (früher Phill. «83; vgl. Priebsch Deutsche Hand-
schriften in England l, S. 66/68) Staatsbibl. Berlin. — Zu dieser Auswahl
der wichtigeren Handschriften gesellt sich eine Reihe von Manuskripten,

welche mystische Einzeltraktate unbestimmter Verfasser enthalten und <ye-

nauere Untersuchung verdienen, v/ie es zum Teil bereits von mir geschehen
ist, so z.B. die Wolfenbüttler Codices Heimst. 434, 704, 721, 1082, 1186,

1229, 1233, 1235, 124G, 1249, 1251, 1298, 1308, 1318, 1402. In den
Frauenklöstern um Braunschweig, besonders Wöltingerode, Steterburg

und Dorstadt, scheinen Herde mystischer Bewegung ihren Sitz gehabt
zu haben. — Schließlich existieren noch nicht unbeträchtliche mystische

Sammelhandschriften, deren Untersuchung- ich mir zunächst zum Ziel

genommen habe. Vorläufig scheinen mir folgende als wichtig in Betracht

zu kommen, von denen ich einen Teil bereits durchgearbeitet habe:
Hannover, Staatsbibl. Nr. 79, 237, 239 ; Hamburg, Stadtbü .1. Hs. a. d. Conv. V

;

Berlin, Staatsbibl. mgq. 762, 1398, mgo. 61, 594; Rostock, Univ.-Bibl.

cod. theol. 37. 8" und 39. 4»; Nürnberg, Germ. Mus. Nr. 22 936; Greifswald,

Univ.-I5ibl. XXVH. E. 1U4 der Nicolaikirchenbibi.; Halberstadt, Stadtbibl.;

Kloster Ebstorf IV 12 und VI 1; Wolfenbüttel cod. Heimst. 1136 und Aug.
86.1 in 12'^; Düsseldorf, Landesbibl. C 93; Kopenhagen, Kgl. Bibl. GKS.
f. 94 und NKS. 8". 19; Kopenhagen, Univ.-Bibl. Arm. Ms. 786,4; Haag,
Kgl. Bibl. V 52.

' „Zwar hat die Forschung das Verhältnis der niederdeutschen

Mystik zur oberdeutschen noch wenig aufzuhellen vermocht, allein per-

sönliche Berührung und Ideenaustausch, sei es mündlich oder durch
Übersendung von Briefen und Schriften, läßt sich mehrfach kon-
statieren." (K. Bihlmeyer Seuses deutsche Schriften S. 153^^;)

" Einen Bibliothekskatalog mit Ausleih-Verzeichnis aus dem Kloster

Medingen (1479 in der Windesheimer Kongregation) vom Ende des XV. Jhs.,

jetzt im Staatsarchiv zu Hannover, gedenke ich, demnächst an anderer
Stelle zu veröffentlichen.

9*
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besitzen die niederdeutschen mystischen Handschriften auch

noch einen hohen sprachlichen Wert. Neben den mittel-

niederdeutschen Predigten stehen die mittelniederdeutschen

mystischen Traktate und Kollationen als Anläufe, die schwie-

rigen mystischen Ausdrücke und Worte für den Laien ver-

ständlich wiederzugeben. Wie man neuerdings dieser sprach-

lichen Bedeutung der oberdeutschen Mystik erneute uud

intensive Aufmerksamkeit zugewandt hat\ wird sich in der-

selben Art auch das Material der niederdeutschen Mystik für

den Wortschatz und die Syntax der mittelniederdeutschen

Sprache würdigen uud ausschöpfen lassen.

Ausdrücklich hinweisen möchte ich in diesem Zusammen-

hano- auf eine bestimmte Gruppe lateinisch-mittelniederdeutscher

Glossarien, derjenigen nämlich, die sich bemühen, die philo-

sophischen und dogmatischen lateinischen Termini zu über-

setzen. Bald mehr, bald minder vollständig, bald allein, bald

als Anhang zu Predigten sind sie zusammengestellt worden.

Teils sind sie in der Folge für sich bestehen geblieben, teils

hat man sie schon bald den vorhandenen Vokabularien bei-

gefügt oder sie bei neuen Abschriften alphabetisch eingegliedert

genau wie bei den hochdeutschen Glossarien. Auch diese

Quellen verdienen auf ihre spezifisch mystischen Bestandteile

' Preger Münchner Sitzungsberichte 1871, S. 160; E. Kramm Meister

Eckharts Terminologie in ihren Grundzügen: Zeitschr. f. dt. Philol. 1(5

(18H4), S. lif. (dagegen unberechtigt Deniüe Archiv für JAt u. Kirchcn-

gesch. ä. Mittelalters 2, S. 42:>f.): K. Eucken Die Lebensanschauungen der

großen Denker (5. Aufl., Leipzig 1905), S. '250 ff.; R. Rattke Äbstrakt-

Inldungen auf -heit bei M. Eckhart und seinen Jüngern (Diss. Jena 1906);

K.Vogt Der Bedeutungswandel des Wortes „edel' (.Marburg 1909), S.lOff.;

l>>Mmejer Seuses deutsche Schriften S. I46*f.; W. ühl Beiträge zur stili-

stischen Kunst der 'Theologia Deutsch' (Diss. Greifswald 1912); P. Heitz

Zur mystischen Stilkunst Heinrich Seuses (Diss. Jena 1914); Anna Nicklas

Die Terminologie des Mystikers H.Seuse (Dis.^. Königsberg 1914); C. Heyer

Stilgeschichtliche Studien über Seuses 'Büchlein der ewigen Weisheit':

Zeitschr. f. dt. Philol. 46 (1915), ö. 175/228. 393/443. — Dazu viele feine

Bemerkungen Ph. Strauchs, verstreut in seine zahlreichen Abhandlungen

und Besprechungen.

1
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hin untersucht zu werden; für die Entwicklung der mittel-

niederdeutschen Sprache, zumal des Wortschatzes, verdienen

sie volle Aufmerksamkeit.

3. Es ist bekannt genug, daß in der mystischen Bewegung ge-

rade die Laien weit eine bedeutende Rolle spielte. Bekehrungen

von Geistlichen durch fromme Laien, durch sogenannte „Gottes-

freunde", waren angeblich an der Tagesordnung^; ich brauche

nur an Rulman Merswins bekannte Fälschungen zu erinnern.

Wenn wir nun in einer niederdeutschen Sammelhandschrift

des XV. Jhs., die der Sprache nach aus dem Herzen Nieder-

sachsens (ich vermute, aus einem Braunschweigischen Kloster)

stammte, unter sonst mystischen Stücken ein kurzes Exempel

finden, welches von klerikaler Seite gegen diese Prätension

der „Gottesfreunde" Front macht und den ebenso gottgefälligen

dehorsam der Ordensgeistlichen betont ^ so gestattet das einen

Rückschluß auf den Kreis, in welchem die Handschrift zusammen-

gestellt wurde. Im Gegensatz dazu warnt der ungenannte

* Es sei mir erlaubt, hier auf einen expressionistischen Roman hin-

zuweisen, der auf Grand eingehenden Quellenstudiums und intensiven

Durcherlebens den „Gottesfreund vom Oberland" und seinen Straßburger

Kreis mit intuitiver Kraft, wenn auch in der äußeren Form noch

nicht abgerundet, gestaltet hat: Die letzte Lust von Victor Gurt
Habicht (Hannover 1920).

- Hs. 22936, Germ. Nationalmuseum Nürnberg, BI. 132b - 133b

:

Enem godesfrunde icunderde des, wo gheistUJce lüde, de an erem orden sind

unde sijk dicke bekümmeren mit tverken van horsamicheit eres ordens, alße

mit singende, lesende unde anderen utMcendigen dingen — wo de moghen

hliven in vrede eres herten unde sijk gode geven mit den jnnigen vnjnschen

in also veler unledicheit. Do irart eme van gode gheanttoordcrt in der

sulven stjmde : 'De horsamicheit is also eddele, ive dar jnne sines vredes,

den he lieft dorch god, uthgheit, de heft kronede iverk unde is gode leveliker

tven dyne unde diner gelike tverk, de eren vrede hebbet, alse se willet.

Wente de vrucht des horsaines unde salicheit der leve beredet den mynschen
in körten stunden, dat he entfenglik wert unde vormoghende, dat alder

negheste to ervolghende. Darumme de mynsche, de siji: in horsamicheit

holt in allen dingen under sinem oversien na der ordenunge godes unde
der hilgen ke'rken, de ne mach wedder god nicht don noch van gode

Valien.'
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Verfasser eines geistlichen Traktates in einer Ebstorfer Hand-

schrift des XV. Jhs. (VI 1, Bl. Hob 122a) vor den Predigern,

dede vele pleghen io redende von hovetsunden unde von vordonie-

nise, lind ermahnt die Gläubigen, ihre Hoffnung allein auf

Gott und die innige Andacht zu ihm zu setzen. — Am Ende

des XIV. Jhs. besprach ein niedersächsischer Klostergeistlicher

(in der Hannoverschen Handschrift Nr. 77) auf den Wunsch eines

Freundes die Hauptfeste des Jahres in erbaulichem Sinne. Bei

dieser zum Teil von mystischen Gedanken durchtränkten Arbeit

ist ihm indes nicht ganz wohl gewesen, denn gegenüber den Dogma-

tikern salviert er sich am Schluß seiner Vorrede (B1.3b bis 4a):

Vind Jdr yeniant wat, dat hilliken mishegelih sxj milden oghen, dat

sy unghesclireven. Wat to godes love sy, des danclce ik gode allene.

Besonders das weibliche Element tritt in dieser reli-

giösen Bewegung stark hervor, entsprechend der Umwelt, in

welcher die Mystik sich ausbreitete. „Die Beziehungen zwischen

Frauen oder vor allem jungen Mädchen und ihren Beicht-

vätern oder anderen bedeutenden Predigern haben Veranlassung

zu einer ganzen Pteihe kleiner Tendenzerzählungen gegeben,

bei denen in fast allen Fällen die Frau an tiefer Frömmigkeit

und religiösem Empfinden über den berufsmäßigen Vertreter

der Religion triumphiert."^ Diese Exempel und Legenden

sind nun auch nach Norddeutschland gewandert und werden

mitunter zu kleinen Sammlungen komponiert (z. B. in der

mystischen Sammelhandschrift Nr. 237 in Hannover, geschrieben

1482 im Kloster Marienthal zu Eldagseu, das um 1435 von

dem Prior Rembert von Wittenburg im Verbände der Winde s-

heimerKongregation gestiftet worden war). Einige bekanntere

solcher spezifisch weiblicher Exempel seien hier besprochen.-

' A. Spamer Beiir. z. Geschichte d. dt. Spr u. Lit. 34 (1909), S. 378.

- Weitere mittelniederdeutsche Exempel-Sammlnngen in den Hand-

schriften Nr. 84a (vgl. R. Brill Niederdeutsch. Jahrb. 40, S. 1/42) und

Nr. 239 (Bl. 219 a— 259 b) der Hannoverscheu Provinzialbibliothek und

auf Bl. 79b - 84b der einzigen niederdeutschen Handschrift der Halber-

städter Stadtbibliothek. Drei solcher Beispiele habe ich in hochdeutscher
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Die hübsche Erzählung von der guten Müllerin kenne ich

bisher niederdeutsch in vier verschiedenen, kürzeren und längeren,

Fassungen. Gedruckt ist sie bisher einzig nach der längeren

Fassung der Oldenburger Handschrift Nr. 73 (Bl. 97 b — 101a)

bei Lübben, Mitteilungen aus niederdeutschen Handschriften

(Progr. Oldenburg 1874), S. 11/2; dieser Fassung nahe steht

der Text in der Hamburger Handschrift aus dem Convent V
(Bl. 195 b— 200 b). Den kürzeren Zweig repräsentieren die

Wolfenbütteler Fassungen, cod. Heimst. 1136 (Bl. 312 a bis

315a) und Aug. 30. 8" (Bl. 240b— 242b). Das Exempel war

in Oberdeutschland^ wie in den Niederlanden^ weitverbreitet.

Es ist daher nicht zu entscheiden, ob es aus dem Westen

oder dem Süden nach Norddeutschland gewandert ist: ver-

mutlich war beides der Fall. Aus demselben Grunde läßt sich

die Frage nach seiner ursprünglichen Heimat nicht beantworten;

Niedersachsen ist es jedenfalls nicht gewesen.

Anders steht es mit der Erzählung von der frommen

jungen Frau und einem Meister zu Paris. Nur in einer

niederdeutschen Fassung habe ich sie bisher gefunden (in der

Ebstorfer Handschrift IV 12, Bl. 283 a— 284 b: Exemplum

pidchrum de quodam dodore theologie et de devota muliere con-

templativa Parisiensi, leider unvollständig). Hochdeutsch ist

sie mir ebenfalls bisher nur einmal begegnet im cgm. 782

Übersetzung veröffentlicht in der Zeitschrift Das hohe Ufer, Bd. 2 (1920),

S. 74— 76. Zum Teil stammen sie, wie mir Alfons Hilka hilfreich nach-

weist, aus Cäsarius von Heisterbach. Eine systematische Untersuchung der

niederdeutschen Exempel auf ihre Herkunft dürfte lohnend ausfallen.

^ Zur Überlieferung vgl. Spamer Beiträge z. Gesch. d. dt. Sprache

34 (1909), S, 406, Anm. Zu den hier genannten Handschriften kommt

noch hinzu Ms. all. 222 in 4 " der Pariser ßibliotheque nationale, Bl. 251 b

bis 252 b (von 0. Simon Überlieferung imd Handschriftenrerhülinis des

TraMutes 'Schrester Katrei', Diss. Halle 1906, S. 30, nicht erkannt). Vgl.

ferner Bihlmeyer Seuse S. 24*.

* Zwölf niederländische Fassungen zählt de Vooys {MiddeJnederland-

sche legenden en exempeleii, 's Graveuhage 1900, S. 340/3) auf. Er und

ihm folgend Spamer halten niederländischen Urspnmg für wahrscheinlich.
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(Bl. 384 ff.) Um so reicher ist die mittelniederländische Über-

lieferung.^ Zu den von de Yooys (Middelnederlandsche legen-

den en exempelen S. 335, Anm. 1) aufgezählten elf Hand-

schriften^ füge ich noch das Fragment in cod. Sloane 2601 des

Brit. Museum (Bl. 60 a— 64 b; Priebsch, Deutsche Handschriften

in England II, S. 29) bei. De Vooys nimmt Wanderung von

Oberdeutsehland durch das Rheingebiet nach den Niederlanden

an. Auch mir scheint aus der niederdeutschen Fassung her-

vorzugehen, daß das Exempel nicht etwa ursprünglich nieder-

ländisch ist; denn alle in der Ebstorfer Handschrift enthaltenen

mystischen Stücke sind offenbar von Mitteldeutschland nach

Niedersachsen gewandert.^

Dagegen stammt ohne Zweifel aus Norddeutschland, und

zwar aus seinem Westen, wie die Reime beweisen, das Kleinod

der niederdeutschen Legendenpoesie, die Geschichte vom Be-

srinchen zu Paris. Vielleicht ist das rührend stimmungsvolle

Gedicht zu frommer Propaganda für die Beginenbewegung

verfaßt worden. Unbedingt ist es in den mystischen Gedanken-

kreis einzureihen; die asketische Seite der Mystik, die Selbst-

entsasung um Gottes willen wird von der Dichterin (eine

solche anzunehmen, dürfte nicht zu kühn sein) bis zur äußer-

' Nach der Haager Handschrift L 48 gedruckt durch van Iterson in

seinen Stemmen uit den voortijä S. 32fiF.

- Vgl. ferner de Vreese Middelnederlandsche Marialegenden II,

Nr. CCCXXXIX; de Vooys Nederlandscli archief voor kerkgeschiedenis,

Neue Folge, Bd. 3 (1905), S. 268.

^ Die frühere Handschrift I'hill. 541 in Cheltenham, die ich nur aus

Priebsch' Beschreibung (a.a.O. J, S. 48f.) kenne (wo ist sie jetzt? in Berlin

nicht), enthält ebenfalls eine Reihe solcher mystischer Exempel und

beginnt gleich mit einem Dialog zwischen einem Meister und seiner

geistlichen Tochter über die verschiedenen Grade der Andacht; der

Dialog findet sich hochdeutsch im cod. pal. germ. 28 zu Heidelberg. Also

wohl auch hier ist Wanderung aus dem Süden anzunehmen. Diese Hand-

schrift ist deshalb von Bedeutung, weil sie nach Ort, Zeit und Veranlassung

genau festzustellen ist. Sie ist nämlich i. J. 1488 im westfälischen

Kloster Ewich, das der Windesheimer Kongregation angehörte, für

das 1480 neugegründete Augustiuerinnenkloster Ruthen geschrieben.
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sten Konsequenz durchgeführt und als vorbildlich hingestellt.

Wie die Handschriften und der frühe Druck^ lehren, bildete

das kleine Epos eine Lieblingslektüre der niederdeutschen Kon-

vente und Frauenklöster, und mancher iuncren Schwester mag

die Gestalt des Pariser Beginchens als leuchtendes Muster vor

Augen gestanden haben.

Sehr beliebt waren in der mystischen Literatur die kleinen

Legenden und Exempel, in denen Christus selbst einen

armen frommen Mann erhört, ihn tröstet über die Mühsal des

diesseitigen Lebens, ihm himmlischen Lohn verspricht.^ Auch

in niederdeutschen Sammelhandschrif'ten kehren derartige Bei-

spiele immer wieder. Z. B. quält den einen Frommen die

Frage, warum Gott seine Freunde hier auf Erden so schwer

leiden lasse, und er erhält zur Antwort: De minsche is allent geneghct

to (jenoghede der sinne uude to schedelker genoghede\ darumme vor-

dorve ik eme den tvech, iippe dat ik sin genoghede allene si, mit

Beispielen aus Christi Passion, also eine Variation des ver-

breiteten Themas vom Leiden.^ Oder ein anderer „heiliger

Mensch" hegherde van gode to wetende, wat syn wylle were aller-

levesfe, und Christus nennt ihm vier (oder fünf) Stücke, die er

beobachtet wissen will."* Oder ver dingk wercket Jhesus in der seh-,

' Handschriften: Oldenburg Nr. 73 (danach der Druck bei Lübben

yiittelniederdeutsche Gedichte, Oldenburg 1868, S. 1/17); Hamburg, Hs.

ä.. d. Convent V, Bl. 110a—125b (noch nicht benutzt!). Druck: ca. 1510

durch Heinrich von Neuß in Köln (danach der Druck bei Schade Geist-

liche Gedichte des XIV. u. XV. Jhs. vom Niederrhein. Hannover 1854.

S. 330/60). Vgl. Norrenberg Cölner Literaturlehen am Ausgang des

Mittelalters (Viersen 1873), S. 10; W. Stammler Geschichte der nieder-

deutschen Literatur (Leipzig 1920), S. 37 f.

* Vielleicht ursprünglich angeregt durch die Pseudo-Bernhardiuische

Disputatio cuiusdam iusti cum deo (Migne P. L„ Bd. 184, Sp. 1155/8,?

=* Hs. XXVn. E. 104 Greifswald (Bl. 234b— 235b); Hs. 229.S6 Nürn-

berg, Germ. Mus. (Bl. 114b — 115b).

* Kopenhagen, Kgl. Bibl. NKS. 19. 8" (Bl. 22b— 23 a); Aug. 86. 1 in

12". (Bl. 192b); Ebstorf IV 12 (Bl. 283a); Hs. im Besitz des Sup. Müller,

Calbe a. Milde (Bl. 142b— 145a; vgl. Borchling Nachr. d. Gott. Ges. d.

Wiss. 1913, Beih. S. 35). Zur Einkleidung vgl. Alemannia 3 (1875;,

S. 107 f., und Seuse, ed, Bihlmeyer, S. 520, Z. 15f.
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dar he rouwe inne rindet, das wird kurz imd prägnant ausein-

andergesetzt.' Oder eine fromme Frau wendet sich mit relicriösen

Zweifeln und Fragen zuerst an einen „Meister", dann an Christus

selbst, heischt und erhält Antwort.* Und dergleichen mehr.

Alle diese Legenden, Exempel und Beispiele sind wichtig

für die Erkenntnis, wie sich mystische Auffassung und mysti-

sches Denken gerade in den un gelehrten Volksschichten rasch

und vielfach ausbreiteten. Der Glaube an die helfende Macht

der offiziellen Kircheulehre und ihrer Diener war geschwunden

oder wenigstens im Wanken. Das gläubige Herz brauchte

andere, edleie und tiefere Befriedigung, als ihm die Dogmatik

geben konnte. Es sehnte sich nach einer selbsttätigen und

unmittelbaren Verbindung mit seinem Gott, nach einer persönlich-

göttlichen Antwort auf seine Zweifel und Kümmernisse. All

diese Sorgen spiegeln sich frisch und ohne Tünche in den

Exempeln wider; diese Erzählungen bilden einen festen Be-

standteil der mittelalterlichen Volksreligion. Wie in

neuerer Zeit einzelne Forscher, Hilka, Klapper, Greven u, a.,

den Exempela und sog. l^redigtmärlein ihre Aufmerksam-

keit erneut zugewandt haben, so gilt es, die spezitisch

mystischen Züge in ihnen zu beobachten und zu sammeln.

„In den Frauenklöstern oder auch in gottesfreundlichen Kreisen

sind zweifellos jene kleinen Erzählungen entstanden, die einen

wundervollen Einblick in die Tiefen des religiösen Gemüts

derer tun lassen, die sie zuerst empfunden und niedergeschrieben

haben. Zuweilen masc ein Stückchen wahren Geschehnisses so

einer Erzählung zugrunde gelegen haben, meist aber sind es

rein geistliche Märchen: leoendarische Visionen von herber

Kürze und hoher Leuchtkraft der Anschauung. Was für diese

1 Ebötorf IV 12 (Bl. 339b— 340a).

- Hamburger Stadtbibl., Handschrift aus dem Couvent X (Bl. 257 a

bis 268b); Aug. 86.1 in 12* (Bl. 184a— 186b). Die letztere Handschrift,

juis dem Kloster Abbenrode stammend, enthält (auf Bl. 187a—193a)

lauter solche kleine Krziihlungen von dem unmittelbaren Verkehr der

Gläubigen mit Gott.
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Literatur neben dem Verschwimmen von Traum und Wirklich-

keit in so besonderem Maße charakteristisch ist, ist das An-

klammern der Erzählungen an besonders gefeierte Prediger

und Lehrer, in denen diese Zeit ihre Führer erblickt, und

die ihr bald zu einer seltsam geheiligten Persönlichkeit werden.

In den beliebten Dialogen läßt man gern solche zusammen-

kommen, auch wenn rein zeitlich genommen in Wirklichkeit

eine solche Zusammenkunft ausgeschlossen ist. Vor allem war

es Meister Eckhart, an den sie sich anklammerten, und um
den sie schon frühe einen dichterischen Mythus verbreiteten.

Kurz nach seinem Tode, wenn nicht noch zu seinen Lebzeiten,

war er zur Legende geworden." Damit charakterisiert Spamer*

trefflich diese Erzählungskunst. In den letzten Sätzen geht

er bereits zu einer anderen Art von Erzählungen über, in denen

nicht mehr der Laie dem Geistlichen gegenübergestellt wird,

sondern die „Meister" untereinander über religiöse Grund-

wahrheiten disputieren. Das Bedürfnis des mittelalterlichen

Menschen nach Autorität und Tradition kam, auch trotz

dieser so stark individuellen Glaubensbewegung, doch darin

zum Vorschein. Zugleich ist es möglich, die in der Religions-

geschiehte häufig anzutreffende Verwandlung einer historischen

in eine mythische Person an diesen Erzählungen zu studieren.

Niedersachsen hat ebenfalls diese „Autoritäten" bereitwillig

aufgenommen. Auch hier treten in den mystischen Konglo-

merathandschriften Meister Albrecht und Meister Eckhart

Selbst lebendig und redend auf; vier, fünf, zwölf, dreizehn

Meister oder „Einsiedler" sitzen beisammen, jeder tut seinen

Mund auf und spricht. Größtenteils sind diese Meisterdialoge

und -polyloge bereits aus dem Hochdeutschen bekannt; nur in

wenigen Fällen ist es mir nicht geglückt, eine oberdeutsche

Parallele nachzuweisen.^ Dies mag an der Unvollständigkeit

' Beiträge zur Gesch. der deiäschen Spr. u. Lii.Si, S.403f.

" Jch verzichte darauf, bei der Fülle des handschriftlichen Materials

hier Nachweise im einzelnen zu geben. Hoffentlich ist es mir vergönnt,

einmal im Zusammenhang über diese ,,Meister"-Literatnr zu handeln.
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der bisher gedruckten mystischen Literatur und der vorhandenen

Handschriftenkataloge liegen. Es ist aber auch möglich, daß

selbständig derartige Stücke zu dem bereits vorhandenen Grund-

stock durch Variation und Erweiterung hinzuerfunden wurden.

Auforefallen ist mir, daß in einer Greifswalder Handschrift vom

Ende des XIV. Jhs.', deren Provenienz ich nicht habe fest-

stellen können (zuletzt gehörte sie der Bibliothek der Nicolai-

kirche an), als Autoritäten mit Sprüchen nebeneinander einmal

erscheinen: Äristippus eyn heydens phylosoplms und Aniistenes.

Diese beiden Namen sind mir sonst in der deutschen mystischen

Literatur noch nicht aufgestoßen; ich vermute, daß sie aus

Augustins Werk De ciritate dei stammen, wo im 3. Kapitel

des Vlll. Buches beide gemeinsam als Schüler des Sokrates

erwähnt werden ^

4. Ebenfalls von Laien oder mindestens Nonnen, die des

Lateins nicht oder wenig kundig waren, sollten die zahlreichen

anonymen Traktate gelesen werden, welche die tiefsinnigen

neuplatonischen Gedanken oder die Ideenwelt des Pseudo-

Dionysius Areopagita, vermischt mit Abschnitten aus Bernhard

von Clairvaux und Hugo von St. Victor, oder Sätze aus

' XXVII. E. 104, Bl. 237 b.

* Nur im Vorbeigehen möchte ich hinweisen auf die wichtigen

textkritischen und geistesgeschichtlichen Probleme, welche die deutschen

Allegorien bieten. Für die mystische Betrachtungsweise besonders

bezeichnend sind da vor allem die Vergleiche mit dem Palmbaum
{Cant.l, 8), mit dem Rosengarten, mit der Harfe (PswZ. 91, 4) und

mitdemKloster (zurückgehend aufHugos von St. Victor Ciaws/r«m animae).

Jedes dieserThemen erfordertbei der weitverzweigten hochdeutschen, nieder-

deutschen, niederländischen und lateinischen Qberlieferung eine Arbeit

für sich. Dolch hat für die Niederlande erfolgreich vorgearbeitet {Die

Verbreitung oberländtscher MystikerwerJcc im Niederländischen. Dies. Leipzig

1909, S. 33/8\ Die beiden Arbeiten von G.Richter Beiträge zier Inter-

pretation und Textrel-onstruktion des mittelhochdeutschen Gedichtes 'Kloster

der Minne (Diss. Berlin 189.5) und K. Mattliaei Bas 'ireltliche Klösferlein

und die deutsche Minneallegorie (Diss. Marburg 1907) verfehlen deshalb

•He Quellenfrage, weil sie die Ableitung der Einkleidung des ,,Minne-

klosters" von dem ,,geistlichen Kloster" ganz außer acht lassen.
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Meister Eckhart und seiner Schule popularisierten oder zu

popularisieren versuchten. Ein umfangreicher Stoff bietet sich

dem dar, welcher zum ersten Male dieses Land betritt, und

es ist schier unmöglich, daß ein einzelner das ganze Gebiet

überschaut. Aber wer sich mit dem mittelalterlichen Menschen

wirklich vertraut machen und in seine Seele blicken will, ohne

einen künstlichen „gotischen" Menschen zu konstruieren, der

muß sich in diese Literaturgattung vertiefen. Grleich den oben

charakterisierten Exempeln erschließt sich hier die Seele des

nach eigenem Gotteserlebnis dürstenden und ringenden Deutschen,

weit leidenschaftlicher und unmittelbarer als in den durch eine

alte Sprachfessel gebändigten lateinischen Traktaten. Rührend

ist es zu beobachten, wie der Verfasser (meist ist es ein Be-

arbeiter oder Übersetzer) mit der ihm noch nicht handlichen

Sprache kämpft, um ihr den geeigneten Ausdruck abzuzwingen

Eine nicht geringe Reihe von Wörtern, die wir noch heute

fortwährend anwenden, verdanken ihr Dasein jenen sprach-

schöpfenden deutschen Mystikern (z. B. Abgeschiedenheit,

Abfall, begierig, Dreiheit, Einförmigkeit, Empfind-
lichkeit, Eindruck, Möglichkeit, Natürlichkeit, Per-

sönlichkeit, Wirklichkeit, Zeitlichkeit, zufällig u.a.m.).

Auch in Norddeutschland bemühten sich Männer wie Frauen

des geistlichen Standes, ihre ungelehrten Landsleute in die

neureligiösen Gedankengänge und in die mystische Gefühlswelt

einzuführen, und schufen in reicher Anzahl Übersetzungen und

Originalarbeiten mystischen Gehaltes. Die Übersetzungen

stammen größtenteils aus dem Hochdeutschen; ich glaube

aber Grund zu der Vermutung zu haben, daß einige direkt aus

dem Lateinischen in das Niederdeutsche übertrafen worden

sind. Ahnlich wie bei den oben behandelten „Meistersprüchen'*

ist auch bei den Traktaten die Feststellung ihrer Orioinalität

sehr erschwert. Nur daß das Gebiet der Traktatliteratur noch

weit schwieriger zu überschauen ist und dem Gedächtnis des

Forschers sich vornehmlich die ragenden Gipfel und Kuppen
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einerseits wie die tiefen Täler anderseits einprägen, während

die mittleren Höhen, die zum guten Teil der Landschaft ihr

charakteristisches Aussehen verleihen, bald der Erinnerung

entschwinden. Und doch sind es, wie leicht einzusehen^

weniger die genialen schöpferischen Persönlichkeiten als die

große Masse der Auch-Autoren, welche sich in diesen Traktaten

ausspricht. Es wird daher wohl Verzeihung finden, wer für

viele der niederdeutschen Traktate bisher trotz angestrengtem

Suchen weder ein hochdeutsches noch ein lateinisches Vorbild

entdeckt hat. Daraus sofort auf selbständige Geistesarbeit zu

schließen, wäre voreilig; aber für manche Traktate, welche in

Ton wie Stimmung von den bisher bekannten hochdeutschen

stark abweichen, dürfte niederdeutsche Verfasserschaft in An-

spruch genommen werden. Bei der Mehrzahl indes kehren

die gleichen Gedanken und Gefühlsäußerungen, oft in fast

wörtlicher Form, wieder und beweisen, eine wie starke Tradi-

tion auch diese ursprünglich eigenartige und ganz auf sich

selbst gesteilte Schriftstellerei bereits nach zwei Generationen

sich ffeschaifen hatte. Mitunter lassen auch einmal hochdeutsche

Wortformen auf unmittelbare Vorlagen aus dem Süden schließen.

Ein längerer Traktat Eyn ander scheclinghe twischen der

natur ande ijnade^ ist identisch mit einem hochdeutschen Wie

man die. natur und die gnade solle erJiennen-] die hochdeutsche

Fassunsj läßt schon im Titel das behandelte Thema deutlich

erkennen; die Gegenüberstellung des göttlichen und des natür-

lichen Willens findet sich in ähnlicher Form auch in der

X. Predigt des Nicolaus von Straßburg (Pfeiffer, Deutsche

Mystiker I, S. 289 — 291). Auf hochdeutsches Vorbild weist

in dem niederdeutschen Text das Neutrum seel = Seil hin;

> Ebstorf, cod. IV 12, Bl. 3ö'2a— 334a.

* Berlin, mgq. 1130, Bl. 77b— 78b; ferner fragmentarisch in mgo. 517,

Bl. 25a'— 27 b. Allem Anschein nach freie Bearbeitung von dem ersten

Teil des Traktates De statu interioiis hominis von Richard von St. Victor

(Migne 196, Sp. 1107/48).
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seel kommt mittelniederdeutsch nur als Femininum vor iu der

Bedeutung „Tragriemen"; für das hochdeutsche Neutrum Seil

hat das Mittelniederdeutsche 7'eep. — Für „die zwölf Zeichen

der Gnade Gottes'*^ — ebenfalls ein beliebtes Thema hoch-

deutscher Mystik, aus Bernhard von Clairvaux letzten Endes

stammend^ — kennen wir von den zwei niederdeutschen Hand-

schriften, die sie uns überliefern, den Heimatsort; die eine, in

Göttingen (theol. 204, Bl. 65 b — 67 b) stammt aus dem seit

1479 der Windesheimer Kongregation angehörenden

Zisterziensernonnenkloster Medingen bei Ülzen und ist in der

zweiten Hälfte des XV. Jhs. geschrieben; die andere, jetzt in

Kopenhagen (Kgl. Bibl, NKS. 19. 8^ Bl. 9b--] 4a) ist um
1500 im nördlichen Niedersachsen aufgezeichnet und war 1676

Eigeutum eines Hamburgers namens Petrus von Schwoll.' —
Zwei Traktate, weiche das unendlich oft variierte Motiv des

Gespräches Gottes oder Christi mit der Seele als

Braut und Freundin in seltener Abwechsluncr behandeln

und die innige Vereinigung mit Gott schon hier auf Erden

iu schönen, schwungvollen Worten predigen, befinden sich in

der bereits öfter angezogenen Greifswalder Handschrift XXVII
E. 104 aus dem Ende des XIV. Jhs."* Formen wie hegreff' oder

nngemezen legen den Rückschluß auf ein hochdeutsches Muster

nahe. Das gleiche Thema wird verwertet in der Wolfenbütteler

Hs. Heimst. 1318 (Bl. 44 a— 48 b), welche, ebenfalls noch im

XIV. Jh. geschrieben, aus einem Nonnenkloster der Diözese

Hildesheim stammt. Diese Fassung ist schon formal inter-

' Über die Zwölfzahl in der deutseben Mystik vgl. 0, Weinreich

TrisJcaideJiadisehe Studien (Gießen 1916), S. 55/67.

2 Vgl. z. B. Migne 184, Sp. 1171—74, 1181— 86 u. ö.; ferner 177,

Sp. 753 f.

' Die Kopenhagener Fassung jetzt in meinem Mittelniederdeutschen

Lesebuch S. 44/6.

* Bl. 233a—b und 239b— 241a. Der zweite Traktat von mir in

hochdeutscher Übersetzung veröffentlicht iu der Zeitschrift J)as Hohe

Ufer 2 (1920), S. 72/4.
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essaat wegen der darin verwandten Reimprosa (^Anfaug: Lat

mek, minsche, neten, / dcit ck min hlot dorch dek an ganser minw

unde leve wolde glieten). Ein Gespräch Christi mit seiner

Braut in niederdeutschen Versen enthält weiterhin cod. Heimst.

1136 aus der zweiten Hälfte des XV. Jhs., der in dem 1451 der

Windesheimer Reformation beigetretenen Augnstinerinnen-

kloster Steterburssescbrieben ist und im XVI. Jh. einem Jacob

Krumreye tlio Kolenhwszen gehörte.' In anderer Variation

erscheint das Motiv endlich im cod. Heimst. 1082 (Bl. 63a— 65b)

aus dem XIV. Jh., wo die Seele sich mit dem Erzengel

' Vielleicht faßt sich einmal jemand ein Herz und geht an die

Ausführung der Geschichte dieses Themas „von der minnenden Seele",

das für die Religionsgeschichte so überaus reizvoll ist und Apuleius'

Märchen von Amor und Psyche ins Christliche umwandelt und steigert.

Neben der oben besprochenen poetischen Behandlung darf seine Aus-

gestaltung bei Bernhard von Clairvaux und Hugo von St. Victor nicht

vergessen werden; die deutsche geistliche Literatur des XI. und XII, Jhs.

wäre daraufhin zu mustern, wobei der stark hervortretende Einfluß,

schließlich die vollkommene Vermischung mit dem Hohenliede zu be-

achten ist. Der Darstellung in der bildenden Kunst, von den Miniaturen

des XIV. Jhs. an über den Holzschnitt des XV. und XVI. Jhs. zum

Kupferstich und Gemälde des Barock, und der steten Wechselwirkung

zwischen Literatur und Kunst wäre zu gedenken. Traktate wie der

lateinische J)e anima et Christo speculacio mystica im Codex Nr. 594

der Trierer Stadtbibliothek aus dem XIV. Jh. (mit Federzeichnungen

von Christus und der liebenden Seele fast auf jedem der 18 Blätter)

oder das oberdeutsche Puch von der gemahelschaft Cristi mit der

geleubigen andechtigen sei (in der Bamberger Handschrift Q. VI. 63, ge-

schrieben 1462 für eine Schwester des Dominikaner- oder Clarissen-

klosters; in der Dresdner Handschrift M. 57 aus dem XV. Jh.; ein

Werk mit ähnlichem Titel übrij?ens bei Hain, Rep. Nr. 4039) oder

das von Haupt herausgegebene Gespräch zwischen Christus und der

minnenden Seele (Zeitschr. f. dt. Alt. 2, S. 227/31) sind selbstverständlich

heranzuziehfn. Vgl. auch Lamprecht von Begensburg , ed. Weinhold,

S. 300 ff.; Die Erlösung, ed. Bartsch, S. 216tf.: Dei sog. St/'Corger Prediger,

ed. Rieder, S. 38tf. — Noch 1895 hat der französische Dichter Paul Claudel

in dem Zyklus Vers d'exil die einzelnen Stufen des Prozesses geschildert,

in denen die Seele und Gott zueinander kommen, und zwar in Form

eines Selbstgesprächs der Seele, die mit Gott rin;^t und sich ihm schließ-

lich bedingungslos hingibt.
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Oabriel über die himmlischen Freuden unterhält. Der Traktat

ist verfaßt in einer Sprache, 'die mitteldeutsche und nieder-

deutsche Formen mischt. Wahrscheinlich haben wir es mit

einem mitteldeutschen Original zu tun, das von einem nieder-

sächsischen Schreiber aufgezeichnet wurde, ein Fall, der gerade

in der mystischen Literatur Niederdeutschlands nicht selten

ist und auf den Weg hinweist, auf welchem einesteils die neue

religiöse Bewegung nach Niedersachsen wanderte.

Häufig ist in kürzeren oder längeren Abhandlungen

das Thema von den verschiedenen Punkten behandelt

worden, welche den Mensclieu an einem gottgefälligen Leben

hindern, ein Gedanke, der auch in Eckharts Predigten öfter auf-

taucht.^ Wir haben es hier mit einer weitverzweigten Über-

lieferung zu tun, die von Oberdeutschland einmal den llhein

hinab nach den Niederlanden, anderseits den Main aufwärts nach

Thüringen gewandert ist. Sowohl von den Niederlanden wie

von Thüringen her hat sich dies Motiv dann auch in Norddeutsch-

land verbreitet und gemäß seiner Herkunft in verschiedene

Zweige gespalten. Am häufigsten treten zwölf Stücke auf,

an Bernhard von Clairvaux anknüpfend (Migne 182, Sp.957/69)^

während kleinere Zusammenstellungen (drei oder sechs Punkte)

selbständig sich seltener finden.^ Mitunter haben sich diese

„Punkte" vermischt mit den Leliren, welche in positiver Weise

Anleitung geben wollen, wie ein gottgefälliges Leben zu führen

sei, und dies in der Manier der Aufzählung disponieren, welche

aus der scholastischen Methode der Distinktionen in die mysti-

sche Literatur übergegangen ist."* Wie stark solche mystische

' Pfeiffer II, S. 296, 13; üOd, 23. Parndisus anime ivtelHgeniis, ed.

Strauch S. 44f. 124. Zeitschr . f. histor . Theol. 3ö (1866), S.510.

- Die hochdeutsche Uberlieferang aufzuzählen, würde zu weit führen.

Niederdeutsch : Hamburg, Hs.a. d. Convent V, Bl. 147 b— 148b ; Heimst. 1254,

Bl. 267 b—271b; Heimst. 1279, Bl. 218a—221 a; Oalbe a. M., Hs. d. Sup.

Müller, Bl. 139b. Kölnisch: Berlin, mgo. 407, Bl. 51a—52a.

' Z. B. in der nordelbischen Hs. Heimst. 1229, Bl. 212a—225a.
* Am klarsten bisher besprochen bei Dolch a.a.O. S. 14Ö".
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Schriftstellerei in die Voikskreise eingedrungen war, davon er-

lebte ich eben wieder ein hübsches Beispiel: aus westfälischem

Privatbesitz erhielt ich ein kleines ruittelniederdeutsches Gebet-

buch, wie es deren unzählige gibt, zur Durchsicht ausgehän-

digt. Es stammt der Sprache nach aus dem östlichen West-

falen, dem Kalender nach aus der Diözese Münster. Belang-

reich ist allein der Anhang. Am Schlüsse des offiziellen Bre-

viers hat nämlich auf die letzten Seiten eine ungelenke Hand

(Bl. 223b— 225a) aufgezeichnet: Ei synt seven punien, de gocde

seer IjeJiaghelicli synt unde vermerren dat loen der fruchten in den

ewighen leven usw.^ Der Text ist wahrscheinlich Übersetzung

aus dem Mittelniederländischen, wo sich die gleiche Fassung

öfter findet (gedruckt: Vaderlandsch Museum 2, S. 217) Die

ungeübte Handschrift dieser Eintragung läßt auf einen Schreiber

schließen, der diese Kunst selten und nur mit Mühe ausübte.

Ich bin geneigt, sie einer weiblichen Person zuzuschreiben, ent-

weder einer Klosterinsassin oder einer frommen Laiin, die sich

zur Erbauung die mahnenden Sprüche in ihr Brevier eintrug.

Denn ein Geistlicher hatte keine Veranlassuncr, ein Gebetbuch

in der Volkssprache zu benutzen.

Ich möchte damit die Traktate, welche nachweislich Über-

setzungen in das Niederdeutsche sind, beschließen, trotzdem

ich ihre Reihe beliebig verlängern könnte, und noch rasch

auf einige Abhandlungen hinweisen, für die ich keine Vorbilder

gefunden habe, deren norddeutsche Originalität also er-

wägenswert erscheint. Recht umfangreich ist der Traktat Van

den nedderstiginghen unde ttpsilghen des minschenin cod.Helmst.721

(Bl. la— 107a). In 103 Kapiteln behandelt er, oft sehr ins

einzelne gehend, unter Benutzung von Bernhard (z. B. Migne

182, Sp. 754f 183, Sp. 368f 728/30 u. ö.) und von Bonaven-

turas Tractatiis de Septem gradihus contemplationis {Opera, Lug-

* Das Brevier ist inzwischen in den Besitz des Kestner-Museums in

Hannover übergegangen (Inv.-Nr. 1920, 18). Die ,, Sieben Punkte" jetzt

in meinem Mittelniederdeutschen Lesebuch S. 44.

\
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dtmi 1668. Bd. VU, S, 96 ö.) die einzelnen Fortschritte, welche

der geistlich gerichtete Mensch in seinem Erdenleben zu machen

imstande ist, und gibt Anweisung, wie man sich vor Fehl-

tritten, vor Rückfällen usw. hüten soUe.^ Ob etwa der Trac-

iaius de cognitione ei reformatione interioris hominis des Zister-

ziensers Heinrich Stoer (Hs. 598, El. 17—110 der Trierer Stadt-

bibliothek) auch verwertet ist, habe ich noch nicht feststellen

können. Die Wolfenbüttler Handschrift, geschrieben im XV. Jh.,

stammt aus dem Benediktinerkloster Klus bei Gandersheim,

dem Konvent, welcher zuerst in Niedersachsen sich reformierte

und von dort die Reform nach Bursfelde übertrug. Erscheint

es da zu kühn, wenn ich diesen Text in Klus mir entstandeu

denke ? Er enthält nichts von der Überschwenglichkeit manch

anderer niedersüchsischer Traktate, sondern setzt mit einer ge-

wissen Nüchternheit, unter reicher Berufung auf die Heilige

Schrift und andere Autoritäten, die Vorteile des gottgefälligen

Lebens auseinander. Es wäre wohl möglich, daß die Schrift zur

Belehrung der Novizen und Einführuncr in die reformierenden

Gedankengänge gedient hat, vielleicht sogar einer Anregung des

Iieformabtes Johannes Dederoth ihre Entstehung verdankt.

Ganz deutlich spricht sich der Zweck einer anderen mysti-

schen Schrift aus in den Anfangsworten. Das Buch Van vort-

ganglie der geisÜiken mynschen (cod. Heimst. 434, 180 Blätter)

ist im XV. Jh. vom Verfasser selbst aufgezeichnet worden als

eyne coUacien, de eJc hy tyden plach to spreicende to unsen iiingen

hroderen umme ore anherdinge unde anderer geystlihen mynschen.

Der Inhalt bewegt sich in den gleichen Erwägungen und Er

mahnungen wie der eben genannte Traktat und ist sicherlich

in Niedersachsen entstanden. Ja, vielleicht haben wir in dem

Wolfenbüttler Kodex die authentische Handschrift des Autors.

' Anfang Bl. 5a: Salich is de man, des hulpe de here is. He heft dat

upstighen in sinevi herte gheschicket in den dal der irtnen. Leider ist die

Hs. nicht vollständig und bricht mitten im 100. Kapitel ab; wir haben

es also wohl mit einer Abschrift zu tun.

10*
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Der Einband trägt die alte Bibliotheksbezeichnuug R. vij.; so

sind aber stets die aus Klus stammenden Bücher signiert

Auch die Sprache des Traktats führt auf Entstehung in der

Diözese Hildesheim hin. Ich glaube daher mit höchster Wtihi-

scheinlichkeit auch diese Schrift dem Reforrakloster Klus

vindizieren zu können. Wir sehen immer wieder, wie eng ge-

rade in Norddeutschland Mystik und Klosterreform miteinander

Hand in Hand gehen.

Ältere lateinische Stücke aus Hugo von St. Victor und Bern-

hard von Clairvaux verarbeitet ein umfangreicher Traktat in

der auch andere mystische Stücke enthaltenden Sammelhand-

schrift Heimst. 704 aus dem XV. Jh. ÜberBl. la— 120a erstreckt

sich die Abhandlung. Am ehesten macht uns die Subskription

über Zweck und Inhalt der Schrift bekannt: Bisse dre hoJcere

hoeren so by eynander: Dat erste lerd, tun men godes gnade er-

werven schal. Dat andere lerei, mit welker wijse dat to schal

gan in redelicheyt, mit ivelken doyeden unde schiclcnisse. Dat

drudde leret de salce unde wijsheyt, worumme dat not is dem

mynschen, jn welker wijse he was gekomen ut der gnade unde

irnse here Jhesus Cristus de gnade unde harmehertichcyt mit der

rechtverdicheii ivedder eynigede, dat de mynsche vorloeset ivart.

Betrachtet man genauer die drei Teile, so enthält der erste

mit dem Titel De geystlike hedudinge der hilgen vieff feste unses

leven heren (Bl. la—70b) eine Besprechung von Christi Passion

unter stetem Hinweis auf die Pflicht der Seele, ihm dafür

dankbar und gehorsam zu sein. Für die adogmatische Ge-

dankenpräguug will ich nur anführen, daß die menschliche

Seele ermahnt Avird, Jesum Christum geistlich zu empfangen

und Wiederzugebären, wie die Jungfrau Maria es natürlich

getan habe — ein ungemein kühner Vergleich, der im Zu-

sammenhang mit dem Eckhartischen Gedanken der Geburt

Gottes aus der Seele* deutlich genug die mystische Grund-

' M. Pahucke Ein Grundgedanke der deutschen Predigt M. Eckharta:

Zeitßchr. f. Kirchencresch. 34 (1913), S. 58/73.
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Stimmung beweist. Kann man diesem ersten Stück noch eine

<Tewisse Selbständigkeit in der Komposition zusprechen — es

scheint mir aus Kollationen für Novizen oder Laienbrüder er-

wachsen zu sein — , so sind die beiden anderen Teile Be-

arbeitungen älterer Traktate. Der zweite (Bl. 70 b— 87 a) be-

ginnt: Hir hevet sik an de wise unde lere, ivo men hewaren

scal in reynicheit den ynnewendigen mynschen, dcd is de seh

unde ere kreff'te yn dem wege der rechten saliclwit. und ist aus

Hugo von St. Victor genommen \ während der letzte Teil

I Bl. 87a— 119b) aus Bernhard von Clairvaux"' stammt (De

ciantschop unde de strid üvischen dem van Bahilonien unde dem

ran Jherusalem, unde ivu de (jnade godes unde de warheit iegen

eynander Jcommen in vrede unde de rechtrerdicheit mit deme

vrede overeyn I.vnien in deme küsse der .eivigen fruntscho/K dat

alle in der olden er ny Jcomie gescheyn). Leider ist über die

Herkunft der Handschrift nichts Genaues bekannt. Der Sprache

nach stammt sie etwa aas der Gegend zwischen Wolfenbüttel

und Lüneburg. Als vorletztes Stück enthält sie den Speygel

der samwitticheit, ut den latine in dudesch gekart dorch Marc-

icart Kremer, eyn hroder to Mariemcolde (Bl. 191a — 237 a).

Wie Sf^hon Borchling bemerkt hat, ist dieser handschriftliche

Traktat indes nicht identisch mit den zwei niederdeutschen

' Der niederdeutsche Bearbeiter schreibt allerdings: Alze uns heff't

bescreven de suie Jiilge lerer sunte Anseimus up dat evangeliiim : Hoc

scitote, Dat scole gy tvetten , wente icuste de hußivert, up welke stunde de

dcff trarde körnende, ane twivel he icukede (Luk. 12, 39). Aber der Traktat

Hteht nicht bei Anseimus, sondern bildet das 18. bis 15. Kapitel des

4. Buches der Schrift De anima (Mione 177, Sp. 185 8). Dieses Buch

hat Hugo von St. Victor zum Verfasser während das 2. Buch jetzt

dem Abt Alcher von Clairvaux zugeschrieben wird (Werner Denkschr.

der Wiener Akademie, Phil.-histor. Kl., Bd. 25 [1876], S. 42) und die

beiden anderen, wenn auch ohne rechten Grund, bei Bernhards Werken

stehen.

^ Migne 183, Sp. 761/7. — Vgl. auch J. Geifcken Der Bilderkatechis-

mus des XV. Jhs. J. (Leipzig 1855.) Beilage, Sp. 177/9; Migne 177,

Sp. 496 f.
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Drucken desselben Titels, die vielmehr auch wieder unterein-

ander verschieden sind. Unser Traktat handelt in asketisch-

mystischer Art über Sünde und Beichte, während der eine

Druck (Lübeck 1487) zwölf Heiligenleben enthält und der

andere (Rostock 1507} ein Erbauungsbuch auf alle Feste des

Jahres ist, Kloster Marienwolde ist das durch seine eifrige

Keformtätigkeit und reiche mystische Schriltstellerei bekannte

Kloster Frenswegeu bei Bentheim; der Sprache wegen ist

indes eine Provenienz der Handschrift aus diesem nordwest-

lichsten Winkel des mittelniederdeutschen Sprachgebiets aus-

geschlossen. Wir haben lediglich einen Beweis für die Ver-

breitung mystischer Literatur innerhalb der Klostersphäre.

In derselben Art wie in dieser Handschrift ist auch im Cod.

Heimst. 1249 der theologische Traktat, welcher an das Brevier

angehängt ist (Bl. 201b — 243 a), eine Bearbeitung aus Bernhards

Sermonen (z.B. Migne 183, Sp. 325, 826): De sele des menschen

is eyn bilde godes. In der sele sint desse dre, alse dechtnisse,

vornuft unde wylle. Leider ist die Abschrift nicht zu Ende ge-

führt; der letzte Teil über den Willen fehlt. — Auch der Trak-

tat Van der vryheit eines geistlihen mynschen (cod. Heimst. 1246,

BL237a— 255b), i. J. 1440 in einem Brauuschweiger Kloster

jyeschrieben, gehört in den gleichen mvstischen Gedankenkreis.

Wir hatten bei den Kluser Traktaten gesehen, wie sie in

erster Linie bestimmt waren, die Novizen in die neue Gefühls-

religiosität einzuführen und sie zu ähnlicher Erlebnisfähigkeit

anzuregen.^ Noch deutlicher tritt dies Bestreben hervor in

einer Reihe von Kollationen, die für Novizen der Nonnen-

klöster bestimmt waren. Die Handschrift 79 der Hannover-

schen Provinzialbibliothek enthält ein solches Lehrbuch für die

neuaufgenommenen Jungfrauen. In vier Kollationen unterrichtet

sie der „geistliche Vater" sowohl über die äußerlichen Formen,

die bei der Messe und den vers<;hiedenen Arten des Gottes-

' Vorbild für diese und ähnliche Schriften war zweifellos Hugos

von St. Victor D/: institutiove novicioruni Uher (Migne 176, Sp. 925/52).
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dienstes, an den Festen des Kirchenjahres usw. zu beobachten

sind. Aber auch die inneren Pflichten werden ausführlich be-

handelt, stets wird hervorgehoben, daß es auf die Liebe der

geistlilcen hrnd zu ihrem himmlischen Liebhaber, auf die voll-

kommene Versenkung in sein Leben und seine Wunden an-

komme; ja, mitten in einer Schilderung der Feier, welche bei

der endgültigen Schleiernahme der Novizen, der coronatio, statt-

findet, erhebt sich der Berater zu einer mystisch-verzückten

Ausmalung von dem geistlichen gardeJcen, wo Jesus die Seine

erwartet, und von den Freuden, die ihrer dort harren. Und

stimmungsvoll ist auf die Innenseite des Vorderdeckels das

Herz Jesu gemalt mit dem es einrahmenden Spruch Gegrotet

sistu, erhaftige herte unses heren Jhesu Christi! Gegrotet sistu ok,

hloyende unde lefheUbende herte unses [heren Jhesu Christi]! Die

Handschrift ist aus dem Besitz des Loccumer Abtes Gerhart

Molanus nach Hannover gekommen; daher und aus der Sprache

möchte ich auf Herkunft aus einem der reformierten Nonnen-

klöster am Deister schließen, etwa dem schon g-enannten

Marienthal zu Eldagsen oder Barsinghausen, Wennigsen u. a.

In ähnlichem Geiste behandelt ein Klosterpropst die Benediktiner-

regel in einem Sermon an die Novizinnen im cod. Heimst. 1251

(Bl. 163 a — 200 a); die Handschrift ist im XV. Jh. in dem

olienbar mystischen Ideen stark zuneigenden Kloster Wöltin-

gerode geschrieben. Derartige Auslegungen waren nun aber

nicht spezifisch norddeutsch. Mit Latein untermischt kehren

sie wieder im cod. Heimst. 1402 (Corona, cum qua quaelibet

claustralis virgo sponsum suum dominum Jhesum, Christum dehet

coronare in die desponsationis sue) und im cod. Phill. 19588

(Priebsch, Deutsche Handschriften in England I, S. 127f. W'o

jetzt?). Auf mitteldeutschen Ursprung schließlich vreist die

Betrachtung hin im cod. Heimst. 1305 aus dem Jahre 1377:

hochdeutsche Formen wie ich, dich, soi^e mischen sich in den sonst

niederdeutschen Text ein, der noch dazu mit lateinischen Flos-

keln verbrämt ist. So beginnt der Sermon zunächst mit einer
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lateinischen Ansprache an die Klosterjungfrau: filia claustra

lis, sponsa regis immortalis in suis eternitatis deliciis creaia . . .

priusquam imipias detnetnorare hec sacratissima sacramenta et

(lelicatd gesüi tili nohilissimi creatoris et redemptoris, prosternt

te et lege. Die eigentliche Andacht, die von der jungen Xonne

nun nach Anweisung ihres Beichtvaters abgehalten wird, ist

m niederdeutscher Sprache abgefaßt, d. h. die Jungfrau verstand

und sprach kein Latein wie der Kleriker, dessen weitere latei-

nische Vorhaltungen und Regeln immer zwischen die schwär-

merischen Betrachtungen der Nonne von Christi Leben und

Sterben eingestreut sind. Durch solche Vorschriften erhalten

wir einen lehrreichen Einblick in die Art, wie die Novizen der

reformierten oder einer Reform zuneigenden Konvente für die

neue relisriöse Gefühlswelt vorbereitet wurden und von der

Dogmatik der oftiziellen Kirche sich abwandten. Nirgends ist

da die Rede vom Fegefeuer, vom Ablaß oder von der Fürbitte

der Heiligen, auch die Jungfrau Maria wird bezeichnenderweise

nie oder in anderem Zusammenhang erwähnt. Sondern der

Hauptton liegt auf dem persönlichen inneren Erlebnis der

Liebe des Menschen zu (iott und Gottes zum Menschen, wobei

zwischen Vater und Sohn nicht der geringste L^nterschied ge-

macht wird. Solche Versenkung zu üben, sollte den Neiiein-

getretenen zuerst eingeprägt werden; darauf wurde der meiste

Wert gelegt. Gerade in diesen sozusagen „Unterrichtsbüchern"

spiegelt sich der homiletische Charakter der Mystik

deutlich wider; sie ist keine neue Lehre, sondern ein neuer

Gottesdienst. Es ist leicht einzusehen, welcher Segen innigen

religiösen Lebens bei solcher Auffassung der göttlichen Offen-

barung aus den geistlichen Kreisen auch Norddeutschlands

unter das Volk drang und das Mißtrauen gegen den Welt-

klerus noch mehr steigern mußte, wie mannigfache Nachrichten

in Chroniken, Erzählungen und Urkunden berichten.

Eine merkwürdige Abhandlung, für deren Erklärung ich

mir den Beistand der Religionshistoriker erbitte, betitelt sich



Studien zur Geschichte der Mystik in Xorddeutschland 153

De lüdo angelm-mn cmn delicata anima. Sie steht in dem
mystischen Miscellancodex IV 12 zu Ebstorf (Bl. 340 b— 348 b)

und ist, abgesehen von der Überschrift, vollständig in reinem

Xiederdeutsch abgefaßt.^ Wie schon der Titel andeutet, schildert

sie den Verkehr der Engel mit der gläubigen Seele und im

Gegensatz dazu den der Teufel mit der orottlosen Seele. Eno-el

und Teufel wechseln fortwährend miteinander ab, so daß der

ganze Traktat aus beständigen Gegenüberstellungen und immer

neuen Parallelen und Motiven besteht, welche das ancreschlao-ene

Thema langatmig, aber nicht langweilig fortspinnen. Ich habe

m der lateinischen Literatur bisher nichts gefunden, das diesem

Traktat als Vorbild hätte dienen können. Auch hochdeutsch

hat sich im Handschriftenarchiv der Deutschen Kommission bei

der Berliner Akademie bisher nichts derartiges eingestellt, Avie

mir Prof. Dr. Behrend auf meine Bitte mitteilte. Für jeglichen

Hinweis der Art wäre ich dankbar; nach der lateinischen

tJberschrift vermute ich eine lateinische AUegoi-ie als Quelle, wie

ja noch andere niederdeutsche Traktate an des Pseudo-Dionvsius

Theologla mystica (Migne, Patr. Gr. 3, 997/1064) anknüpfen, sie

erweitern oder verkürzen, einzelne Kapitel daraus schneiden und

sie mehr oder weniger selbständig paraphrasieren.

5. Ich möchte diese vorläufigen Studien beschließen mit

einem Namen, den in Norddeutschland zu finden ich nicht

erwartei Hatte: von Sterngassen. Über dieses Mvstikerpaar

sind wir noch nicht iui mindesten klar unterrichtet, und das

Eigentum von Johann und Gerhart läßt sich noch nicht so

fest unterscheiden, daß ihre Persönlichkeiten sich voneinander

deutlich abheben und reinlich herausstellen. Martin Grabmann in

München hat vor, sich demnächst mit Bezug auf den lateinischen

Sentenzenkomraeutar Johanns zu äußern, und auch das Buch

* Anfang: Der enghele spei iz mid einer rorwenden unde zcarien zele,

de dar iz en hemelik brud godes. En idlik zele lieft van gode enen engliel,

eren plegher efte hoder, dal he ae voncure, unde lieft oJ: enen duvel, de iz

ere bekorer unde vorleyder.
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Oerharts Praüim animamm (Handschrift 589 der Trierer Stadt-

bibliothek) harrt noch der Veröffentlichung. Philipp Strauch in

Halle hat, nachdem ursprünglich einer seiner Schüler das

Thema anpacken wollte (vgl. Anzeiger f. dt. Alt. 33, 127),

jetzt den dankenswerten Plan gefaßt, das Sterngassen-Corpus

selbst vorzulegen. Kleine Vorarbeiten dazu wollen diese Bei-

träge aus Niederdeutschland bieten. Auf Angabe weiterer,

hochdeutscher Handschriften und Quellen verzichte ich daher

im Hinblick auf Strauchs Absicht.

Die umfangreichste niederdeutsche Sammlung von Stern-

gassenschen Stücken bietet die schon öfter angeführte, sehr

er^iebio-e Ebstorfer Mischhandschrift IV 12. Sie enthält Be-

kanntes und Unbekanntes (Bl. 337a— 339b). Das erste Stück

trägt die Überschrift Confirmacio. De meyster van Sternegatse

und ist ein Mosaik aus der Predigt LXII bei Wackemagel,

Altdeutsche Predigten und Gebete (Basel 1876), S. 163/6-' Auf

den einleitenden Satz: Wat we in gode weren vor der tä, dat

merlet, folgen die Sätze in dieser Zusammenstellung: Wacker-

uagel S. 164, Z. 6-7 + 9-13 -f 17-19 + 20-25 + 26-27

_l_ 33—37 + 31—33. Noch zersetzter findet sich das Mosaik in

der Kopenhagener Handschrift NKS. 19. S** (Bl. 23a-b);

hier wird das Stück eingeleitet durch: Eyn mester secU : Wat gy

in gode weren in der tidt, dat mercliet. Dann folgt: Wacker-

nagel S. 164, Z. 6—7 + 9—13 + 25—27. — Das zweite Stück

der Ebstorfer Handschrift ist durch besondere Überschrift

hervorgehoben: Idem dicit depuro corde, quid sit, und entspricht

im o-roßen und ganzen der von Pfeiffer edierten Predigt 2

in der Zeitschr. f. dt. Altert. 8 (1854), S. 253/5. Indes im

einzelnen finden sich doch fast in jedem Satze mehr oder

weniger starke Abweichungen, so daß die niederdeutsche Über-

lieferung auch textkritisch von Belang ist. S. 255, Absatz 1

^ Über die handschriftliche Überlieferung der Predigt vgl. A. Spamer

Über die Zersetzung und Vererbung in den deutschen Mystikertexten.

Dias. Gießen 1910. S. 33 f., Anm. 3. (Aber nicht vollständig!)
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und 3 fehlen hier. In der Nürnberger Handschrift Nr,

22936 des Germauischen Museums befindet sich unter einer

Schar von kleinen mystischen Stücken auch ein anouym über-

liefertes Bruchstück aus dieser Predigt (Bl. 131b— 132 a), aber

vollkommen zersetzt. Ich lasse das kurze Fragment folgen:

Eyn mester secht, tvor jnne sijlc eyn gotlilc mtjnsche oven scal.

He scal sine uteren synne hesluten vor allen tergheliken dinghen

nnde scal sine jmvendigen synne hesluten vor aller dotliker sorghe.

He scal al sine dancJcen in sijlc sulven leeren unde scal swigen

linde hören, wat god in eme spreJc. He scal sijh sulven hoven

sijk sulven erheven unde scal sin eyn speigel der gotliken hildingn-

He scal sine scle vorvidlen mit gotliJcer scnnen. He scal sclwuwen

dat lichte. He ne scal in der werlde nicht mer hebheii wen dai

lijff. He scal hebben eyn vorspel der ewicheit. He scal alle iijd

enes nyen dinges heghinnen, dat is, he scal sijk oven alle tijd

in nyer hekantnisse. Swe wel, dat eme alle dingh nichtcs en

sij, de scal jewelkem dinge nichtcs nicht sin. He scal lever

wesen in gocle en nicht, wen in allen creaturen en gicht. Alle

dingh scollet uns reyne sin in der meninge unde unreyne in der

aff'schedimge. Leven kindere, hehlet nmnmer neyn gheschapm

dingh mit alto groter leve, so ne dorve gij dat numnier mit alto

groter lede vorlesen. Augustinus: Othmodicheit siindcr smaheit.

dult sunder lident, armot simder gehrcke, Irve sunder iverk, dat

sind to male ydele doghede sunder vrucht.

Als Schluß des Ebstorfer Konglomerats ist ein mir bisher

noch unbekanntes Stück angefügt. Da es durch seinen Stil

(Wiederholung und Anapher) nach Sterngassen zeigt, drucke

ich es hier zur Orientierung ab:

Leven kindere, hebbet nummer ienicii gheschapen dingk

mid alto groter leve, so dorve gy des nummer mid grotem

leyde vorlezen} De lüde spreken: „Och Jiere, wat lidens

unde ledes is in der werltde!" Se mochten vil lever spreken:

^ Vgl. dazu den vorletzten Satz des obigen Nürnberger Fragments.
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„ Wat Inrs is in der werldc!'^ llcdd>'sf(i nichtrs lrf\ so licddcstu

ol: nlchtes leyd. Wnnr de loillc i/odcs (jliniochhh i.i, smrc/dik iz^

IhsUcIi iz vor allen dim/hni, df lieft ok ('rede in aUen dinglieir

De heft olc enen wesentJiken god, den ome nemant ghenernen mach.

Vnse here JJiesiis Christas sprili: „Jmve herfe schal sik nicht

hedroven! Lore f/i in god, so love [gi] ok in iny." Älto grote

hedrovenisse unde alto grote vroude nmnie ghcschapene dingli

mah't groten mörtliken schaden. Wente dat rorhlindet de ror-

sfeninisse, id vorleydet in den wint der hel'oringhe, id rorwerret

de consieneiani, id vorloschei dat ivurt der godlilcen lere. IJnse

here sprald: „In deme huse mynes vaders sint rele woninghe

Were id anders, ik hedde id iuw io ghesecht.'^ Sint nu der

tvoninghe vele. so sint ol: der wise vele, darinne de minsclien

gluropen syn. Nu volghe en islik siner wise, dar he van gode

inne gheropen is, up dat alderheste dat he kan. Wente unse

here sprach to sinen iimf/heren: „Gy schollen ernst syn ane

hittercheyt unde frolil: ane ydelcheyt unde allen luden gutlik unde

iveynighen hemelik. so werden gi nicht bedrovet." Augustinus:

Othmodicheyt ane smalieyt, ghednlt ane lident, armud ane ghehreck,

leve ane werck, dat synt ydele doghede ane frucht.^

Die gleiche Reihenfolge von Sterngassen-Stückeu, mit Ab-

weichungen gegen Ende, findet sich wieder in dem hoch-

deutschen cod. asc. 86 der Landesbibliothek zu Stuttgart (vgl.

Strauch im Anzeiger f. dt. Alt. 9, S. 181). Es scheint hier ein

Grundstock Sterngassischer Überlieferung vorzuliegen,

der nach irgendeiner hochdeutschen Vorlage auch in die

niederdeutschen Handschriften übergegangen ist. Dem Ebstorfer

Text steht jedenfalls die Fl'eitfersche Fassung (in Zeitschr. f.

dt. Altert. 8), welcher die Baseler Handschrift XI 10 und die

' DieBBB Zitat, das auch oben das Nürnberger Fragment scbliebt,

kehrt allein wieder in der Kopenhagener Handschrift NKS. 19. 8°, Bl. 24,

iiuchdem ein Blatt vorher ebenfalle ein Sterngassensches Bruchstück

geschrieben ist. Gehört es (als Zitat) auch zum ursprünglichen Steru-

gassen-t'orpus, etwa am Knde einer Predigt als Abschluß?



Studien zur Geschichte der Mystik in Norddeutschland 157

Einsiedler Handschrift Nr. 278 zugrunde liegen, bedeutend

näher als die Pregersche Fassung (Zeitschr. f. hist. Theol. 3H,

S, 476/80) aus der Baseler Handschrift IX 15. Strauchs Protest

(a. a. 0.) dagegen, daß Preger gerade diese Predigt dem Johann

von Sterngassen ab- und Eckhart zugesprochen hatte, wird durch

die niederdeutsche Ebstorfer Fassung gestützt, wo die Predigt

wiederum unter Sterngassens Namen und Stücken erscheint.

6. Es ist noch nicht an der Zeit, ein umfassendes Bild

von der norddeutschen Mystik zu entwerfen. Wie für die

Geschichte der deutschen Mystik überhaupt^, fehlen auch hier

^ Vgl. Ph. Strauch Meister Kckhart-Prohleme Halle 1912. — Es wäre
eine höchst nötige und verdienstvolle, aber auch schwierige Arbeit, ein-

mal die Zitate bei den Mystikern, besonders iu den beliebten Autori-

tätenketten, auf ihre Herkunft zu prüfen und festzustellen, ob sie stets

wirklich bei dem genannten Autor zu finden sind. Nach meinen be-

scheideneu Kenntnissen erlebt man da mitunter sonderbare Über-

raschungen. Bihlmeyer und Grabmann haben solche Identifikation in

Strauchs musterhafter Ausgabe der Oxforder Handschrift Laud. misc. 479

(Bexitsche Texte des Mittelalters XXX. Berlin 1919) verheißungsvoll

begonnen. — Ebenso erwünscht sind auch Untersuchungen über die

Einfliisse der lateinischen Mystiker, von Augustin augetungen,

Bernhard von Clairvaux, Victor von St. Hugo u. a., auf die deutsche

Mystik. W ir tappen in der Beziehung noch arg im Dunkeln und arbeiten

nur mit Allgemeinheiten, ohne daß die erforderliche Einzelforschung bisher

geleistet worden ist. Jeder, der sich mit deutscher Mystik beschäftigt,

muß da von vorn anfangen. Ich möchte zwei Punkte herausheben.

Wenn ich meinen Sammlungen trauen darf, wird unter allen Autoritäten

stets am meisten Augustin von den mystischen Schriftstellern ange-
rufen, und ich hatte bereits S. 140 erwähnt, daß die griechischen Philosophen

Aristippus und Antisthenes offenbar aus Augustin in die mystische

Literatur eingedrungen sind. Es verlohnte sich nun, dem unmittelbaren

Kinfluß Augustins auf die deutsche Mystik und besonders auf Eckhart

nachzugehen. Denn Augustin hatte in seiner Civitas dei ausdrücklich

betont, daß die gegenwärtige Kirche nicht nur wahrhaft Fromme ent-

halte, sondern, wie die civitas terrena iu diesem Sinn, ein corpus pcr-

mixtum sei; am Jüngsten Gerichte werde die Spreu von dem Weizen

gesondert werden. Aber auch unter den Frommen gibt es nach Augustin

mehrere Grade der Vollkommenheit; und die Kleriker gehören nicht

etwa an sich zu den Auserwählten, sondern ebensogut haben diejenigen

Laien, welche secunduiii bonutn vivioit, Anwartschaft auf die civitas
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noch die uotwendigen Detailuntersuchungen. Einen Anfang

dazu und eine Anregung zur Mitarbeit wollen die vorhergehen-

den Studien bilden. Aber die Grundzüge schälen sich doch

dem bereits heraus, welcher etwa die Hälfte der vorhandenen

Handschriften durchstudiert hat. Diese Grundzüge festzustellen

und sie gegen die andere deutsche Mystik abzugrenzen, dürfte

nicht zu kühn sein.

Seit Denifle ist es üblich geworden, Mystik und Scholastik

dei. Mit anderen Worten: Weder die äußerliche Zugehörigkeit zur

Kirche uoch die äußerliche Betätigung guter Werke verschafft

die Seligkeit, sondern es kommt einzig und allein auf die innere Ge-

sinnung an. Ich habe den Eindruck, als ob diese Angustinische An-

schauung in ihrer Bedeutung für die Grundgedanken der mystischen

Bewegung noch nicht genügend erkannt sei, und möchte deshalb zu

ihrer Verfolgung auffordern. Auch für die Lehre von den Engeln,

vrelche in mystischen Traktaten und Sermonen häufig eine große Rolle

spielt, sind Augustins Ausführungen {De genesi ad litteram, Buch II,

Kap. 8, Nr. 16; Buch IV, Kap. 24, Nr. 41 und Kap. 29—31; De irinüate.

Buch XII, Kap. 7, Nr. 10) zu beachten (vgl. auch St. Bernhard: Migne

182, Su. 791/5; 183, Sp. 801 f., 863/7. Hugo von St. Victor: Migne

175, Sp, 1017/1154. 176, Sp. 79 88. 245/64). — Ferner wäre eine syste-

matische Betrachtung der Vergleiche und Bilder sowohl formal wie

textkritiscb wie quellengeschicbtlich von Bedeutung. Auch hierfür zwei

Beispiele. Sehr gern verwenden die Mystiker den Vergleich mit dem

Spiegel (Pfeiffer I, S. 300, 36. 325ff. 363, 25. 366, 27. 398, 15. 403 f.

II, S. 14, 9. 68, 19. 131, 33. 142, 25. 162, 4. 180, 34. 271, 4. 326, 22

u. 39. 327, 25. Germania 3, S. 22Sb. 233a. 242b. Zeitschr. f. dt. Ali. 9,

52. 326. Seuse, ed. Bihlmeyer, S. 208, 216, 2.S7, 242, 269. Tauler, ed. Vetter,

S. 26, 372. Rieder Der St. Georger Frediger S. 6, 37, 71, 154 u. ö.

Strauch Paradisus anime, Register s. v. Spiegel), der auf I. Kor. 13, 12

zurückgeht. Auch in dem Pseudoaugustinischen Traktat De spiritu et

anima (Migne 40, Sp. 779/843) findet er sich im 65. Kapitel, gleichfalls bei

Augustin (Migne 34, Sp. 30), Anselm (Migne 158, Sp. 213) uüd Richard von

St.Victor (Migne 196, Sp. 51). Der ebenfalls nicht seltene Vorgleich mit

dem Maler (Pfeiffer I, S. 398, 5. II, 8. 113, 6. 179, 5. 308, 37) stammt

vermutlich aus Anselms Proslogion Kap. II, wo er in der berühmten und

von Gaunilo angefochtenen Stelle des ontologischen Gottesbeweises eine

wichtige Rolle spielt (Migne 158, Sp. 227. 244. 257; ferner auch Sp. 365.

406f. 177, Sp, 934). — Formal wäre einmal die Dialogform zu be-

trachten, die nach scholastiscbem Vorbild zu einer Lieblingseinkleidung

der Mystiker wurde, Anfangs ungeschickt gebandhabt in der Art, daß
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nicht mehr als Gegensätze aufzufassen.^ Ja, Denifle wollte

überhaupt Mystik nicht als etwas Selbständiges, sondern nur

als einen Teil der Scholastik begi-eifen; kein Wunder, daß er

Eckhart zu einem verdorbenen Scholastiker stempelte. Nun

ist zweifellos, daß die Mystik aus der Scholastik herauswuchs.

Aber es heißt die religionsgeschichtliche Entwicklung ver-

fälschen, wenn man die Mystik zu einer „verdorbenen Schola-

stik" macht. Denn beide stehen in einem scharfen inneren

Gegensatz zueinander. Man kann nicht dadurch, daß be-

deutende Mystiker (wie z. B. Victor von St. Hugo) auch be-

deutende Dogmatiker waren, eine Einheit von Mystik und

Scholastik konstruieren. Das wäre genau so, wie wenn man

daraus, daß ein bedeutender Gelehrter auch als Dichter Achtens-

wertes leistet, den Schluß ziehen wollte, daß Wissenschaft und

der Schüler nur kurz fragt und der Meister in einer längeren Abhand-

lung antwortet, erweitert sich die Form schließlich zum kunstvoll ge-

fügten Zwiegespräch, das dramatisch und lebhaft gestaltet wird, wie der

berühmte Pseudo-Eckharfcische Dialog 'Schwester Katrei'. — Schließlich

— ich zitiere K. Bnrdach, den tiefgreifenden Forscher — : „Die Be-

ziehungen dieser jüdischen Kabbalistik zur christlichen Publizistik

und Mystik, zur politisch-religiös-sozialen Publizistik des XIII.—XV. Jhs.

bedürfen eindringender und umfassender Untersuchungen. Quousque tan-

dem!"- {Berliner Sitzungsberichte 1920, S. 314, Anm. 1.) Ich möchte diese

Forderung erweitern zum Verlangen nach intensiver Durchforschung des

Verhältnisses der orientalischen Mystik überhaupt (Sufismus!) zur

abendländischen Mystik. Wieviel hier noch zu erwarten steht, hat erst

neuerdings die Entdeckung Palacios' klargemacht, daß Dante von der

mohammedanischen Mystik starke Anregungen empfangen hat. Vgl. vor-

läufig die Andeutungen bei Güdemann Geschichte des Erziehungswesens

u. der Kultur der abendländischen Juden 1!I (Wien 1888), S. "203 f.; ferner

A. Schneider Die abendländische Spekulation des XIl. Jhs. in ihrem Ver-

hältnis zur aristotelischen und jüdisch-arabischen Philosophie (Münchou

1915); M. Meyerhof Fersisch-tiirJiische 31ystik (Hannover 19-21). [Dem

Nachwirken neuplatonischer, epiltantiker Mystik wird in dieser Deside-

ratenliste auch ein Plätzchen zu gönnen sein. Wei7ireich.]

^ Bereits früher hatte Joh. Ed. Erdmann im Dante-Jahrbuch 3 (1871),

S. 79/99, nachweisen wollen, daß Mystik und Scholastik keine Gegen-

sätze seien, mußte aber zu diesem Zweck Scholastik überhaupt als jeg-

liche kirchliche Philosophie des Mittelalters fassen.
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Kunst eine innere Einheit bildeten. Vielmehr wandten diese

Männer die mystische Betrachtungsweise da an, wo die schola-

stische ihnen zu versagen schien.^ Mystik und Scholastik

sind wohl zwei verschiedene Wege, aber in dem Sinne,

daß der mystische Weg gewählt wurde, weil der scholastische

nicht zum erstrebten Ziele führte.

Das Ziel der Scholastik ist Gotteserkenntnis, das der

Mystik Gotteserlebnis. Es stehen sich also, wie bei dem

Verhältnis von Wissenschaft und Kunst, rationale und irratio-

nale Methode gegenüber. Auf der einen Seite soll der Ver-

stand, auf der anderen das Gefühl maßgebend sein. Man

könnte vielleicht beide Betrachtungsweisen auf die Cassirerschen

Formeln „Form" und „Freiheit" bringen.

Es ist hier nicht der Ort, diesen Faden weiterzuspinneu.

Solche Betrachtungen sollen nur den Boden bereiten, auf wel-

chem meine Charakterisierung der norddeutschen Mystik

sich aufbaut.

Die thüringische Mystik ist in erster Linie spekulativ:

trenährt von den neuplatouischen Strömungen innerhalb der

Scholastik, gelangte Eckhart dazu, das Geheimnis Gottes in

pantheistischem Sinne zu ergründen, Gott mit der Menschen-

seele gleichzusetzen, aus ihr selbst Gott hervorgehen zu lassen.-

Von keiner Gnade, sondern allein von der eigenen Kraft des

Suchenden und Ringenden wird das Heil erwartet. Mehr die

Empfindung betonen die Alemannen, allen voran Seuse, wel-

chem Rulman Merswin und die „Gottesfreunde" willige Ge-

' Bei-onders lehrreich und aufschlußgtjbend in dieser Hinsicht sind

Buch III und IV des Traktates De vanitate mundi et rerum trmiseuntium

von Hugo voTi Sfc. Victor, wo Anima und Ratio miteinander de divinis

rebus sprechen (Migne 176, Sp, 721/40); vgl. damit Hugos Einteilung der

menschlichen Begritfst'ähigkeiten in die cogitalio, meditatio und contemplatio

(Migne 17.'), Sp. 116 f.). Die Methode der Mystik, durch Teilung in ein-

zelne Punkte oder Grade ihre Begriife näher zu erläutern und faßbar

zu machen, ist natürlich von der Scholastik übernommen.

* „Wo aber die Seele in die Gottheit untergeht, da löst sich die

Gottheit in das Alleine auf." (.\. v. Harnack Dogmengeschichte III, S. 316.)

1
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folgschaft leisten, während der nüchternere Tauler den Haupt-

wert auf ein reines und crotterfülltes Leben, frei von weit-

licher Abhängigkeit, legt. Die Niederländer sind die großen

Organisatoren der mystischen Ideen. In den Beginen- und

Begarden-Konventen sammeln sich die systematisch solch

Leben verwirklichenden Laien; Groote gründet die Bruder-

schaften vom gemeinsamen Leben; die Windesheim er Kongre-

gation, in ihrem Gefolge die Bursfelder Union nehmen von

Holland ihren Ausgang.

Anders stellt sich die Mvstik in Norddeutschland dar.

Der Norddeutsche liebt es nicht, seine Empfindungen auf die

Zunge zu legen; eine gewisse seelische Scham hält ihn ab,

das. was ihn, oft nicht minder warm als den Süddeutschen

oder den Rheinländer, packt, sofort auszusprechen. Überschwang

des Gefühls, Trunkenheit des Herzens berührt ihn eher pein-

lich, ja, stößt ihn wohl gar ab, da solch offene Kundgebung

ihm wie Entweihung seiner inneren Stimmung vorkommt.

Dafür ist er von einer starken Innerlichkeit erfüllt. Aller-

dings drängt er sein Gefühl meist zurück und läßt es vor

anderen nicht laut werden. Doch erfaßt er mit ihm um so

nachhaltiger alles, was an das Gemüt appelliert. Die aus-

gedehnten Ebenen, die weite Meeresfläche mußten den Be-

wohner zur Beschaulichkeit verlocken: ein grüblerischer Sinn

ward rege, welcher die letzten und tiefsten Dinge nachdeutend

zu erfassen strebte und sich nicht mit den überlieferten For-

meln beruhigen wollte. Das „zweite Gesicht", das „Spöken-

kieken" ist vornehmlich eine Gabe der Heide- und Küsten-

bewohner. Yon je ist Norddeutschland, bis zur jüngsten Gegen-

wart, ein günstiger Boden für allerlei Sekten, Konventikel, reli-

giöse Schwärmer gewesen, und nicht zufällig hat die Wieder-

täuferbewegung ihr fanatischstes Echo gerade in Münster ge-

funden.

Aus diesen Grundzügen resultieren die Besonderheiten

der norddeutschen Mystik, welche man mit einiger Yor-

Archir f . Religi inBvriasenachaft XXI 1/2 \\
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sieht wohl erfassen kann. Sie ist nicht so sehr organisierend,

spekulativ oder himmelstürmend schöpferisch; yielmehr ver-

senkt sie sich beschaulich in die gegebenen Formen und bildet

die überlieferte Symbolik weiter, in guten Stunden auch ein-

mal tiefer aus. Übersetzungen machen die Hauptmasse der

niederdeutschen mystischen Literatur aus. Daneben werden

die alten Vorwürfe und Themen unermüdlich von neuem be-

handelt, die alten Vergleiche und Bilder fortwährend wieder

poetisch und prosaisch durchgeführt. Mitunter taucht ein

schöpferischer Geist auf, welcher in kleinem Kreise Neues zu

sagen weiß, das indes nicht über die engeren Grenzen seines

Klosters oder der näheren Freunde und Genossen hinausdringt.

Es ist nicht zu entschuldigen, wenn jetzt noch die nord-

deutsche Mystik übersehen werden sollte. Einmal hat sie m
die mitunter recht platt und alltäglich klingende geistliche

Literatur des XV. Jhs. einen tiefanschwellenden Ton hinein-

gebracht. Dann ist sie aber iür die religionsgeschichtlichen

Zusammenhänge in Deutschland von Bedeutung; sie hat das

religiöse Leben der Klostergeistlichkeit wie der Laien auf das

segensreichste beeinflußt, und ihre literarischen Erzeugnisse ge-

währen einen tiefen Einblick in die innere Frömmigkeit jener

Jahrhunderte, in welcher der ewige, stets bewegte Geist der

Religion lebt. Der Weg von einer dogmatisch gebundenen

zu einer auf dem persönlichen Gotteserlebnis beruhenden Re-

ligion (ein Grundproblem religionsgeschichtlicher Forschung)

ward auch in Norddeutschland beschritten.



II Berichte

Beligionen der NaturYölker

1 Allgemeines 1913—1920'
Von E. Th. PreiLß

Gesamtdarstellungen

Die Religion als Ganzes behandeln die folgenden drei

Schriften.

Karl Beth, Religion und Magie bei den Natur-
völkern, ein religionsgeschichtlicher Beitrag zur Frage nach

den Anfängen der Religion, Leipzig, B. G. Teubner 1914. XI

u. 238 S. 8°.

Besonders erfreulich ist es für die Völkerkunde, wenn ihren

Tatsachen so weitgehendes Interesse von anderen Fachgelehrten

entgegengebracht wird, daß sie ein eingehendes Studium nicht

scheuen, um sich einen eigenen Weg durch dieses Labyrinth

zu bahnen. Es ist ohne weiteres klar, daß dadurch der Ein-

seitigkeit vorgebeugt wird, aber in der Erforschung der primi-

tiven Religion ist das um so notwendiger, als sie gar nicht für sich

allein bestehen kann und nach der Angleichung an höhere Reli-

gionsformen geradezu drängt. Doch wird man im vorliegenden Fall

hinsichtlich der Ergebnisse enttäuscht, wenn auch die Einzelheiten

manches Gute bringen. So eingehend der Verfasser die Formen

und den Ursprung der Magie und dann ihr Gegenstück, das zur

Religion führt, untersucht, so liegt doch das Neue nur in einer

etwas einseitigen Fragestellung, die ihm seinen Weg vor-

zeichnet und beengt. Der Verfasser fragt sich: wo beginnt

die mit einer Religion in unserem Sinne notwendig verbundene

' Es sind nnr die zur Besprechung eingesandten Bücher und Ab-

handlungen aufgenommen.

n*
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Beugung unter eine deutlich empfundene höhere Macht, wo das ihr

eigentümliche ethische Moment? und findet die Antwort: im

Gegensatz zur Magie gibt es eine übersinnliche, zur Religion

führende Kraft, die sich in verschiedenen Dingen, Tieren und

Personen offenbart und nie eine Zauberkraft ist. Diese über-

natürliche, nicht zauberische Kraft sucht er bei den verschie-

densten Völkern nachzuweisen und in ihrem Wesen festzustellen.

Er findet sie in dem mana der Melanesier, wakonda der Sioux,

manitu der Algonkin, ngarong und pelara der Dayak, mulungu

der Ostbantu, lunyensu der Westbantu, andriamanitu und hasma

der Madagassen, dem arimkulta und der tjurnnga der Austra-

lier. Diese übersinnliche Kraft wird zuweilen zu einer Per-

sönlichkeit, was mit einer bloßen Zauberkraft nie der Fall sei.

So ähnlich auch Zauberkraft und übernatürliche Kraft oft er-

schienen, so sei doch der Hauptunterschied, daß letztere von

der menschlichen Willkür unabhängig ist und daher das Ge-

fühl der Verehrung aufkommt, während die Magie egoistischen

Zwecken dienstbar gemacht wird und den Wünschen unter-

worfen ist.

Man kann es dahingestellt sein lassen, inwieweit die unter-

suchten Kräfte einander entsprechen. Nur ist ihre Loslösung

von den Objekten als etwas Selbständiges wohl sicher nicht

richtig. Sie stehen nach dem Verfasser unvermittelt da: „Das

Empfinden brach durch, daß es außer den menschlichen und

tierischen Kräften noch etwas anderes gibt, das über alle sinn-

lich wahrnehmbaren Kräfte hinaus wirksam und mächtig ist: eine

übersinnliche Kraft.'' Wenn er nun aber die Brücken zwischen

Magie und dieser Kraft abbricht, so muß man doch auch fragen,

ob die Götter, die mehr oder weniger verehrt wurden und

doch auch etwas von Religion auf sich vereinigten, alle aus

dieser Kraft hervorgeffansen sind, und auf welche Weise das

geschah. In der Tat ist das die Ansicht des Verfassers. Aber

die Verteilung der Kraft in einzelne Götter bedeutet nach ihm

eine Degeneration, ein Herabsinken aus einem früheren, höhereu
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Zustand. Nur die höchsten Gottheiten, die man noch in un-

endlicher Gestalt findet, zeugten von der übersinnlichen Kraft.

Immerhin bedeutet es einen Fortschritt, daß der Verfasser

in der übersinnlichen Kraft bereits wahre Religion findet,

denn wenn man nun annimmt, daß diese Kraft doch nicht von

der Zauberkraft der Objekte abgesondert werden kann und die

polytheistischen Gottheiten aus beidem hervorgegangen sind,

so muß man notgedrungen auch in deren Verehrung wahre

Religiosität finden, was jeder Beobachter religiöser Feste der

Primitiven ohne weiteres zugeben wird.

Gerhard Heinzelmann, Animismus und Religion,

Gütersloh, Bertelsmann 1913. 82 S. 8°.

Der erste Teil dieser Schrift, der von dem Animismus die

Geister überhaupt, den Totemismus und den Fetischismus ab-

leitet, stützt sich abgesehen von Wundt auf wenige vom Ver-

fasser passend ausgesuchte Anschauungen einiger Missionare

und trägt zur Klärung nichts bei. Daß überall von Seele ge-

sprochen wird, wo die Berichterstatter gewöhnlich nicht ein-

mal ein Wort dafür anführen oder, wenn sie es tun, nicht

sprachlich und inhaltlich untersuchen, ist bis zum Überdruß

betont worden. Verfasser identifiziert sogar Unbestimmtheit

des Geistgedankens bei seinen Gegnern mit Abstraktheit und

folgert dann, daß das Konkrete, Individuelle, nämlich der Seelen-

begriff^ wie stets so auch hier das Ursprüngliche sein müsse,

ohne zu überlegen, daß der Primitive eben überhaupt nicht in

unserer scharfen Weise denkt. Daß er die menschliche Per-

sönlichkeit zum Ausgang seiner Ideen nimmt, ist selbstver-

ständlich, das hat aber mit Animismus nichts zu tun. Indessen

braucht man mit dem Verfasser nicht zu rechten, denn ihm

ist nur daran gelegen, die primitive Religion unter einem

Namen, nämlich als animistische Religion zusammenzufassen,

um sie als irreligiös, als Aberglauben, der einer Weiter-

entwicklung nicht fähig ist, den Spuren von Monotheismus

bei primitiven Völkern gegenüberzustellen. Dieser Monotheis-
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nms sei nicht organisch mit den animistischen Religionen ver-

bunden. Auch darin kann ich dem Verfasser nicht beipflichten.

Nachdem ich fünf amerikanische Religionen in Mexiko und

Kolumbien eingehend an Ort und Stelle an Texten und Zere-

monien untersucht habe, muß ich beides als organisch ver-

bunden und als Untergrund der Religion in höherem Sinne

ansehen. Das Gefühl der Abhängigkeit von den Göttern ist

vorhanden, und daraus muß sich notgedrungen ein regel-

mäßicres, d. h. ein Vertrauensverhältnis zu ihnen entwickeln.

Nur bezieht sieh das nicht auf das jenseitige, sondern auf das

diesseiticre Leben. Und wenn man sich auch nur Vertrauens-

voll den von den Vätern überkommenen heiligen Handlungen

hingibt, so ist das schon Religion in unserem Sinne, ganz

sleichcrültis , zu welchen Wesen man sich dadurch in Be-

Ziehung setzt.

Hermann Klaatsch, Die Anfänge von Kunst und

Religion in der Urmenschheit, Leipzig, Verlag Unesma

1913. 63 S. 8".

Der Verfasser ist Anthropologe, der durch seine Skelett-

untersuchungen dazu geführt ist, einerseits die Kultur der

Paläolithiker, anderseits der Australier aus eigener An-

schauung kennen zu lernen. Die Kunsterzeugnisse der ersteren

— einige wenige plastische und die Höhlenmalereien in Süd-

frankreich und Nordspanien — werden von ihm namentlich

durch die australischen erläutert, woraus der Verfasser das Recht

ableitet, die in Australien gefundenen religiösen Verhältnisse

als die der Urmenschheit hinzustellen. Seine Erörterungen

erstrecken sich aber nicht auf die Gesamtheit der von den

Australiern bekannt gewordenen Tatsachen, sondern auf wenige,

ihm aufgefallene, aus denen sehr subjektiv die Urreligion ab-

geleitet wird. Die Seele vor der Geburt und nach dem Tode,

Jagdzauber (Höhlenmalereien der Paläolithiker), Liebeszauber

(deren Venusstatuetten), Fernzauber und weniges andere bilden

den Lihalt. Das Persönliche sei das Älteste im Gottesbegriff,
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die Furcht vor dem Einfluß eines mächtigen Mannes, besonders

eines verstorbenen, bilde die embryonale Vorstufe der Gottes-

furcht der höchsten Religionssysterae, die Verknüpfung zwischen

Naturereignissen und der Verletzung von Hordensitten lasse

den zürnenden Grott hervorgehen. Eine Besonderheit in dem

Büchlein ist die postulierte historische Verwandtschaft von

Stämmen mit ähnlichen künstlerischen oder sonstigen Kultur-

merkmalen, mögen sie auch in verschiedenen Erdteilen wohnen.

Selbst ähnlich lautende Worte für verwandte Begriffe solcher

Völker erscheinen ihm schon äußerst merkwürdig. Überhaupt

schreckt der Verfasser nicht vor den gewagtesten Vermutungen

zurück. So ist nach ihm das Aufsteigen des Menschen aus

der Tierheit nur durch gewaltige Katastrophen (Fluten, Vulkan-

ausbrüche usw.) verständlich, die einerseits furchtbarste Not

und Zwang zur Lebensrettung, andererseits wieder günstige

Bedingungen zum Erlegen von Tieren boten, indem diese auf

der Flucht zusammengedrängt wurden. Dadurch sei der Mensch

von der Pflanzennahrung zur Tiernahrung gebracht. Die un-

geheure Erregung des Nervensystems bei diesen Vorgängen

habe die geistigen und seelischen Vorgänge gezeitigt, die wir

noch jetzt im Unterschiede zum Tier an ihm beobachten: auf

der einen Seite die enorme Steigerung der Verstandestätigkeit,

auf der anderen eine fast krankhafte Leichtgläubigkeit und

Empfänglichkeit für Annahme von Unmöglichkeiten, kurz die

Nachbarschaft von Genie und Wahnsinn. — Was man aber auch

im einzelnen gegen das Büchlein sagen möge, anregend ist es

auf alle Fälle.

Eiuzelue Probleme

Victor Cathrein S. J., Die Einheit des sittlichen Be-

wußtseins der Menschheit, eine ethnographische Unter-

suchung, Freiburg i. Br., Herder 1914, 3 Bände, XU u. 694 S. IX

u.653S.Vni U.592 8.8".

In einer Zeit, wo mau unter dem Deckmantel des Evolutionis-

mus vielfach eigentlich diesen selbst und alle Lehren aus der
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Geschichte der Menschheit überspringt, wo eine utilitaristische,

aus der schemenhaften Augenblicksvernunft geschöpfte Moral

alle Vergangenheit am liebsten verachtet und verleugnet, wo

die geheimnisvollen, das menschliche Sein durchdringenden

Kräfte vor dem menschlichen Scharfblick, eigentlich dem

Übermenschentum, in nichts zu vergehen scheinen, wird

man nicht ohne tiefe Anteilnahme dieses ethnologische Lese-

buch über das sittliche Bewußtsein der Menschheit durch-

blättern. Denn als ein Lesebuch, eine Sammlung von Original-

quellen, zusammengestellt nach den Zwecken des Verfassers,

ohne daß diese ihnen Gewalt antun, wird man dieses umfang-

reiche, sehr dankenswerte Werk am besten würdigen können.

Es will „die Pflichten, die im natürlichen Sittengesetz, im

Dekalog, enthalten sind", in ihren allgemeinen Grundsätzen

als allen Menschen irgendwie bekannt nachweisen. Entsprechend

dem Standpunkt des Verfassers, daß die Sittlichkeit aus der

Religion stamme, daß man nicht voraussetzungslos aus dem

Evolutionismus und aus dem gesellschaftlichen Zustand erst

suchen könne, was sittlich sei, sondern bereits aus dem Ge-

wissen des Individuums heraus sittliche Begriffe mitbringe,

wird der Inhalt des Lesebuchs fest umrissen durch Eingehen

auf die Verehrung von Gottheiten, auf die Ideen vom Leben

nach dem Tode, auf die Gedanken von Sünde und Sühne,

Schilderung der Ehegebräuche, der Familie, Eigentumsordnung,

des Erbrechts, des Verhältnisses zwischen Untergebenen .
und

Obrigkeit, des Strafrechts u. dgl. m. Am meisten werden

ältere Originalquellen herangezogen, namentlich Missions-

schriftsteller. Man findet daher, was ein großer Vorzug ist,

zuweilen wenig bekannte Schriften, z. B, die des Kapuziner

Missionars P.Hyazinth über die Uitoto, bei denen ich selbst

1914 Monate lang gelebt habe. Überhaupt ist die Vielseitig-

keit und Belesenheit des Verfassers nicht genug anzuerkennen.

Anderseits sind die damit verbundenen Fehler seiner Vorzüge

ohne weiteres klar: es werden vielfach Urteile seiner Gewährs-
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männer statt Tatsachen geboten, und avo wirklich fruchtbare

sekundäre Studien zumal über Kulturvölker vorliegen, erfahren

wir die Ergebnisse nicht. Trotzdem wird man auch aus diesen

Teilen reiche Belehrung schöpfen und kein verzerrtes Bild ge-

winnen. Das Schwergewicht wird auf die Naturvölker gelegt,

während die Kulturvölker nur 102 Seiten des ersten Bandes

einnehmen. — Eigentliche monographische Studien, inwieweit

die Sittlichkeit von der Religion abhängig ist, finden sich also

nicht in dem Buche. Es wäre aber an der Zeit, auch dieses

Thema in Angriff zu nehmen, namentlich nachdem man heute

nicht mehr bloß verstandesmäßig das Wachstum religiöser

Ideen nachzuweisen sucht, sondern der Religion der Primitiven

nach ihrem Gefühls- und Heiligkeitswert gerecht werden will.

Arnold van Gennep Religions, moeurs et legendes, essais

d'ethnograplüe et de lingiiistique, cinqiiieme serie, Paris, Mercure

de France 1914. 218 S. Kl.'8^

Außer einer eingehenden Kritik der Bücher von Frazer TJie

Golden Bough (S. 26—43) und Totemism and Exogamy und

mancher anderer Neuerscheinungen über den Totemismus

(S. 44—75) enthalten die Aufsätze dieses fünften Bandes vieles

für den Religionsforscher Interessantes in der geschlossenen

Artikelserie La methode ethnographique en France au XVIII^

siedle, in der die Vorläufer der ethnologischen Forschung

nach dem Inhalte und der Methode ihrer Schriften kurz

behandelt werden (S. 93—215). Lafitau Moeurs des sau-

vages Americains\ Montesquieu; Rousseau; Voltaire; Goguet

De Vorigine des lois, des aris et des sciences et de tous les pro-

gres ches les anciens peuples] de Brosses Du culte des dieux

fetiches-, Boulanger L'antiquite devoilee par ses usages ou examen

critique des principales opinions, ccremcnies et institutions reli-

gieuses et politiques des differents peuples de la terre] Dupuis

Origine de tous les cultes ou religion universelle-^ Dulaure Des

cultes qui ontpre'ce'de' et ameneVidoläirieund Des divinites generatrices

ou du culte du phallus chez les andern^ et les modernes — u. a. ziehen
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in ihrer ethnologischen Bedeutung und in ihrer Abhängigkeit

von ihrer Umwelt und von ihren Quellen kurz au unserem

geistigen Auge vorüber. Daß wir dabei eine gute und zu-

gleich fesselnde Charakteristik dieser Helden des Geistes nach

den angedeuteten Gesichtspunkten erhalten, dafür bürgt uns

der Name des Verfassers. Lafitau wollte die Sitten der

Amerikaner, die er selbst kennen gelernt hatte, mit denen

der „ersten Zeiten" vergleichen. Auch er kämpft wie die

heutigen Ethnologen schon mit Wanderungsmögiichkeiten.

Die von ihm vorgebrachten Tatsachen und Methoden blieben

aber in Frankreich unbeachtet: Rousseaus vorgefaßter Mei-

nung lieferten die beschriebenen Zustände keine Beispiele,

und den anderen waren die Amerikaner nicht zivilisiert genug.

Montesquieu wendet die vergleichende Methode in beschränktem

Maße und nur auf fortgeschrittenere Völker (Persien, Indien,

China, die Mongolen, Mexiko und Peru) an und stellt als Er-

klärungsgrund für die in den Religionen sich ofi'enbarendeu

Regeln vielfach in sehr gewagter Weise den direkten Nutzen

und das Klima hin. Auch Voltaire begnügt sich mit den von

Montesquieu behandelten Völkern, den Indern, Chinesen und

Japanern, für seine Zwecke, von den Naturvölkern aber meint

er im Gegensatz zu den Ideen Rousseaus: „Je primitiver eine

Gesellschaft ist, desto mehr ist sie von der Natur entfernt.''

Eine Art beschreibender Völkerkunde geradezu liegt in dem

umfangreichen Werke von Goguet vor, der die „ersten Menschen'"

von der Sintflut rechnet. Diese war ihm ebenso wie Lafitau,

dem er sich, ohne ihn mehr als einmal zu nennen, enge an-

schließt, eine Realität. Auch in der Meinung stimmt er mit

diesem überein, daß die klassischen Völker in den ersten

Zeiten ihres Bestehens im Zustande der Wildheit lebten. De

F3rosses wendet gleich Lafitau die vergleichende Methode an,

aber auf einem engeren religiösen Gebiet, ohne sich auch über

alle Völker der Erde zu verbreiten. Dafür weist er manche

Fortschritte in der Auffassung auf, sucht nach Ähnlichkeiten
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und „Parallelen" und bekämpft die allegorische und symbolische

Betrachtungsweise seiner Zeit. Ein Teil der Nationen sei

bis auf den heutigen Tag in dem Ideenzustand beständiger

Kindheit stehen geblieben, andere seien mehr oder weniger zur

Zivilisation fortgeschritten. Doch sehe dem eine Uroffen-

barung voraus, die vergessen worden sei, nur nicht von der

.,auserwählten Rasse'". Kein Wunder, daß ihm der Fetischis-

mus der Neger, den er auch überall sonst findet, im ganzen

als ein Haufen Ungereimtheiten erscheint und ebenso die

sozialen Ergebnisse der Geistesbeschaffenheit jener Stufe. Doch

umfaßte ihm der Fetischismus nicht ein religiöses System, das

alle primitiven Formen der Zauberei und Religion umschloß.

Das Besondere an Boulanger ist die Zurückführung jeglichen

Übels und aller Unsfereimtheiten auf Erden auf die Sintflut-

katastrophe, von der alle Völker erzählen. Vorher herrschte

das goldene Zeitalter. Sogar im einzelnen sucht er das erstere

nachzuweisen, indem er direkte Erinnerungen an die Sintflut

in den Einrichtungen aufspürt, den bei aller Freude traurigen

Charakter der Feste feststellt, Mvsterien als Mittel zur Be-

mäntelung gefährlicher Dogmen auffaßt, periodische Feste aus

dem Grunde traurig oder freudig sein läßt, weil sie das Ende

oder den Anfans; einer Periode darstellen usw. Einen Kult

der Natur, in der die Zweiheit des Lichts und der Finsternis^

des Güten und Bösen vertreten ist, sieht Dupuis in den pri-

mitiven Religionen. Zwischen Religion und Aberglauben be-

stehe kein Unterschied. Dulaure endlich hielt den Kult der

Zeugungsorgane, der sich an den Kult der Sonne anknüpft, für

den Mittelpunkt der Religion. Von ihm gehen die ersten

volkskundlichen Untersuchungen aus.^

P. Saintyves La force mngique. Du mana des priniitifs

au dynamisme scientifique. Paris, E. Nourry 1914 136 Ö. 8**.

Zu ganz anderen Ergebnissen als Beth kommt die Arbeit

' Zu diesem ganzen Abschnitt Genueps vgl. jetzt auch 0. Gruppe

Gesch. d. klass. MytJwl u. Bel.gesch. (1921) Kap. III u. IV.
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Ton Saintyves über die unpersönlichen Kraftbegriffe mana usw.,

ein Beweis, wie sehr der ordnende Geist einem bloßen Einteilungs-

prinzip zuliebe die Tatsachen einseitig verwertet. Ersterer

läßt mit den unpersönlichen Kräften die Religion beginnen,

für letzteren sind sie der eine Teil der Magie, den er eingehend

behandelt, während der zweite Teil: Seelen, Geister, Dämonen

und Götter, die alle diese Kräfte individualisieren, nur gelegent-

lich berührt werden. Die Religion wird kurzerhand als die

Pfleofe des Ideellen in der Seele des Bittenden im Gegensatz

zu den rein materiellen Zwecken der Magie abgetan. Trotz-

dem habe ursprünglich die Zauberei alles vereinigt, was später

unter dem Namen von Philosophie, Wissenschaft, Technik,

Recht und Religion Selbständigkeit gewonnen hat. Dadurch,

daß die magischen Kräfte in den Geistern und Göttern

individualisiert erscheinen, wird natürlich die Bedeutung und

die Erscheinungswelt der ersteren außerordentlich erweitert.

Was man gewohnt ist, für sich zu betrachten, wird unter

einen Gesichtspunkt gebracht und so ein lehrreicher und

fruchtbarer, aber oberflächlicher Überblick geboten. Es

kommen sowohl die glück- und unglückbringenden Kräfte

zur Geltung und werden bis in den Aberglauben des

20. Jahrhunderts verfolgt, wie auch anderseits weltumfassende

theosophische Systeme, wie das des Brahman, eingegliedert

sind. Individuelles und Gruppentotem werden nebeneinander

gestellt. Das letztere wird ebenfalls als Vermittler magischer

Kraft aufgefaßt. Doch nimmt es der Verfasser mit den Beispielen

nicht genau. Unter den Geräten zum Hervorbringen der

magischen Kraft ist das Schwirrholz besonders hervorgehoben.

Feuer, Wind und Stimme werden dann als die ersten und

hauptsächlichen Träger der magischen Kräfte hingestellt und

ihre Bedeutung bis in die griechische Philosophie und in die

Kulturreligionen verfolgt. Zum Schluß stellt der Verfasser die

magische Kraft in Zusammenhang mit der universellen Kraft

des Paracelsus und der Okkultisten bis zum 19. Jahrhundert.
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Die moderne Wissenschaft seit Descartes endlich habe sie des

mystischen und okkultistischen Charakters entkleidet.

Karutz, Der Emanismus (Ein Vorschlag zur ethnolo-

gischen Terminologie). Zeitschr. f. Ethnol. 1913 (Berlin, Behrend

u. Co.) S. 545-611.

Insofern zauberische Kräfte in weitem Umfange an den An-

fang der Religion gesetzt werden, erinnert diese grundlegende

Arbeit an das Büchlein von Saintyves. Aber wir haben es

hier mit einem geschulten Ethnologen zu tun, der sich nicht

an gewisse, in die Augen fallende Höhepunkte der Entwicklung,

mana, manitu usw., hält, sondern sein Thema klar begrenzt,

von unten herauf streng den Tatsachen folgend aufbaut und

die gesamte ethnologische Literatur beherrscht. Ich möchte

sagen, die Abhandlung bildet den Schlußstein für diejenige

Richtung in der Erforschung der Religion der Primitiven, die

bisher am aussichtsvollsten erscheint, soweit die Zauberei und

ihre Einfügung in die Religion in Betracht kommt. Denn die

Schrift leistet weit mehr, als der Titel besagt. Nicht die neue

Terminologie (Emanismus) ist die Hauptsache. Ob diese an-

genommen wird oder nicht, ist nicht das Wesentliche, sondern

daß die unter dem neuen Ausdruck Emanismus erfolgte Ver-

einheitlichung der Zaubervorstellungen und ihre Ausdehnung

gegenüber dem so sehr mißbrauchten Animismus und Dämo-

nismus ihre Berechtigung hat. Freilich, wenn wir das zugeben,

würde auch der neue, gut gewählte Ausdruck dafür am Platze

sein, aber wer möchte wohl die eingebürgerten Worte Zauberei

und Magie oder ihre Teilbegriffe, wie Analogiezauber, Bild-

zauber usw. ohne weiteres fahren lassen, so unzutreffend sie

auch sein mögen und so wünschenswert es erscheinen mag?

Der Präanimismus, der nur besagen will, daß die Zauberei neben

und vielleicht vor dem Animismus selbständig besteht, der

Dynamismus, der die Kraft an Objekten oder für sich allein

betont, der Fetischismus, den man gern für das Grenzgebiet

des Dämonismus zum Zauberobjekt annimmt, die Körperseele,



;^74
K.Th. Pi-euß

die nichts weiter als die emanistische, d. h. zauberische Wir-

kung eines Organismus oder deren Teile ist, Seelenstoff, Ani-

matismus, Amulett, Talisman usw. sollte in der Tat möglichst

zugunsten von Zauberei, Emanisnius und Medizin (für Amulett,

Fetisch) eingeschränkt werden.

Der Verfasser meint, daß in den natürlichen Eigenschaften

der Dinge im Sinne der Primitiven Kraft steckt und durch

Emanation wirkt, ohne Zauberei und Mystik, ähnlich wie sich

vom Radium ein Teil des Elements als unsichtbares Gas ab-

löst. Eine abstrakt gedachte Kraft gebe es jedoch nicht (man

wird eine solche für spätere Stufen wohl annehmen müssen).

Diese Idee wird nun gegenüber den verschiedenen Erklärungen

der Forscher und ihren abweichenden Benennungen sehr folge-

richtig an treffenden Beispielen erläutert. Dann wird die Ent-

stehung des Glaubens an die Emanation durch die sinnlich

wahrnehmbaren Ausstrahlungen verschiedener Objekte veran-

schaulicht und die bloß angenommene Emanation im einzelnen

vorgeführt. Für den Analogiezauber z. B. gilt die Erklärung:

man vollführt die Handlung, damit sie emanierend einen, d. h.

den analogen Vorgang hervorruft. Es folgen die Beispiele für

die Emanationsfahigkeit des Bildes, der Schrift und des Wortes,

das jedoch mehr sekundär durch Bekräftigung der emanieren-

den Sache wirke. Auch die Verwandlungsfähigkeit z. B. eines

Schamanen in ein Tier sei zunächst rein emanistisch zu er-

klären: als Emanation des menschlichen Willens auf Tiere.

Die Grenze für den Animismus, die Seelenlehre, muß nach

dem Verfasser bei der Todestatsache liegen und darf nur den

Glauben an einen nach dem Tode fortdauernden selbständig

weiterlebenden Teil des Menschen bedeuten. Wie nachher

ohne oder mit Hilfe des Animism.us Dämonen entstehen, wird

nur kurz angedeutet und bleibt nach wie vor eine schwierige

Frage, aber die hier durchgeführte Ausdehnung des Emanis-

nius, d. h. der Zauberei als eines natürlichen Wissens, bleibt

bemerkenswert und sollte von allen unvoreingenommenen
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Forschern auf dem (iebiet der j^rimitiven Religion beachtet

werden.

Rudolf Lehmann, Mana. Eine begriffsgeschichtliche

Untersuchung auf ethnologischer Grundlage. Inauguraldisser-

tation. Leipzig 1915. 51 S. Gr. 8-.

Eine möglichst erschöpfende Feststellung des wctMa-Begriffs

in sprachlicher und geschichtlicher Beziehung war um so not-

wendiger, als er wie kaum etwas anderes in die religions-

wissenschaftliche Forschung eingedrungen ist und vielfach als

Unterlage für weitgehende Schlußfolgerungen dient. Eher ist

es wunderlich, daß eine solche Arbeit nicht schon früher

unternommen ist. Obwohl der Verfasser in einer weiteren

Abhandlung darüber noch anderes Material heranzuziehen ver-

spricht, wie er mündlich mitteilte, sei hier schon auf die Er-

gebnisse kurz aufmerksam gemacht. Danach ist mana nicht

eine Art materielles Kraftfluidum, das alle Erscheinungen durch-

dringt, sondern es ist die Wirkungsfähigkeit oder Wirkungs-

möglichkeit von einzelnen sichtbaren oder unsichtbaren Ob-

jekten, ohne daß Menschen, Geister oder Dinge von vornherein

ein bestimmtes Anrecht auf den Besitz dieser Kraft haben.

mana enthält auch nicht den Begriff des Zauberhaften in jedem

Falle, sondern nur den einer ungewöhnlichen oder außer-

ordentlichen Wirksamkeit, so daß der Zauberbegriff nur eine

besondere Art des mana ist. Wenden wir diese Ergebnisse

auf das allgemein ethnologische Gebiet an, so ergibt sich eine

befriedigende Übereinstimmung mit den überall hervortretenden

Tatsachen, nämlich daß erstens der Zauberbegriff einen zu-

nächst nur in unserer Auffassung bestehenden Gegensatz zu

dem natürlichen Geschehen bedeutet, und daß zweitens die

Kräfte auf niederen Stufen stets an bestimmte Objekte ge-

bunden sind, mögen diese natürliche Wesen, Dinge oder

Dämonen sein. Kurz, die Kräfte wirken nur in dem Sinne

der oben erwähnten Karutzschen Emanation.

Die Methode der Untersuchung ist durchaus vorsichtig und
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ansprechend. Die sprachliche Seite reiht alle mit mana irgend-

wie in Verbindung; stehenden Formen in den melanesischen

und polynesischen Sprachen auf. Dadurch werden wir bereits

mehr auf das polynesische Gebiet geführt und erkennen dieses

auch in der cjeschichtlichen Untersuchung als das schwer-

wiegendere an. In dieser wird die Verwendung des mana in

Beziehung auf den Krieger, den Häuptling und den Stamm

und auf die Priester erörtert, darauf die Verbindung zwischen

persönlichem und unpersönlichem mana, endlich das Dingmana

und das Geistermana untersucht.

Eine besondere Empfehlung, diese Dissertation sich zu eigen

zu machen, ist wohl nach allem überflüssig.

Bernhard Ankermann, Die religionsgeschichtliche

Bedeutung des Totemismus, Neue Jahrbücher 1917

I Abtlg. XXXIX. Band S. 481—498. B. G. Teubner.

Das Ziel dieser, einen Vortrag in der Religionswissenschaft-

lichen Vereinigung zu Berlin wiedergebenden Schrift ist die

Isolierung des Begriffs des Totemismus von allem nicht Zu-

gehörigen und die Erklärung bestimmter Tatsachen, die vielfach

als Ausgangspunkt für das Verständnis des Totemismus

sedient haben, als bloßer Zutaten. Danach ist Totemismus

der Glaube, daß eine Blutverwandtschaftsgruppe mit einer

Gattung von Tieren, in zweiter Linie auch von Pflanzen oder

von anderen Naturgegenständen in einem ewigen und unlösbaren

Verhältnis steht, das in der Regel als Verwandtschaft auf-

gefaßt wird und beiden Teilen gewisse Verpflichtungen auf-

erlegt. Damit verbunden, aber ebenso selbständig ist zu-

weilen die Exogamie und die Ideenkomplexe der Magie, des

Animismus und Ahnenkults. Der Zweck der intichiuma —
Zeremonie der Aranda, durch die das betreffende Totemtier

vermehrt werden soll — wird aus der totem istischen Denkweise

heraus z. B. als ein auf zauberischem Wege erzieltes Gedeihen

der eigenen Sippe parallel dem Gedeihen des Tieres hingestellt.

Wenn ferner der Tote sich in das Totemtier verwandelt oder

I
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seine Seele in das Tier übergelit, so ist das eine — nicht

häufig vorkommende — Verbindung mit dem Animismus,

Auch einige interessante Vermischungen von Totemtieren und

Göttern z. B. bei Küstenstämmen auf den Fidschiinseln führt

der Verfasser an, wo also nicht ein Aufstieg des Tieres zur

Gottheit, sondern eine Aufeinanderschichtung des Glaubens

polynesischer Stämme auf die totemistischen Anschauungen

der melanesischen Inlandbewohner vorliegt. Eine ähnliche

Schichtung ist dem Verfasser auch für Ägypten wahrscheinlich.

Diese für die Totemismusforschung eingeschlagene Methode

eines Ethnologen ist durchaus zu empfehlen, nur muß man

auch von vornherein ins Auge fassen, daß die einzelnen

Elemente, die man mit dem Totemismus verwachsen findet,

nicht notwendig immer von außen hinzugetreten sein müssen,

denn ein reiner Totemismus füllt das religiöse Bedürfnis nicht

aus. Und muß nicht dem Totemismus schließlich auch eine

Art Magie oder besser Emanismus zugrunde liegen?

Alfred Bertholet, Über den Ursprung des Tote-

mismus, 14 S. aus der Festgabe für Julius Kaftan, Tübingen,

Mohr- Siebeck 1920.

Nach einer kurzen Kritik verschiedener Erklärungen des Tote-

mismus stellt der Verfasser eine neue Hypothese als eine seiner

Wurzeln auf, nämlich die Absicht, sich unter dem Tiernamen, d. h.

indem man das Totemtier zu sein vorgibt, vor Nachstellungen von

Dämonen zu sichern. Daher habe man sich bestrebt, sich ihm

durch Nachahmung, Masken, Abzeichen usw. gleichzustellen.

Indessen werden keine Beweise dafür angeführt, sondern nur

entfernte Parallelen, nach denen der einzelne vermittels Geheim-

haltung des Namens, Stellvertretung durch Tiere, Vermum-

mung usw. geschützt werden soll oder sich zu schützen sucht.

Siegm. Freud, Totem und Tabu, einige Übereinstim-

mungen im Seelenleben der Wilden und der Neurotiker. Leipzig

u. Wien, Hugo Heller u. Co. 1913. 149 S. 8". Sonderabdruck

aus „Tmago" Bd. I u. II 1912/13.

Archiv f. ReligionswiggenBchaft XXI 1/2 12
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Das Büchlein besteht aus vier Abhandlungen, die meistens

auf dem Material von Frazer beruhen und psychoanalytisch,

d. h. durch Erforschung des unbewußten Anteils am indi-

viduellen Seelenleben, die Tatsachen der Völkerkunde erklären

wollen. Die erste spricht von der Inzestscheu, von der die

Exogamie ihren Ausgang nehmen soll. Freud will nun

namentlich an Neurotikern nachweisen, daß die Neigung zum

Inzest in hohem Grade bestanden hat und noch in den kind-

lichen Reo-ungen besteht. Weshalb aber die Naturvölker diese

natürliche Neigung so energisch bekämpft und ihr nicht viel-

mehr nachgegeben haben, wie man erwarten sollte, verrät uns

der Verfasser erst später.

In ähnlichem Gedankengang geht Verfasser dann anderen

Tabubestimmungen, besonders in bezug auf einen erschlagenen

Feind, den König, einen Verstorbenen usw. zu Leibe. Tabu-

vorschriften sind Verbote, also hatte man besondere Neigung^

das Verbotene zu tun, nämlich z. B. Könige und Priester zu

töten und Verstorbene zu mißhandeln, da man sie ja nicht an-

rühren sollte. Der Hang zum Morden sei in der Tat im Un-

bewußten vorhanden, was sich in Träumen und in der Neurose

kundtue. Neben solchen Gefühlen des Hasses seien aber stets

solche der Verehrung und Liebe und daher Regungen des

Gewissens beim bloßen Gedanken daran und erst recht nach

begangener Tat vorhanden. Daher werde der Sieger im Kampf

infolge von Gefühlen der Iveue, der Wertschätzung und des

bösen Gewissens Sühnezeremonien unterzogen, dem König

werde unbegrenzte Macht und viel Wohlwollen zugeschrieben,

ähnlich wie der Sohn den Vater zugleich liebe und schätze,

aber auch hasse. Die Sühnevorschriften dem Verstorbenen

«•egenüber rührten von dem Gefühl her, daß man ihn eigent-

lich ermordet habe, weil man seinen Tod gewünscht und so

vielleicht wirklich veranlaßt habe. Diese Gefühle des Hasses,

die der Überlebende krampfhaft leugne, würden dann als bei

dem Toten vorhanden vorausgesetzt, woraus sich die Furcht
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vor diesem erkläre. WeDn man aber daran Anstoß nehme,

daß man ein soziales Element wie das Tabu einer Zwan«ys-

neurose gleichstelle, so sei diesem Einwand folgendes zu ent-

gegnen. Wenn die Tabuübertretung sich nicht spontan von

selbst rächt, so wird sie durch die Stammesgenossen gestraft,

weil sich sonst das verdrängte Begehren, das Tabuverbot zu

mißachten, bei allen regen würde. Und so kann es nicht

selten vorkommen, daß die Vollstrecker der Sühne unter dem
Vorwande der Strafe dieselbe frevle Tat begehen. Das sei

eine der Grundlagen der menschlichen Strafordnung überhaupt,

und sie habe die Gleichartigkeit der verbotenen Regungen

beim V^erbrecher wie bei der rächenden Gesellschaft zur Vor-

aussetzung.

Es sei mir gestattet, auf die anderen beiden Abhandlungen

nicht weiter einzugehen, da ich eine Befruchtung der ethno-

logischen Forschung durch die Schrift für ausgeschlossen halte.

Nur die eingangs erwähnte Inzestscheu sei noch aus der vierten

Abhandlung „Die infantile Wiederkehr des Totemismus" kurz

erklärt. Die Söhne haben den Vater, den Gebieter der Vater-

horde, getötet, haben den Mord dann aber bereut, da sie, wie

alle Söhne, den Vater nicht nur haßten, sondern auch liebten

und verehrten. Aus ihrem Schuldbewußtsein heraus beschlossen

sie, sich die frei gewordenen Frauen der Vaterborde zu ver-

sagen, und richteten das Inzestverbot auf. — Nun wissen wir

den Grund.

Adolf Gerson, Die Scham, Beiträge zur Physiologie,

Psychologie und Soziologie des Schamgefühls, Bonn, Marcus

u. AVeber 1919. 68 S. 8". (Abhandlungen aus dem Gebiete der

Sexualforschung Bd. I, Heft 5.)

Der Gedankengang des Verfassers, für den er sich entschieden

auf frühere, jetzt meist verlassene Anschauungen der Ethno-

logen stützt (Gruppenehe, Unkenntnis der Bedeutung des

Zeugungsakts), ist folgender. Der Schamrellex besteht in einem

vom Zorn herstammenden Erröten, verbunden mit der Hemmung
12*
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des Selbstbewußtseins. Das treschlechtliche Schamgefühl trat

zuerst beim Weibe auf, und zwar gleichzeitig mit dem Auf-

kommen der Einehe. Das „Urweib" kämpfte stets gegen den

es packenden Mann. War es überwältigt, so trat, wie bei

Tieren, Schreckstarre ein. Nach der allmählichen Gewöhnung

an den seschlechtlichen Akt und der Erziehung zur Ehe

blieben die Zornreflexe als „holde Verwirrung", Augenschließen

usw. übrig. Die Schamhülle hat mit dem Schamgefühl nichts

zu tun. Sie kam zuerst beim Mann auf, weil die Erektion

bei den Genossen Gelächter auslöste. Die Frauen ahmten die

Hülle nach, weil sie zuweilen Anlaß hatten, ihr Geschlecht zu

verbergen und als Männer zu gelten. Ursprünglich war un-

bekannt, daß zur Konzeption die Kohabitation gehört. Mit

dieser Kenntnis trat die systematische Kindererzeugung auf,

wodurch die erotischen Kulte aufkamen. — Eine Kritik er-

übrigt sich wohl. Der Verfasser würde aber vielleicht Frucht-

bares leisten, wenn er nicht mit fertigen Erklärungen an die

Tatsachen herantreten, sondern erst alle Einzelheiten erwägen

würde.

H. Berkusky, Regenzauber, Mittl. d. Anthrop. Ges. Wien

Bd. 43. 1913 S. 273—310.

Eine reichhaltige Zusammenstellung der Zaubermethoden,

Regen herbeizuführen und abzuwenden, die als Material sehr

willkommen sind, wenn der Verfasser auch nicht tiefer in den

Gegenstand eindringt, als die bloße übersichtliche Gruppierung

mit sich bringt. Einfaches Besprengen mit Wasser, Zurufe

und Rauchsignale werden als eine Art Zeichensprache an die

Wolken, herbeizukommen, aufgefaßt, aber noch nicht als eigent-

lich magische Mittel, die sich vielmehr erst daraus entwickeln

können, was wohl kaum ein richtiger Gesichtspunkt ist. Dem

Besprengen folgt das Hervorrufen des Wassers aus Seen, wo-

bei die dabei gebrauchten Medien zuweilen Vertreter von

Regendämonen sein können. An die Seen schließen sich feuchte

Höhlen und hohe Berge als geeignete Ortlichkeiton zum Regen-

I
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machen, liiere (Katzen, Frösche, Schlangen usw.), Pflanzen

und Steine (Meteoriten usw.) und andere Objekte werden als

IVIedien benutzt. Ursachen von Dürre oder Regen sind Ver-

fehlungen, unter besonderen Umständen Verstorbene und böse

Geister. Verscheuchen der Wolken geschieht u. a. durch Ent-

blößen und durch Feuer.

Ed. Hahn, Von der Hacke zum Pflug, Leipzig, Quelle

U.Meyer 1914. 114 S. 8" (Wissenschaft und Bildung 127).

Kernpunkt dieses Büchleins bildet des Verfassers früher ver-

fochtene und noch jetzt aufrechterhaltene Anschauung, daß

die Zähmung des Rindes, der Wagen und der Pflug religiösen

IViebkräften ihre Entstehung verdanken, worauf ich bereits

in einer früheren Berichterstattung der Schrift von Hahn, Die

Entstehung der Pflugkultur, eingegangen bin (XIII S, 457).

Wenn man auch heute seinem Gedankengange nur unter Vor-

behalt folgt, so liegt dieses einfach daran, daß praktische Er-

findungen auch sonst kaum mit Sicherheit auf religiöse Ideen

zurückgeführt werden können — vielleicht mit Ausnahme der

Schrift — , so sehr sie auch damit verknüpft erscheinen. Auf

alle Fälle bleibt der große religiöse Zusammenhang, in dem

Hahn diese Kulturerrungenschaften zu zeigen versteht, dauernd

fruchtbar und wird noch zu manchen Untersuchungen Anlaß

geben. Und das ist die Hauptsache und des Verdienstes ge-

nug. Vgl. John Loewenthal, Zur Erfindungsgeschichte des

Pflugs und Hahns Entgegnung, Zeitschr. d. Ges. f. Anthrop. Berlin

1916 S.ll U.340.

Reinhard Hofschlaeger, Der Ursprung der indo-

germanischen Notfeuer. Archiv f d. Gesch. d. Naturw. u.

d. Technik Bd. VI. Leipzig 1913. S. 174— 188.

Getreu seiner Methode, die er in dem Ursprung der Heil-

methoden (s. Arch. XIII S. 439) angewandt hat, sucht der Ver-

fasser die Herkunft der Notfeuer und der ihnen nahe ver

wandt erachteten SonneuAvendfeuer in ursprünglich durchaus

zweckmäßigen Maßnahmen, nämlich in den Schutzfeuern — na-



182 K.Th. Preuß

mentlich zum Schutze der Herden — gegen Insekten, für die er

zahlreiche Belege beibringt. Dazu kommt noch der einleuch-

tende Umstand, daß den Insektenschwärmen von jeher, und

nicht mit Unrecht, der Ursprung von Krankheiten zugeschrieben

wurde. Solche zweckentsprechenden Dauerfeuer seien später

durch augenblicklich heilende oder prophylaktische, z.T. peri-

odische Kultfeuer ersetzt worden. Der Verfasser verficht seine These

sehr geschickt. Ob aber die reinigende Kraft des Feuers und

Rauches nicht direkt — ohne vorhergehenden Insektenschutz

— höher bewertet worden ist, als ihr zukommt, d. h. magisch

o-eworden ist, ist immerhin sehr leicht möglich, namentlich

wenn man die Entsprechung von Sonne und Feuer dazunimmt.

Jedenfalls hat man alle Ursache, die Hypothese des Ver-

fassers im Auge zu behalten.

Alberta Johanna Portengen De oiulgcrmaansche dichter-

taal in haar ethnologisch verband. Dissertation. Leiden,

H. L. van Nifterik 1915. VIll u. 209 S. 8".

Diese germanistische Dissertation sucht auf einem weiten

Umwege über die Ethnologie zu beweisen, daß gewisse außer-

o-ewöhnliche und umschreibende Ausdrücke in der altgerma-

nischen Poesie nicht der dichterischen Phantasie entsprossen

sind, sondern der Tabusprache, d.h. den Worten und Sätzen,

welche zur Vermeidung von Unheil für Bezeichnungen des

täglichen Gebrauchs in gewissen Lagen und Beschäftigungen

angewandt wurden. Die aufgestellten Wortgruppen finden

viele Übereinstimmungen im Altindischen. Ein Beweis wird

aber erst versucht durch Parallelen mit indonesischer Poesie,

wo die Beziehung auf die Tabusprachen deutlich wird. Um
überhaupt solche weitreichenden Gedanken zu fassen, mußte

die Verfasserin über umfassende ethnologische Kenntnisse ver-

fügen, und dementsprechend war sie genötigt, in ausführlicher

Darstellung sowohl die verschiedenen Sondersprachen überhaupt,

u. a. auch Priesterspracheu, Frauensprachen zu berücksichtigen,

als auch das AVorttabu in seinem religiös -zauberischen Urgrund
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ZU behandeln. Zum Altgermanischen zurückkehrend geht sie

dann auf das Bestehen einer Tabu -Fischersprache in Nor-

wegen, den Faröer, Shetlandsinseln usw. ein, da sich im Alt"

germanischen derartiges nicht feststellen läßt, und weist hier

Entsprechungen mit den altnordischen dichterischen Ausdrücken

nach. Schließlich weist die Verfasserin auf Grund des ge-

wonnenen ethnologischen Materials auf die Ursachen hin, wes-

halb gerade bei gewissen vorgefundenen Wortgattungen die

Idee einer Tabuierung nahelag.

Es ist nicht notwendig, daß der Ethnologe nun gleich aus

seinen eigenen Erfahrungen heraus Tabuworte in der ihm

bekannten Dichtung der Naturvölker findet, um daraufhin ein

Urteil über die Richtigkeit in den vorliegenden Fällen abzu-

geben. Dazu würde ein besonderes Studium gehören, zumal

die Idee neu ist. Sicherlich ist die Poesie nicht auf diesem

Wege entstanden (was die Verfasserin auch nicht behaupten

will), und man sieht auch zunächst nicht ein, weshalb gerade

der Dichter sich solcher Tabuausdrücke bemächtigt haben soll,

da er an sich nicht genötigt ist, nach diesen zu greifen, sondern

nur nach mythologischen Gedanken und Bezeichnungen über-

haupt. Trotzdem wird mau schon allein den Hinweis auf die

sachkundig gesammelten Entsprechungen und die besonnene

Beweisführung als sehr dankenswertes Ergebnis anerkennen

müssen. Hoffentlich verschwindet der Gedanke nicht aus dem

wissenschaftlichen Arbeitsfelde oder erzeugt andere, die immer

engere Kreise des Verständnisses um die aufgezeigten Tat-

sachen ziehen.

Mythologie

Fritz Langer, Intellektualmythologie, Betrachtungen

über das Wesen des Mythus und die mythologische Methode

Leipzig, B.G.Teubner 1916. XIIu.269 S. 8°.

Es gibt Hypothesen, von deren Richtigkeit mau überzeugt

ist, weil sie einigen in die Augen springenden Tatsachen ge-

recht werden: die man aber auch zum Aufbau benutzen kann.
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Avenn sie nicht zutreffen, weil immer noch genug als Unter-

lage übrigbleibt. Eine solche Hypothese ist des Verfassers

Idee vom mythischen Monismus, von der ursprünglichen Iden-

tität des Sinnbegriffs mit dem Objekt, eine Idee, von der er

auch die Entstehung der Sprache ableitet. Diese Anschauung

wiU besagen, daß mit dem Aufkommen der Worte zugleich

das Geistige in dem Objekt bestand oder anders ausgedrückt,

daß jedes Objekt dadurch in den Bereich der Religion oder

des Mythus trat. Aus dem Satz: „Das Objekt bedeutet nicht,

es ist, was der Mensch an ihm erkannt hat", folgt auch der

Zauberslaube. Allmählich schwindet der Geist, der Sinn-

begriff wird zum Symbol, der die Merkmale umfassende Gattungs-

begriff, die bloße Bezeichnung des Objekts scheidet sich ab,

es entsteht ein mythischer Dualismus. Der geistige religiöse

Besrriff' der von allgemeinen Ideen heraus mit neuem Inhalte

erfüUt ist, bleibt nun das Ziel der religiösen und mytholo-

gischen Erforschung, was der Verfasser InteUektualmythologie

nennt. Er wendet sich mit dieser Forderung bewußt gegen

die Auffassung, daß der Mythus Erzeugnis einer spielerischen

Phantasie und des Traumlebens ist, will vielmehr das Denken

der primitiven Menschheit aus der geschichtlichen Entwick-

lung der religiösen und mythischen Sinnbegriffe aufzeigen.

Nicht die Einsetzung eines Objekts in den Mythus, wie Sonne,

Mond, Wolke usw. ist ihm das Ziel der Forschung, denn

durch das Objekt wird nicht der Sinn erklärt. Auch die

psychologische Methode dringt nicht in den Kern, sondern

diese und alle anderen Versuche sind gegenüber der InteUek-

tualmythologie nur untergeordnete Hilfsmittel. Im Mythus

gibt sich die ganze Weltanschauung kund, wie überhaupt die

Religion nicht auf den Kult beschränkt ist, sondern die Welt-

auffassung umspannt, und die Allegorien darin festzustellen,

heißt das gesamte soziale Leben mit seinen sittlichen Kräften ver-

stehen. Es sei noch erwähnt, daß der Verfasser mit treffenden

Betrachtungen der Degenerationstheorie entgegentritt und be-
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reits die Sittlichkeit in jeder mit noch so abstoßenden Bräuchen

behafteten Gesellschaft findet. Mit dieser sozialen Auffassiincr

der Religion hängt auch sein Gegensatz zu dem individuellen

Gott-Erleben zusammen, das nur in der modernen Spaltung

zwischen Individuum und Gemeinschaft seine Wurzel hat.

Langer nimmt seine Beispiele aus dem deutschen Volks-

glauben, dem germanischen Mythus und aus der christlichen

Glaubenswelt. Was er aus der Ethnologie bringt, zeigt, daß

er darin nicht bewandert ist. Das vorsichtige Suchen nach

Sinnbegriffen gibt er da auf, und es treten bloße Behauptungen

an die Stelle. Im einzelnen sieht da doch vieles anders aus als

in der ihm geläufigen Kulturwelt. Trotzdem wird auch der

Ethnologe seine allgemeinen Ideen mit Erfolg anwenden, und es

wäre wünschenswert -— was wohl kaum zu hoffen ist — ihn als Mit-

arbeiter auch auf diesem Gebiete zu gewinnen, zum Nutzen für

seine wie für unsere Sache. Alles in allem ist es die Einheitlich-

keit und klare Durcharbeitung seiner Gesamtauffassung, sein Be-

mühen, auch in dem Primitiven schon den denkenden Menschen

zu erlassen und seine, positive Werte in der Forschung for-

dernde, verschwommenen Spekulationen abgekehrte Methode,

was sein Buch auch für den Ethnologen fruchtbar macht. Der

Berichterstatter selbst hat von jeher eine Reihe verwandter

Thesen selbst verfochten, z. B. daß Menschwerdung und Reli-

gion zusammenfallen, daß Religion das Heraustreten aus der

Tierheit bedeutet, und daß sie das ganze Leben der Primitiven

umfaßt.



2 Geschichte der christlichen Kirche

(Liturgik, Archäologie, Epigraphik)

Von Hans Lietzmann in Jena

Die Liturgik erfreut sich allmählich einer steigenden Be-

achtung, nachdem sie allzulange über Gebühr vernachlässigt

worden war. Und gerade bei dieser Sachlage ist es doppelt

notwendig, darauf hinzuweisen, daß für historische und verglei-

chende Arbeit auf diesem Gebiet die Anknüpfung an die lebendige

Praxis der katholischen Kirche, die ja mit staunenswerter Zähig-

keit ältestes Gut bis in die Gegenwart gerettet hat und An-

schauung von Sitten und Riten längst vergangener Jahrhunderte

vermittelt, eine unabweisbare Notwendigkeit ist. Es sind

also die gegenwärtig üblichen Ritualbücher der Kirche unent-

behrliche Quellen für den Religionshistoriker. In Deutschland

ist die Pustetsche Yerlagshandlung in Regensburg die maß-

gebende Lieferantin dieses Materials: ihre Druckerei stellt die

liturgischen Bücher^ in einer technisch vorzüglichen Aue-

stattung in Schwarz- und Rotdruck her und trägt durch eine

philologisch geschulte Redaktion für Durchführung einer ein-

wandfreien Orthographie und Akzentuierung Sorge. Das Pon-

tificale enthält das Ritual für alle dem Bischof obliegenden

* Liturgische Bücher von Fr. Pustet, Regensburg und Rom: Ponti-

ficah Romanum, ed. 2 post typicam 1908. Rituale Romanum, ed typica

1913. Graduale sacros. eccles. Romanae de tempore et de sanctis, S. D.

N. Pii X P. M. iussu rcstitutum et editum. ed. 2 Ratisbonensis juxta

Vaticanam. 1911. Breviarium Romanum... Pii X auctoritate reforma-

tum ed. 1 iuxta typicam, 4 Bde. in 12 ". ed. 2 iuxta tyi^icam, Minia-

turausgabe, 4 Bde. Vesperale Romanum excerptum ex Antiphonali 8, R. E.

iussu Pii X restituto et edito. ed. 2 iuxta novissimas rubricas. 1916.

Karl Weinmann Psalmenbuch 1915. Ordo divini offtcii recitandi rnissae-

que celelrandae iuxta kalndarium ecclesiae universalis jjro anno

MCMXVIII. 1917 (Allgem. Direktorium). Das rvtnische Martijrologium,

neu herausgegeben unter Papst Pias X. Einzig genehmigte Übersetzung

ins Deutsche, 1916.
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Funktionen, unter denen besonders die Firmung, die Ordina-

tionen und die Weihung einer Kirche (vgl. A. Dieterich, Kl.

Schriften 227) hervorgehoben seien. Das Rituale bringt das

Zeremonial der Sakramentsspendungen und Benediktionen aller

Art, das Missale die Meßgebete und die Riten besonderer Feste,

namentlich der Karwoche; es hat die ältesten Stücke abend-

ländischer Liturgie bewahrt. Das Gra duale bringt nicht nur

die ja auch im Missale stehenden Texte, sondern vor allem die

in kirchlicher Notenschrift gegebenen Melodien der Meßgesänge,

und zwar in der altkirchlichen Brauch wiederherstellenden Form

des Cantiis Gregorianus, den Pius X 1905 an die Stelle moder-

nisierender Musik gesetzt hat. Das für die Frömmigkeit des

Katholizismus und die praktische Religiousübung in Vergan-

genheit und Gegenwart wichtigste Buch nach dem Missale ist

aber unstreitig das Brevier, von dem Pustet drei Ausgaben

veranstaltet hat. Die größte sog. 12 "-Ausgabe ist durch frei-

gebige Gestaltung der Textform, weitgehenden Abdruck der

sich wiederholenden Gebete usw. besonders bequem zum Ge-

brauch. Das mir vorliegende „Miniaturbrevier" ist eine ganz

hervorragende technische Musterleistuug: 4 Bändchen von

13.5x8x1.5 cm Größe, in weichem Ganzlederband, mit tadellos

scharfem zweifarbigen Druck, der in keiner Weise als Augen-

pulver wirkt, umfassen die ganze Fülle der Texte, aus denen

sich das alltäglich rezitierte und gesungene Officium der „Kano-

nischen Stunden'' zusammensetzt: Psalmen und Hymnen, Gebete

und Homilien der Kirchenväter, Bibeltexte und — für alle

Heiligenfeste — die Legende des Tages! Die Bände des Breviers,

den meisten Gelehrten eine terra incognita, verdienen eifriges

Studium und eignen sich insbesondere in der hier gebotenen

Ausstattung als Reisebegleiter des Philologen und Religious-

historikers. Eine speziell für Nichtfachleute bestimmte Ein-

führung^ in das Brevier habe ich in den „Kleinen Texten"

^ Liturgische Texte X: Hans Lietzmann Einführung in das römi-

sche Brevier, Bonn, Marcus u. Weber 1917 (Kleine Texte 141). Eine
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erscheinen lassen, um die Benutzung dieser ergiebigen Quelle

zu erleichtern. Das alljährlich erscheinende sog. „allgemeine

Direktorium" gibt kurz an, welches Pensum an jedem Tag zu

beten ist, ohne Berücksichtigung der Diözesaneigenheiten. Die

Texte speziell der Vesper und Komplet für das ganze Jahr

vereinigt das Vesperale, ein Auszug aus dem Brevier und

zugleich aus dem Antiphonar ; denn die Gesangstexte sind sämt-

lich mit Noten versehen, die auch hierfür den Cantus Grego-

rianus wiedergeben, der Reform Pius X. entsprechend. Die

I^salmen für Vesper und Komplet mit Noten (im Violinschlüssel)

brincrt das von Weinmann bearbeitete Psalmenbuch. Eine

Ergänzung des Breviers ist das Martyrologium, dessen

Wortlaut im Chorgebet täglich bei der „Prim" rezitiert wird.

Es geht in seinen Wurzeln durch mannigfache Formen des

Mittelalters auf das sog. Martyrologium Hieronymianum zurück.

Pustet hat 1916 eine deutsche Übersetzung veranstaltet, welche

auch für wissenschaftliche Zwecke von Nutzen ist durch die

sorgfältige geographische Arbeit, die in der Wiedergabe der

alten Ortsnamen steckt.

Von den liturgischen Büchern der Gegenwart zu denen der

Vergangenheit führt uns die Ausgabe des St. Galler gelasiani-

schen Meßbuches n. 348 aus dem IX. Jahrhundert, welche der

Benediktinerpater K. Mohlberg^ veranstaltet hat. In einer

relativ reinen römischen Gestalt ist uns das sog. Gelasiamim

nur du.rch einen vatikanischen Codex Reginae erhalten. Im

Merowingerreich hat man diese Form gern gebraucht und sie,

wie natürlich, den fränkischen Bedürfnissen durch Zusätze an-

gepaßt. In dem St. Galler Meßbuch haben wir nun eine Form

bequeme Zusammenstellung der einschlägigen liturgischen Texte aus

den verschiedenen Ritualbüchern bietet Liturg. Texte XI: Ildefous

Herwegen Taufe und Firmung nach dem römischen Missale, Bituale und

l'ontificale (Kleine Texte 144).

* Liturgiegeschichtliche Quellen 1/2: Das fränkische Sacrameniarium

Gelasiunum in alamannischer Überlieferung, hrsg. v. K. Mohlberg, Münster

i. W., Aschendorff 1918.
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vor uns, die eine Überarbeitung dei- gelasianischen Grundlage

unter starker Einwirkung des seit dem Ende des VIII. Jahr-

hunderts im Frankenreich sich ausbreitenden Gregorianums

darstellt, freilich auch wieder nicht des reinen, sondern des

fränkischer Sitte entsprechend umgearbeiteten Gregorianums.

Der Codex ist also ein höchst interessantes Beispiel „für die

Verpflanzung einer römisch-fränkischen Eigenliturgie auf ala-

mannischem Boden in eine deutsche Benediktinerabtei". Mit

peinlichster Sorgfalt hat Mohlberg seine Handschrift ediert.

Die Vorrede gibt über alle bibliothekarischen und paläogra-

phischen Fragen erschöpfend Auskunft: es sei besonders auf

die S. LXXXIXff. gegebene Liste aller verwandten „rätischen"

Schriftdenkmäler verwiesen. Der Text ist ein diplomatisch ge-

treuer Abdruck unter genauer Kennzeichnung aller Korrekturen

und Zusätze. Die spezifisch St. Galler Beigaben der ersten

Blätter sind als Anhang gedruckt, Initien-, Namen- und Sach-

register schließt die Ausgabe ab. Mit diesem Bande wird ein

Unternehmen eingeleitet, welches der lebhaften Teilnahme schon

darum wert ist, weil es ein Sammelplatz liturgischer Arbeit in

Deutschland werden soll. Mehrere mit Maria-Laach verbundene

Benediktinerabteien haben sich zur Herausgabe einer Serie

„liturgiegeschichtlicher Quellen" vereinigt, der eine Serie „litur-

giegeschichtlicher Forschungen"' zur Seite tritt. Als

Leiter fungieren Dölger, Mohlberg und A. Rücker. Die For-

schungen eröffnet eine vorzüglich orientierende programmatische

Studie Mohlbergs über Ziele und Aufgaben der liturcrie-

geschichtlichen Forschung, die auch einen Überblick über die

gewaltige liturgische Literatur enthält. Dölger liefert in einer

Monographie über „die Sonne der Gerechtigkeit und der

' Liturgiegeschichtliche Forschungen (ebd.) Heft 1: K. Mohlberg.

Ziele und Aufgaben der liturgiegeschichtlichen Forschung 1919. Heft 2:

F. J. Dölger Die Sonne der Gerechtigkeit und der Schivarze, eine

religionsgeschichtliche Studie zum Taufgelöbnis 1918. [Über die seit Ab-

schluß dieses Berichtes neuerschienenen Hefte wird im nächsten Keferat

zu sprechen sein.]
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Schwarze'' einen reiches Material verarbeitenden Kommentar zu

der Äbrcmmtiatio didboli mit ihrer Absage nach Westen, dem

Anspeien und Schlagen des Teufels: die kultische Bedeutung

von Rechts und Links, Osten und Westen, der schwarzen Farbe

des Bösen und der Sonnenvorstellung Christi sind weitere Themata,

die für den Religionshistoriker wertvollen Stoff bescheren.

Möchte doch auch der Plan, neben diesen so glücklich inaugu-

rierten Reihen ein Jahrbuch für Liturgiegeschichte ins Leben

zu rufen, durch rege Teilnahme der wissenschaftlichen Welt

zur Ausführung gelangen.^

Ein Palimpsest des Gregorianischen Sakramentars hat der

Beuroner Benediktiner P. Dold^ in Mainz wenigstens bruch-

stückweise ausfindig gemacht und vermittelst der vortrefflich

ausgebildeten photographischen Reproduktionstechnik des Pa-

limpsestinstitutes lesbar gemacht. Er glaubt damit einen Kodex

entdeckt zu haben, der etwa Anfang des VI IL Jahrhunderts

aus England an den hl. Bonifatius geschickt sei, also ein „vor-

hadrianisches Sakramentar". Das dürfte, wie M ohlberg gezeigt

hat, ein Irrtum sein, zumal die Hauptbeweisstelle auf einem

«ranz einwandfrei festzustellenden Lesefehler beruht. Die Hand-

Schrift ist eine der im Karolingerreich des IX. Jahrhunderts

beliebten, aber meist für uns verschollenen Prachtexemplare

iu Unzialschrift gewesen und so auch noch in ihren Resten

willkommen.

Um das Jahr 1140 schrieb Abälard an den hl. Bernhard

von Clairvaux, daß die Liturgie nach altrömischer Sitte in Rom

allaremein aufo;egeben sei und nur noch an der Laterankirche

beobachtet werde; an den anderen Basiliken war also das sog.

kuriale Officium durchgedrungen. Diese Notiz läßt ermessen,

1 [Ist inzwischen geschehen: Jahrbuch /'. Littirglewtssenschaft, hrsg.

V. 0. Casel I, Münster, Aschendoiff 1921.J
'•^ Alban Dold Ein vorhadrianisthes Gregorianisches Falimpsest-Sakra-

mentar in Goldr Unzialschrift. Leipzig, Harrassowitz 1919 (= Texte u.

Arbeiten hrsg. Erzabtei Benron 1 5). Dazu vgl. die Anzeige von K. Mohl-

berg Theol. Revue l'JÜ», -'10 If. und 327 ff.
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wie bedeutsam der Fund ist, den L. Fischer' aus einer

Wiener, einst Salzburger Handschrift des beginnenden Xlil. Jahr-

hunderts publiziert: den Ordo officiorum vel consuetudinum

ecdesiae Lateranensis, welchen Bernhard von Porto, 1145 Prior

des Chorherrnstiftes der Laterankirche, später Kardinal (f 1176)

geschrieben hat. Da haben wir eine eingehende Beschreibung

der Zeremonien, Angabe der Gebete und Gesänge der Messe

und des Chorgebets nebst gelegentlichen Reflexionen und

Mitteilungen historischer Art: und es paßt gut zu den Worten

Abälards, wenn der Verfasser öfter betont, daß mau an seiner

Kii'che antiqiiam Ilomanam cmtsududinem festhalte und einen

Ausnahmefall ausdrücklich mit sichtlichem Bedauern notiert

(S. 117 15). Damit ist uns eine wertvolle und anschauliche

Quelle des römischen Ritus erschlossen. Der Herausgeber

schildert in der Vorrede das Leben des Verfassers und gibt

dann eine sorgfältige Beschreibung der Handschrift. Die Edition

macht den Eindruck größter Sorgfalt: besonders dankenswert

sind die Nachweise der Zitate. Derselbe L. Fischer- hat 1914

eine Studie über die kirchlichen Quatember, die vier Fasten-

Avochen im Frühling, Sommer, Herbst und Winter veröfi'ent-

licht, welche nicht nur die kirchlich-liturgischen Probleme

behandelt, sondern auch die kirchenrechtliche und kultur-

geschichtliche Seite des Themas würdigt. Die Arbeit ist

fleißig und geschickt angelegt, bringt viel Material und sichert

sich dadurch von vornherein den Dank des Lesers. Aber die

Frage nach Entstehungsgrund und Entstehungszeit (Callist c.

220 wegen Lih. pont. 17, -j!) der Quatember scheint mir nicht

gelöst, auch formell am wenigsten glücklich behandelt zu sein:

^ Bernhardi cardinalis et Lateranensis ecdesiae prioris Ordo officio-

rum ecclesiae Lateranensis, hrsg. v. Ludwig Fischer, München u.

Freising, Datterer & Co, 1916. (Hist. Forschungen u. Quellen, hrsg. v.

Schlecht, Heft 2/3.)

* Ludw. Fischer Die kirddichen Quatember, ihre Entstehung, Entwicklung

und Bedeutung in liturgischer , reditlidier und kidturhtstoris<her Hinsicht.

München, Leutner 1914 (Yeröffentl. d. kirchenhist. Sem. in München IV 3).
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eine die Zeugnisse chrouologiscli ordnende und im größeren

Zusammenhang interpretierende Arbeitsweise wird da sicher-

lich noch weiter kommen. Den ägyptischen Abendmahlsliturgien

widmet Th. Schermann^ eine Studie, die jedem Liturgiker

höchst willkommen sein wird. Er behandelt den Papyrus

von Der-Balyzeh, die ägyptische Kirchenordnung, Klemens

und Origenes, die Gebete des Serapion und die Paralleltexte

der Apostolischen Konstitutionen, schließlich die Markusliturgie

samt den übrigen griechischen und koptischen Liturgien des

Mittelalters. Reiche Belesenheit und Sorgfalt zeichnen diese

wie alle anderen Arbeiten Schermanns aus, und die Parallelen-

vergleichung der einzelnen Texte gibt viele lehrreiche Hinweise.

Seiner Konstruktion der Zusammenhänge kann ich nicht immer

folgen und hoffe, das in nicht femer Zeit positiv darlegen zu

können: aber des Lobenswerten bleibt mir auch ohne das

genug an dem Buche. Ahnlich geht es mir, aber in verstärktem

Maße, mit Schermanns^ dreibändigem Werk über „die all-

gemeine Kirchenordnung", zu dem sein Buch über „ein

Weiherituale der römischen Kirche am Schluß des ersten Jahr-

hunderts" ein Vorläufer ist. Er ist der Meinung, daß gegen

Ende des L Jahrhunderts zu Rom eine Kirchenordnung auf-

gestellt wurde, die uns in ihren beiden Teilen als L sog.

„apostolische Kirchenordnung" und IL „ägyptische Kirchen-

ordnung" erhalten ist. Der L Clemensbrief und der Barnabas-

brief stehen in so enger Berührung mit ihr, daß ihre Verfasser

als Autoren oder Redaktoren dieses Ritualbuches in Betracht

kommen. Von Rom aus hat sich dann das Werk in der

ganzen alten Kirche verbreitet. Diese ganze These ist phan-

tastisch. Aber wertvoll und dankenswert ist die auf ihren

^ Theod. Schermann Ägyptische Äbendmahlsliturgien des ersten Jahr-

tausends. Paderborn, Schöningh 1912 (= Stud. z. Gesch. d. Altertums,

hiS!?. V. Drernp, VI 1. 2).

* Theod. Schermann Die allgemeine Kirchenordnung, frühchristliche

Liturgien und kirchliche Überlieferung. 3 Bde. 1914—16 (ebd. III. Erg.-

Bd. 1—3).
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Erweis verwandte Arbeit, weil sie ohne weiteres auch dem

gute Dienste leistet, der ihrem Ziele Skepsis entgegenbringt.

Bd. I bringt eine Ausgabe der genannten Kirchenordnungen;

nicht so, wie es nötig wäre. Der lateinische Text des Hauler-

schen Palimpsestes ist von dem Latein der Funkschen Über-

setzung nicht geschieden, und die koptischen, äthiopischen

und arabischen Zeugen durften nicht in der englischen Über-

setzung Homers zitiert werden; brauchbar ist die oft freilich

erdrückende Fülle der unter dem Text gebuchten Parallelen

und die Register. Der zweite Band behandelt auf 437 Seiten

Kirchenämter und Sakramente, Liturgie und Gebet im L bis

III. Jahrhundert und bringt wieder eine Fülle von Stoff,

Quellen und Literatur zusammen. Der dritte Band zeichnet

die Geschichte der kirchlichen Tradition und insbesondere des

hypothetischen Rituals bis zum IV. Jahrhundert. Eine kleine

Untersuchung Schermanns^ will die von C. Schmidt aus

einem Papyrus des IV. Jahrhunderts edierten frühchristlichen

Gebete als Vorbereitungsgebete zur Taufe, also als Gebete

von Katechumenen nachweisen, was doch nicht überzeugend

wirkt. G. Mercati* ist es gelungen, das Benediktionsgebet

für die Früchte, welches die ägyptische Kirchenordnung ent-

hält (Hauler p. 115), in den byzantinischen Euchologien nach-

zuweisen (z.B. Goar p. 655 ed. Paris), woran sich eine Reihe

interessanter Bemerkungen knüpft. Über eine altspanische

Form des Mönchsgelübdes oder vielmehr ursprünglich der

Klostergründung handelt der gelehrte Abt von Maria Laach

I. Herwegen^. Unter dem Namen des Fructuosus von Braga

' Theod. Schermann Frühchristliche Vorbereitungsgebete zur Taufe.

München, Beck 1917 (= Münchener Beitrüge zur Papyrusforschung,

hrsg. V, K. Wenger 3).

* Giovanni Mercati Una preghiera antichii>sima degli Eucologi niedie-

vali. (S.A. aus Alcuni scritti e hrevi saggi di studii sulla Volgata pub-

blicati in oceasione del cinquant, monast. di S.E. il Card. Gasquet, Rom,

tipogr. della r. Accad. dei Lincei 1917.)

* Ildefons Herwegen Das PacfMw des hl. Fructuosus v. Braga. Stuttgart,

Enke 1907. (Kirchenrechtl. Abh., hrsg. v. Stutz, Heft 40.)
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{'\' 670) geht ein Urkundenformular, das sich in mannigfachen

Variationen wiederholt, wonach sich die aufzunehmenden

Mönche in germanischen Reehtsformen dem Abt zu eigen

geben (tibi tradimus animas nostras) unter Vorbehalt des Klage-

rechts bei ungerechter Behandlung. Die liturgischen Angaben

des mozarabischen Liber ordiniim (ed. Ferotin 1904) ergänzen

dies Bild: sie zeigen ganz entsprechend dem Text der Urkunde

den ßitus der Selbstübergabe an den Abt, aber auch weiterhin

die darauf erfolgende Traditio des Mönches an den beiden

gemeinsamen Herrn, an Gott. Ein klares und lehrreich kom-

mentiertes Beispiel von der Einwirkung des Rechtes auf die

Ausgestaltung der Liturgie. Die an den Fastentagen in der

mozarabischen Liturgie, Missale und Brevier, notierten Preces

hat Wilhelm Meyer aus Speyer^ als rhythmische Kom-

positionen erkannt und deshalb genauer untersucht. Er legt

die Texte kritisch gesäubert vor und prüft ihre P'orm mit

dem Ergebnis, daß er die Preces im X. Jahrhundert unter dem

lOinfluß der neuen Sequenzdichtung entstanden sein läßt: ihre

handschriftliche Überlieferung spricht nicht dagegen. In der

alten mozarabischen Liturgie sind sie dann freilich Fremd-

körper. Unter der Leitung des Abtes Herwegen erscheint

neuerdings eine Sammlung kleiner Hefte mit dem Titel

Ecclesia orans^, welche demjenigen von besonderem Wert

sein werden, der sich mit den internen religiösen Stimmungen

des modernen Katholizismus vertraut machen will. Hier wird

die Liturgie als lebendige Kraft für die Gegenwart auf den

Plan gerufen: zu ihrem Verständnis, dem absoluten wie dem

historischen, wird in feinsinniger Weise auch vom ästhetischen

Standpunkte aus angeleitet, so daß auch der Niehtkatholik die

Büchlein mit (xewinn lesen wird.

* Wilh. Meyer aus Speyer Die Preces der mozarab. Liturgie. Berlin,

Weidmann 1914 (Abb. d. Gott. Ge8. phil.-bist. Kl. N. F. XV 3).

- Ecclesia orans brsg. v. I. Herwegen (Freiburg i. B., Herder). 1. E.

Guardini Vom Geist der Liturgie. 2. u. .3. Aufl. 1918. 3. A. Hammenstede JDj«

Liturgie ah Erlebnis 1919. [Weitere Hefte im nächsten Bericht.]



Geschichte der chjistlicnen Kirche 2 05

Ein hübsches Büchlein über das Weihnachtsfest hat Arnold
Meyer ^ für weitere Kreise geschrieben und darin unser Wissen

um Entstehung und Ausgestaltung des Festes zusammengestellt.

Im ersten Kapitel hat er aber darüber hinaus üseners Arbeit

weitergeführt und die Entstehung der Epiphaniefeier aus der

Herübernahme des Dionysosfestes am ll.Tybi oder ll.Gamelion

erklärt: seine Ansichten über die Gleichsetzung vom 5. Januar

= ll.Gamelion 67 p. C. entsprechen auch nach meiner Erinne-

rung — Papiere darüber sind leider nicht vorhanden —
üseners Meinung. Eine glänzende Fortsetzung von üseners

Arbeit liefert Karl HolF in einem Aufsatz über das Epi-

phaniefest. Er untersucht den liturgischen Inhalt des Festes,

als welcher sich Feier von Geburt und Taufe Christi, Hoch-

zeit zu Kana und Speisung der Viertausend samt der Wasser-

weihe in der Nacht vom 5. zum 6. Januar darstellt. Eine

Prüfung der Nachrichten über heidnische Feste der gleichen

Zeit weist auf das Geburtsfest des Aion von der Köre hin,

das in der gleichen Nacht zu Alexandria begangen wurde. Da

nun für dieselbe Nacht auch das Schöplen wunderkräftigen

Wassers aus dem Nil als ägyptische heidnische Sitte bezeugt

ist, so liegen hier die Zusammenhänge klar zutage, die nur

noch genauerer Interpretation bedürfen, der sich Holl mit aller

Vorsicht hingibt. Über den Ritus der Kirchweih hat eine

sehr gut unterrichtende Monographie D. Stiefenhofer^ ge-

liefert. Einen kurzen Überblick über Organisation, Dogma
und Ritus der morgenländischen Kirchen gibt K. Lübeck^

^ Arnold Meyer Das Weihnacktsfest, seine Entstehung und Entwick-

lung. Tübingen, Mohr 1913.

^ Karl Holl Der Ursprung des Epiphanienfestes. Sitzungsber. d.

Berliner Akad. 1917, 402ff. Vgl Berl. phil. Wochenschr. 1917, 1463tf.

' Dionys Stiefenhofer Die Geschichte der Kirchtoeih vom I. bis VII. Jahr-

hundert. München, Lentner 1909 (Veröftentl. aus d. Kirchenhist. Seminar

München, hrsg. v. Knöpfler. III 8).

* Konrad Lübeck Die christlichen Kirchen des Orients. Kempten u.

München, Küsel 1911.

13*



j^96 Hans Lietzmann

Unter den auf dem Gebiet christlicher Archäologie er-

schienenen Werken steht obenan Wulffs^ Geschichte der alt-

christlichen Kunst. In großangelegtem Wurfe entrollt sich

hier als das Ergebnis langjähriger fachmännischer Arbeit unter

reicher Mitteilung der einschlägigen Literatur das Bild einer

Entwicklung aller Künste, wie es vorher noch niemand zu

zeichnen unternommen hat, und unterstützt von einer Fülle

von Abbildungen wird eine höchst lebensvolle Darstellung ge-

creben. Zuerst wird die Gesamtanlajre und die Dekorations-

weise der christlichen Begräbnisstätten über alle Teile des

Orhis Bomanus verfolgt und die „Katakombenkunst" in ihrem

sepulkral bedingten Typenschatz charakterisiert. Es folgt eine

Behandlung der altchristlichen Plastik von den Sarkophagreliefs

zur Freiplastik, den Staatsreliefs und schließlich den Elfen-

beinen und Silbertellern. Die Darstellung der Baukunst durch-

wandert wiederum den Erdkreis von Osten nach Westen,

schildert Basilika, Zentralbau, Profanbau und — ein höchst

wichtiges Kapitel — Ornamentik. Den Beschluß macht die

Geschichte der Malerei seit Konstantin in Handschriften, Tafel-

bildern, Mosaiken und Webstoffen. Das Ganze ist eine ge-

waltige Leistung und birgt eine Fülle von Belehrung und An-

regung. Es ist zudem die erste altchristliche Kunstgeschichte,

welche entschlossen auf die Seite Strzygowskis tritt und die

treibenden Kräfte der Kunstentwicklung im Osten sucht.

Aber die Sicherheit des Vortrages und die Freude an dem

schön gefügten Gebäude Wulffs darf den Leser nicht darüber

hinwegtäuschen, daß wir hier in den Grundlagen und den ent-

scheidenden Teilen des Baues eine Konstruktion vor uns haben,

die mit vielfach ganz unzulänglichem Material aufgeführt ist.

Das Bestreben, zu positiven Resultaten zu kommen, verführt

' Oskar Wulff Die altchristlichc und byzantinische Kunst I: Die alt-

christl. Kunst von ihren Anfängen bis zur Mitte des ersten Jahrtausends.

Berlin -Neubabelsberg, Athenaion. 1914— 16. Vgl. meine ausführliche

Anzeige in Theol. Lit. Ztg. 1917, 432 ff.

I
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Wuljff nicht selten zu Entscheidungen, die einer ruhigen Nach-

prüfung nicht standhalten, und seine im Einleitungskapitel

vorgetragenen Ansichten über die theologischen und kirchlichen

Zusammenhänge und Strömungen entbehren der dem Verfasser

auf kunstgeschichtlichem Gebiet in so reichem Maße zur Ver-

fügung stehenden Sachkunde. Wesentlich die römischen Denk-

mäler behandelt — dem amtlichen Wirkungsgebiet seines

Verfassers entsprechend — das Handbuch der christlichen

Archäologie von 0, Marucchi^, welches der Benediktiner

0. Segmüller ins Deutsche übersetzt hat. Es orientiert vom

Standpunkt des gläubigen Katholiken aus in einer zumeist

auch dem Laien verständlichen Weise eingehend über die (be-

schichte der römischen Christengemeinde und ihre Legenden,

über die römischen Kirchen und die Katakomben, ihre Male-

reien und ihre Inschriften. Viele Leser veerden für den Ab-

druck der itinerarien nebst Zubehör in acht Kolumnen genau

nach De Rossi, Roma Sotterranea I 174 ff. dem Verfasser be-

sonderen Dank wissen. Eine schlechthin grundlegende Arbeit

widmet den römischen Kirchen J. P. Kirsch^ durch seine

Studie über „die römischen Titelkirchen im Altertum". Die

meisten und ältesten Kirchen Roms werden im IV. Jahrhundert

als Hituli' bezeichnet: sie sind die eigentlichen Pfarrkirchen

gewesen, an denen der regelmäßige Gottesdienst und der Tauf-

unterricht hafteten, und sind auch meist bis zur Gegenwart

als Titelkirchen der Kardinäle bekannt geblieben. Kirsch

nimmt nun eine nach der anderen vor, untersucht den archäolo-

gischen Befund etwaiger Grabungen, die historischen oder

legendären Nachrichten und bucht mit besonnener Kritik das

Resultat. Es ergibt sich, daß die Mehrzahl der Tituli ur-

' Orazio Marucchi Handbuch der chrisUichen Archäologie, deutsch be-

arbeitet V. Frid. Segmüller, Einsiedeln, Benzinger & Co. 1912.

- Job. Peter Kirsch Die römischen Titelkirclien im Alürtuin. Fader-

born, Schöningh 1918 (Stud. z. Gesch. d. Kult. d. Altert., hrsg. v. Drerup

IX 1, 2).
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sprünglich Privathäuser gewesen sind, welche dann in den

Besitz der Gemeinde übergingen und allmählich durch größere

Basiliken ersetzt wurden. 'Tituli' heißen sie, wie Kirsch an-

sprechend vermutet, nach dem Türschild (= titulns), das den

Namen des Hausbesitzers trug. Im III. Jahrhundert scheint

die feste Verteilung der Presbyter auf die Tituli zugleich mit

einer Neuorganisation der Gemeinde stattgefunden zu haben,

während die Coemeterialkirchen keine fest angestellten Pres-

byter hatten. Im Laufe des IV. und V. Jahrhunderts wurde

der Kultus besonders verehrter Märtyrer von den Coemeterial-

kirchen in die Stadt verlegt und mit einzelnen Tituli ver-

bunden; und bald wurde durch die Legende der Heilige zum

Stifter des Titulus. Harnack^ hat hieran anknüpfend fest-

gestellt, daß die Einteilung Roms in 7 kirchliche Regionen

durch Bischof Fabian (236—250) nicht mit den Titelkirchen

zusammenhängt: denn diese liegen planlos verteilt in den

Regionen durcheinander, so wie sie zufällig gestiftet sind.

Vielmehr sieht die Neueinteilung in 7 Regionen sowohl von

den bürgerlichen 14 Regionen des Augustus ab — das ist

wenigstens wahrscheinlich — , als auch von jeder Rücksicht-

nahme auf die Wirkungskreise der Presbyter. Es zeigt sich

die Selbständigkeit der diakonalen Organisation, die nicht nur

regelmäßig den Bischof aus ihrer Mitte zu stellen pflegte,

sondern auch nach dem Tode Fabians in corpore den Bischof

vertraten, wie Harnack aus Cyprian epist. 8 erschließt. Die

Tradition, daß Petrus und Paulus^ wirklich an den Stellen

der heutigen Peters- und Paulskirche in Rom bestattet sind,

habe ich kritisch geprüft und für wahrscheinlich befunden:

eine entscheidende Rolle spielen dabei die Ausgrabungsberichte

des XVI. und XVII. Jahrhunderts. Bei der Untersuchung der

* Ad. V. Harnack Zur Geschichte der Anfänge der inneren Organisation

der stadtrömischen Kirche. Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1918, 954 tf.

^ Hans Lietzmaun Petrus und Paulus in Born. Liturgische und

archäologische Studien. Bonn, Marcus u. Weber 1915.
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liturgischen Quellen ergaben sich einige Resultate auch für

die Papstchronologie im 111. Jahrhundert, Datierung und Über-

lieferung der ältesten römischen Sakramentare, Alter des Meß-

kanons, Geschichte der Stuhlfeier Petri, des Epiphaniefestes

und der Begleitfeste der Weihnacht.

C. M. Kaufmann's^ Handbuch der christlichen Archäologie

hat bereits nach acht Jahren eine zweite Auflage erlebt, dio

eine Zunahme des Umfangs um 182 Seiten aufweist. Seinen

Gesamtcharakter hat das Buch nicht geändert und somit auch

seine Unzulänglichkeit bei strengeren wissenschaftlichen An-

sprüchen beibehalten. Aber im einzelnen ist viel gebessert

und besonders der Orient mit seinen Denkmälern reicher zu

Wort gekommen, auch das Bildermaterial stark vermehrt. Das

nun ans Ende gestellte Kapitel über Epigraphik ist durch

einen Abschnitt über Ostraka und Papyri erweitert. Bald

nach dem Erscheinen dieser Neuauflage hat Kaufmann^ auch

ein besonderes Handbuch der altchristlichen Epigraphik heraus-

gegeben. Daß ein Bedürfnis nach einem solchen Werk be-

steht, ist unfraglich, und deshalb wird das neue Buch auch

viele Leser und Benutzer finden, zumal es in ausgiebisjer Weise

lateinische und griechische Inschriftentexte mitteilt, nicht nur

in Umschrift, sondern auch in Abbildungen. Aber zu einer

wirklich wissenschaftlichen Einführung in die Probleme und

Erläuterung der Texte reicht das Vorgetragene nicht aus, ist

auch mit nicht wenigen Irrtümern und Flüchtigkeiten behaftet,

und die Wiedergabe der Texte läßt die erforderliche Präzision

vermissen.'' Die „chronologische Hilfstabelle" am Ende des

Buches gibt wesentlich eine Konsularliste vom Jahre 67—542

' Carl Maria Kaufmaun Handbuch der christlichen Archäologir 2. Autl.

Paderborn, Schöningh 1913.

- C.M.Kaufmann Handbuch der altchristlichen Epigraphik. Freiburg i. Hr.,

Herder 1917.

* Das hat Ernst Diehl in eingehender Besprechung Theol. Lit. '/Jg.

1918, 200 ff. nachgewiesen.
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nebst Kaiser- und Papstdaten mit Bemerkungen. Kaufmann

nutzt hier die speziell zum Handgebrauch für Historiker und

Epigraphiker in jahrelanger sorgfältigster Arbeit zusammen-

gestellten Fasti consulares von Liebenam (Kleine Texte 41/43)

reichlich, wenn auch gelegentlich bös mißverstehend, aus, aber

er zitiert sie nirgends — auch nicht S.47 A. 1! Das gilt bei

uns als unerlaubt.

E. Diehl's^ Auswahl altchristlicher lateinischer Inschriften

ist in erheblich verbesserter Form neu erschienen. Möchte

doch auch sein umfassendes Corpus der lateinischen christ-

lichen Inschriften, dessen Manuskript seit Jahren fertiggestellt

ist, bald die Ungunst der Verhältnisse überwinden und der

wissenschaftlichen Welt seine Dienste leisten. Den christlichen

Inschriften Spaniens speziell widmet E. L. Smit^ eine Studie,

die übersichtlich zusammenstellt, was diese Quellen zur Er-

kenntnis des sozialen, kirchlichen und religiösen Lebens der

alten spanischen Kirche ausgeben. Smit ist selbst in Spanien

srewesen und konnte so manche Denkmäler und Literatur be-

nutzen, die uns unzugänglich sind. Er bringt S. 135—143

einen Nachtrag von 43 Inschriften zu Hübners Sammlung und

fügt ferner einige Abklatsche in Photos bei. Eine Anzahl

Karten von Spanien mit Einzeichnung der Orte, an denen alt-

christliche Denkmäler gefunden sind, beschließt das dankens-

werte Buch. Die altchristlichen Bauten von Istrien und Dal-

matien beschreibt W. Gerber^ in einem zusammenfassenden

Überblick, der manchem Leser über die erstaunliche Menge und

Bedeutsamkeit des dort Erhaltenen die Augen öffnen wird. Be-

sonders beachtenswert sind die mehrfach auftretenden Doppel-

' Ernst Diebl Lateinische altchristliche Inschriften, mit einem Anhang

jüdischer Inschriften, ausgewählt und erklärt. 2. Aafl. Bonn, Marcus ii.

Weber 1913. (Kleine Texte 26 28.)

- E. L. Smit De Oud-Christlijlce Monumenten von Spanje. S'Graven-

haage, Nijhoff 191G.

' William Gerber Altchristliche Kidtbauten Istricns und JDalmatien.i'.

Dresden, Kühtmann 1912.
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anlagen von zwei Basiliken nebeneinander, die ihr frühestes

Beispiel wohl in den beiden nun durch Gnirs publizierten Kult-

räumen unter dem Dom zu Aquileja finden. Aber auch in

Parenzo ist ein rechteckiger Saal mit Altarplatz zum Vorschein

gekommen, der später durch rechteckigen Anbau verdoppelt

wurde. Basiliken mit rechteckigem Chor begegnen auch auf

der Insel Brioni und in Due Castelli: wie denn überhaupt

die von dem üblichen italienischen Schema vorteilhaft ab-

weichende lebendige Fülle der Bauformen für diese östliche

Adriaküste bezeichnend ist. Johann Georg \ Herzog zu

Sachsen, hat über einen im Oktober 1910 unternommenen Be-

such im Katharinenkioster am Sinai einen anschaulichen Be-

richt mit zahlreichen Abbildungen des Klosters und seiner

Kunstdenkmäler veröffentlicht. Als eine Fortsetzung davon

erscheint der erheblich umfano-reichere Bericht^ über eine im

Herbst 1912 unternommene Reise durch das christliche Ägyp-

ten. Ein Besuch in der von Kaufmann entdeckten Menasstadt

macht den Anfang, dann folgt Kairo, die Klöster der nitrischen

Wüste, das weiße und das rote Kloster, die große Nekropole

El-Bagawat in der Oase Chargeh, Abydos, Denderah, Luxor,

das Simeonskloster von Assuan und die nubischen Denk-

mäler. So sind alle die Dinge, von denen man im einzelnen

des öfteren hört, und dazu manches Neue hier bequem bei-

sammen und werden in angenehmer Form sachkundig ge-

schildert. Von besonderem Wert sind aber die zahlreichen

(239) vortrefflich ausgeführten und gut in Lichtdruck repro-

duzierten Aufnahmen von Kunstdenkmälern, welche auch künf-

tiger Forschung reichen Stoff bieten. Aus dem mannigfaltigen

Inhalt des Palästinajahrbuchs^ 1913 hebe ich heraus den

^ Johann Georg, Herzog zu Sachsen, Das Kathan'nenklo^ter am

Sinai. Leipzig, Teubner 1912.

^ Johann Georg, Herzog zu Sachsen, StreifZüge durch die Kirchen

und Klöster Ägyptens, ebd. 1914.

^ Palästinajahrhuch, hrsg. v. G. Dalman. Berlin, Mittler 1913.
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c^oßen Reisebericht, den man jetzt nur mit schmei-zlichen

Empfindungen lesen kann, und die eindringende, auf eigenen

Messungen beruhende Untersuchung des Herausgebers G.

Dal man über Golgatha und das Grab Christi mit Plan

und Ansichten. Die Geburtskirche Christi in Bethlehem

behandelt E. Weigand\ indem er zunächst die literarischen

Zeugnisse, dann den archäologischen Befund untersucht und

durch eine weiter ausgreifende kunstgeschichtliche Erörterung

illustriert. Als Resultat ergibt sich, daß die heute noch

stehende Kirche mit dem Querschiff und den drei Apsiden

ein einheitlicher Bau ist, der tatsächlich der konstantinischen

Zeit entstammt.

Erzbischof R. Netzhammer^ hat mehrere Reisen in die Do-

brudscha dazu verwertet, die christlichen Altertümer jener Gegend

zu untersuchen, und teilt seine Ergebnisse in einem mit 81 Ab-

bildungen geschmückten Büchlein mit. In Konstanza sind es

einige Grabanlagen, in mehreren römischen und byzantinischen

Kastellen auch Kirchenanlagen, am schönsten die fünf Basiliken

von Tropaeum, und allenthalben Inschriften, von denen auch

Zeichnungen gegeben werden. Über die Kirchenbauten Kon-

stantins gibt de WaaP eine für weitere Kreise bestimmte Über-

sicht. J. Ficker'* verhört in fesselnder Weise die altchristlichen

Denkmäler über die Anfänge des Christentums am Rhein.

H. Achelis^ schildert in seiner Leipziger Antrittsvorlesung

' Edmund Weigand Die Geburtskirche von Bethlehem. Lpz., Deichert

1911 (Stadien über christl. Denkmäler, hrsg. v. J. Ficker, Heft 11).

' Raymund Netzhammer Die christlichen Altertümer der Dohrudscha.

Bukarest, Socec & Co. 1918.

* Anton de Waal Konstantin des Großen Kirchenbauten in Rom.

Hamm, Breer & Thiemann 1913. (Frankfurter zeitgemäße Broschüren.

XXXU. 12.)

* Job. Ficker Altchristliche Denkmäler und Anfänge des Christentums

im Bheingebiet. 2. Auü. Straßburg, E. Heitz 1914,

' Hans Achelis Der Entwicklungsgang der altchristlichen Kunst.

Leipzig, Quelle & Meyer 1919.



Geschichte der christlichen Kirche 203

den Entwicklungsgang der altchristlichen Kunst, und zwar

speziell der Malerei im weiteren Sinne des Wortes an der Hand
vorwiegend der römischen Denkmäler. Die Entwicklung des

Christusbildes zeichnet der Däne F. Poulsen^ in gemeinver-

ständlicher Darstellung. Aus der Konstantin-Festschrift Döl-

gers^ sind als archäologische Beiträge zu nennen: E. Becker
faßt die besonders auf Sarkophagen beliebte Szene, wie die

drei babylonischen Jünglinge vor Nebukadnezar den Götzen-

dienst verweigern, und die andere des Untergangs Pharaos im

Roten Meer als Symbole des Protestes gegen den Kaiserkult

und der Freude über den Sieg am Ponte Molle. J. Leufkens

referiert über den Triumphbogen Konstantins. A. Baumstark
bringt mit gewohnter Gelehrsamkeit Konstantiniana aus syri-

scher Kunst und Liturgie: er rekonstruiert das Apsismosaik

der Jerusalemer Grabeskirche aus späten Kopien, würdigt

ein nestorianisches Evangeliar mit Konstantinbildern und die

Erwähnung Konstantins in der Liturgie Syriens. Nahe damit

berührt sich die Publikation zweier Konstantin und Helena mit

dem Kreuz darstellender Ikonen durch Johann Georg, Herzog

zu Sachsen. Die Lateranensische Kolossalstatue des Kaisers

behandelt Fr. Witte, ein bronzenes Christusmonogramm

H. Swoboda. J. Wilpert veröffentlicht mit eingehendem

Kommentar die Bilder aus der Grabkammer des Trebius Justus,

die 0. Marucchi mit ägyptischem Gnostizismus zusammen-

bringen möchte. Die Bedeutung der Titelkirchen für das kirch-

liche Leben Roms schildert J. P. Kirsch. In die Regionen

grundsätzlicher Erwägungen über kunstgeschichtliche Probleme

führt der Aufsatz von M. Schwarz über das Stilprinzip der

altchristlichen Architektur und vollends der von J. Strzy-

gowski über die Bedeutung der Gründung Konstautinopels für

' Frederik Poulsen Das Christusbild in der ersten Christenzeit. Übei-a.

V. 0. Gerloff. Dresden und Leipzig. Globus.
- F. J. Dölger Konstantin d. Gr. u. seine Zeit. Festgabe für A. de

Waal (XX. Suppl-Heft d. Rom. QuartalschriW, Freiburg, Herder 1913.
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die Entwicklung der christlichen Kunst. In Fickers Studien

untersucht R. Michel^ die Mosaiken von S. Costanza in Rom
und versucht die Mosaiken auf eine ältere Periode, in der die

Rotunde (xrabkammer der kaiserlichen Familie Avar, und eine

jüngere, in der sie als Baptisterium gedient haben soll, zu ver-

teilen. Inzwischen ist auch über diese Frage neu gehandelt in

dem wundervollen Monumentalwerk über die römischen Mo-

saiken uL;d Wandmalereien, durch das J. Wilpert^ sein ge-

waltiges Katakombenbuch noch übertroö'en hat. Eine höchst

reizvolle Studie, betitelt „Der Herr der Seligkeit*', bringt

L. V. SybeP über die sog. Majestas Domini und Traditio

legis mit ihren zahlreichen Varianten. Ihre Fortsetzung findet

sie in einem temperamentvollen Aufsatz* über die Mosaiken

römischer Apsiden, der in kühnster Konstruktion Verlorenes

wiederzugewinnen strebt : beide Arbeiten gelehrt und gedanken-

voll und auch da, wo man nicht folgen kann, im stärksten

Maße anregend. In einer Arbeit über Altar und Altargrab der

christlichen Kirchen im IV. Jahrhundert setzt F. Wieland''

seine 1906 erschienene Studie über Mensa und Confessio, in

welcher die ersten drei Jahrhunderte berücksichtigt wurden,

fort. Er behandelt nun die entscheidende Periode, die den Zu-

sammenschluß zwischen dem eucharistischen Altar und dem

Märtyrergrab vollzog und damit für die ganze Folgezeit maß-

gebend wurde, und bringt reiches Material an literarischen

* Rud. Michel Die Mosaiken von S. Costanza in Rom. Leipzig,

Dieterich, 1912 (Studien über christliche Denkmäler, hrsg. von J. Ficker

N.F. 12).

'^ Jos. Wilpert Die römischen Mosaiken und Wandmalereien. 4 Hde.

Freiburg, Herder 1915.

' Ludw. V. Sybel Der Herr der Seligkeit, archäologische Studie zur

christlichen Antike. Marburg i. H., Elwert 1913.

* Ludw. V. Sybel Mosaiken römischer Apsiden^ in Zeitschr. f. Kirchen-

gesch. Bd. 37, 273 tf.

' Franz Wieland Altar und Altargrab der christlichen Kirchen im 1. Jahr-

hundert. Leipzig, Hinrichs 1912.
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Zeugnissen und an Monumenten bei. Victor Schnitze' leitet

eine geplante Serie „Altchristliche Städte und Landschaften"

mit einem Buch über Konstantinopel (324—450) ein. Es be-

handelt die Anfänge der Stadt, die Regierungen der Kaiser von

Konstantin bis zu Theodosius IL, und Kirche, Staat und Gresell-

schaft. Der Wert des Buches liegt in der wirkuno-svollen Zu-

sammenfassung und geschickten Darstellung, die dem Leser

ein lebensvolles Bild zu geben imstande ist. Dagegen vermißt

man jede kritische Auseinandersetzung mit den Quellen oder

der neueren Literatur und damit eine positive Förderung der

historischen Probleme : ein Lebenswerk wie das Otto Seecks

kann niemand ungestraft ignorieren. Die archäologischen, topo-

graphischen und kulturgeschichtlichen Ausführungen sähe der

Leser gerne durch Abbildungen und Pläne erläutert: dann

würde die vom Verfasser gewünschte Wirkung in noch erheb-

lich stärkerem Maße erzielt werden.

* Victor Schnitze ÄltchristlicJie Städte und Landschaften. I. Koastan-

tinopel (324—450). Leipzig, Deichert 1913.



Kleine Anzeigen:

1 Znr allgemeinen Religionswissenschaft

Von Ludwig Deubner in Freiburg i. B.

Im folgenden werden einige dem Archiv übersandte Bücher und

Schriften der Jahre 1911—1914 besprochen, die infolge des Krieges

bis jetzt liegen geblieben sind. — Eine nützliche Bibliographie der

allgemeinen Religionswissenschaft bis zum Ende des Jahres 1912 hat

L. Salvatorelli geliefert.^ Es sind nur die wichtigeren Werke auf-

genommen. Nicht berücksichtigt sind die einzelnen Religionen.

Der Stoff ist in fünf Kapitel gegliedert: Allgemeine Werke, Geschichte

der Religionswissenschaft, Methodologie, Phänomenologie (Darstellung

der religiösen Phänomene) und Geschichte der Religion. — Die Ver-

legung des religionsgeschichtlichen Lehrstuhls der Berliner

Universität aus der theologischen in die philosophische Fakultät ver-

anlaßte A. Deißmann zu einer gar manches beherzigenswerte Wort
enthaltenden Broschüre^, in der die Notwendigkeit eines derartigen

Lehrstuhls begründet und seine Aufgabe umschrieben wird. ,,Ä priori

lind im Zweifelsfalle" möchte der Verfasser die religionsgeschicht-

liche Professur lieber der theologischen Fakultät zugeteilt sehen, doch

gibt er zu, daß in besonderen Fällen die philosophische Fakultät als

der geeignetere Platz betrachtet werden kann.— In einer gehaltvollen

Schrift entwickelt N. Söderblom^ den Gedanken, daß an die Stelle

der im allgemeinen abgestorbenen Lehre von der ^natürlichen Theo-

logie' nunmehr die allgemeine Religionsgeschichte zu treten habe.

Die natürliche Theologie umfaßt im Gegensatz zur Offenbarung die

der Vernunft zugänglichen, beweisbaren, allgemein religiösen Wahr-

heiten und wurde prinzipiell durch Thomas von Aquino begründet.

Vorbereitet wurde sie, wie der Verfasser zeigt, durch den schon

bei Paulus auftretenden Gedanken, daß die allgemeine Gotteserkennt-

nis auch den Heiden zuteil geworden sei. Den Beschluß der Schrift

bildet der Nachweis, daß dem Christentum, gegenüber der Gesamt-

heit der übrigen Religionen, auch aus wissenschaftlichen Gründen

eine besondere Stelluncr zukomme.D

' L. Salvatorelli Introduzione biblioqrafica alla scienza delle religioni,

Collezione di scienza delle religioni I, Rom 1914.
* A. Deißmann Der Lehrstuhl für lieligionsgeschichte, Berlin 1914.
' N. Söderblom Natürliche Theologie und allgemeine Religionsgeschichie,

in: Beiträge zur Religionswiss., heransgeg. v. derreligionswiss. Geaellscliaft

in Stockholm 1 1U1;J/14, Heft 1.
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Einem summarischen Überblick über die vergleichende Religions-
wissenschaft seit den Tagen Max Müllers läßt L.H. Jordan^ eine

eingehendere Erörterung zweier neuerer, über dasselbe Thema han-
delnder englischer Werke" folgen. Er kommt dabei zu allgemeineren
methodischen Betrachtungen, in denen insbesondere die 'Anthro-
pologie' als wesensfremd mit Entschiedenheit von der vergleichenden

Religionswissenschaft getrennt wird. Ich vermag in derartigen Unter-
scheidungen einen Vorteil nicht zu erblicken. — Nicht gerade über-
raschend sind die Ausführungen R. Pettazzonis^ der für die Reli-

gionswissenschaft eine Synthese der historischen und vergleichenden
Methode empfiehlt. — G. Foucarts Buch zur Methode der ver-

gleichenden Religionswissenschaft ist in zweiter Auflage erschienen.'*

Der Verfasser hat die Gelegenheit benutzt, sich mit den Kritikern
der ersten Auflage in einer ausführlichen Einleitung auseinander-
zusetzen, die an Umfang mehr als ein Drittel des eigentlichen Werkes
beträgt. Die Auseinandersetzung gilt hauptsächlich der Stellung, die

der Verfasser gegenüber den Religionen der sogenannten Naturvölker
einnimmt. Er bestreitet aufs neue, daß das Material der 'primitiven'

Religionen einen sicheren Ausgangspunkt für die vergleichende Be-
trachtung abgeben könne, betont aber dabei nachdrücklich, welche
Wichtigkeit er anderseits diesem Material beimesse. Man wird ihm
ja darin beipflichten müssen, daß es trotz der verfeinerten Methode
und der Gewissenhaftigkeit neuerer Bestandsaufnahmen primitiver Reli-
gionen nicht ohne Bedenken wäre, eine vergleichende Religions-

wissenschaft ausschließlich auf der Grundlage jener Religionen zu er-

richten, insbesondere deswegen, weil in der Tat nicht ohne weiteres

alles Material als 'primitiv' in Anspruch genommen werden kann,
sondern einerseits mit Rückbildungen und Entartimgen, anderseits mit
fortgeschritteneren Vorstellungen zu rechnen ist. Ob nun aber die

ägyptische Religion wegen ihres Alters, ihrer Dauer, ihi-er Reinheit
und ihres Reichtums wirklich die relativ zuverlässigste Grundlasre

darstellt, wie der Verfasser meint, das wird sich nicht leicht aus-

machen lassen. Von ägyptologischer Seite ist schon beim Erscheinen
der ersten Auflage Einspruch erhoben worden ^; hier möchte ich nur
bemerken, daß der Gesichtspunkt des Alters keine unbedingte Be-
weiskraft besitzt. Denn wenn wii- auch mit den Zeugnissen der

' L.H.Jordan Comparaiive lieligion, its Origin and Outlook, Oxford 1913.
- F. B. Jevons Couiparative Beligion, Cambridge 1913; J. E. Carpenter

Comparative Beligion, London 1913.
^ R. Pettazzoni La science des religions et sa methode, Separatabdruck

aus Scientia XIII 1913, 128lf.
* George Foucart Histoire des religiotis et methode comparative, 2. Aufl.,

Paris 191-2. Vgl. die Besprechung der ersten Auflage durch K. Th. Preuß
d. Archiv XIII 1910, 399 f.

"^ Vgl. Archiv aaO.
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ägyptischen Religion chronologiscli so hoch hinaufkommen wie mit

keinem anderen Material, so kann eine so frühzeitig hochentwickelte

Kultur wie die ägyptische unter Umständen im Jahre 5000 v. Chi-,

entwicklungsgeschichtlich ein späteres Stadium darstellen als ein 'Natur-

volk' um 2000 n. Chr. Genau betrachtet gibt es eben doch wohl

keinen allein seligmachenden Ausgangspunkt, sondern im letzten Ende

werden oft die inneren Grunde zu entscheiden haben, Gründe, die

der Psychologie entnommen sein können oder auch nur dem gesunden

Menschenverstände. Und wenn auch die Meinungen vielfach hin und

her wogen mögen, eine allmähliche Übereinstimmung, die bei solchen

Dingen das wichtigste Kriterium richtiger Erkenntnis ist, wird schließ-

lich doch zustande kommen und kommt schon vielfach zustande. Daß
im übrigen genaue Kenntnis eines Volkes oder mehrerer Völker

die wichtigste Vorbedingung für erfolgreiche Vergleichung bedeutet,

hat nach anderen auch Preuß aaO. mit Recht hervorgehoben. Doch
auch wenn man gegenüber den Darlegungen Foucarts solche Vor-

behalte macht, wird man sich durch das Studium seines Buches me-

thodisch aufs stärkste gefördert fühlen, dank der scharfen, klaren,

eindringlichen Analyse, von der er in der Behandlung einzelner Teil-

gebiete höchst anregende Proben gegeben hat. Für nicht zutreffend

indessen halte ich die Zurückführung des Priestertums auf den Ge-

danken, daß sich der Mensch der Gottheit nur mit Hilfe einer Mittels-

person nahen könne (S. 285): hier scheint die ägyptologische Ein-

stellung den Horizont des Verfassers allzusehr verengt zu haben; ge-

rade die '^Naturvölker' hätten ihn zu einer richtigeren Auffassung

vom Ursprung des Priestertums führen können. Daß der Kult des

attischen Dionysos und die eleusinischen Mysterien ihre Entstehung

ägyptischen Einflüssen verdanken (S. 52), wird niemand glauben, der

die Tatsachen mit unvoreingenommenem Blicke prüft. Auf der anderen

Seite ist es erfreulich, daß für den in Wahrheit primitiven Menschen

eine Scheidung von Natürlich und Übernatürlich ebenso abgelehnt

wird (S. 230), wie das angeblich monotheistisch zu deutende höchste

Wesen nichtzivilisierter Völker (S. 321).

Ein für unsere Wissenschaft wertloses Buch hat G. E, Boxall

^

der Entwicklung von Wissenschaft und Religion gewidmet. Der

Verfasser bekennt auf S. 177 ganz freimütig, daß er keinerlei wissen-

schaftliche Kenntnis von den Dingen besitze, über die er in seinem

Werke rede. Er begnüge sich damit, seine Ideen auseinanderzusetzen,

und halte seine Hypothesen für wert, die Aufmerksamkeit der Fach-

spezialisten zu erregen. Diesen Optimismus kann ich nicht teilen.

Die Hypothesen des Verfassers auch nur zu charakterisieren, wäre

RaumVergeudung.

' G. E. Boxall L'e'volution de la science et de la religion, Paris 1911.
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Im Sinne Söderbloms (s. o.) hat der amerikanische Psychologe
J. H. Leuba die wichtigsten Probleme der allgemeinen Relio-ions-

geschichte behandelt, um nach dieser klärenden Vorbereitung an die

religiösen Fragen der Gegenwart und der Zukunft heranzutreten.^

Es wird dargelegt, wie sich der primitive Mensch zunächst unpersön-

lichen Mächten gegenübersieht, zu denen er durch die Magie ein

Verhältnis gewinnt, wie dann allmählich verschiedenartige Vor-

stellungen von persönlichen Mächten entstehen und einige von diesen

Mächten, durch besondere Umstände begünstigt, zum Rance von
Göttern aufsteigen. Auch das gegenseitige Verhältnis von Magie
und Religion wird erörtert. Nicht glücklich scheinen mir die Aus-
führungen über den Ursprung der Magie (l64ff.), sowie die prinzi-

pielle Trennung von Magie und Wissenschaft (188 f.), die in der

Urzeit doch gewiß zusammenfallen. Ganz verfehlt ist die summa-
rische Erklärung des Mythos aus spielerischen und phantasievollen

Stimmungen des Menschen, in denen er derartige Geschichten von den

Göttern erfinde wie ein Kind von seiner Puppe (204 f.), und ebenso

muß ich bezweifeln, daß die Vorstellung eines Schöpfers zu den

frühesten Gedanken der Menschheit gehöre (S. 96), zumal dieser

Schöpfergott mit jenem höchsten Wesen gleichgesetzt wird (lOOff.),

dessen primitiven Charakter Gelehrte wie G. Foucart (s. o.) mit Recht
auf das lebhafteste bestreiten. Aber die Hauptsache ist für den

Verfasser offenbar das Problem der Religion unserer Tage. Er setzt

.sich mit der modernen Theologie auseinander, die sich für ihre Lehre

von Gott vor allem auf das innere Erlebnis religiöser Menschen be-

ruft. Er erkennt die subjektiven Werte solchen Erlebens an, aber er

bestreitet der Theologie das Recht, daraus ein objektives Wissen um
Gott abzuleiten. Wissenschaftlich sei das innere Erleben Gegenstand

der Psychologie. Der Zeitgeist weist nach dem Verfasser auf eine

zukünftige ethische Menschheitsreligion (so ist wohl religio)! ofHuma-
nity zu übersetzen), als deren Hauptinhalt der Glaube an eine treibende

außermenschliche Macht (transliuman Poiver) gedacht ist, die sich in

der Menschheit fortschreitend verwirklicht. Die Möglichkeit eines

Kultes samt den für eine praktische Religion nötigen Formen und
Symbolen wird dabei durchaus in Betracht gezogen (S. 331. 335),
wenn man sich auch nichts Rechtes darunter vorstellen kann. Im
Gegenteil: was hier und in anderen neueren Werken" als Religion der

Zukunft vorausgesagt wird, ist wohl eine Ethik, aber keine Religion.

Denn von dieser bleibt nun einmal der Glaube an einen objektiv existie-

renden Gott unzertrennlich.

* J. H. Leuba A Psychological Study of Religion, its Origin. Function
and Future, New York 1912.

" Ich denke dabei insbesondere an das letzte Kapitel von Leopold
Zieglers Gestaltwandel der Götter (Berlin 1920), 467 tf.
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2 Zur russischeii Volkskunde

Von Ludwig Deubner in Freiburg i. Br.

E. W. Anitschkoff, der Verfasser des zweibändigen Werkes
über das rituelle Frühlingslied im Westen und bei den Slawen

(Petersburg 1903. 1905, vgl. d. Archiv IX 1906, 276if. 445 ff.;

Neue Jahrb. 1907 XIX 302 ff.), hat im Jahre 1914, ebenfalls in

Petersburg, einen 386 S. starken, wiederum russisch geschriebenen Band
veröffentlicht, betitelt „Das Heidentum und das alte Rußland".^
Die Hauptabsicht dieses Buches ist: ein Bild von dem Heidentum
des slawischen Südens um Kiew zu entwerfen, wie es uns speziell

in christlichen Predigten des XL und XII. Jahrhunderts, d. h. andert-

halb bis zwei Jahrhunderte nach der Christianisierung jener Gegend,

entgegentritt. Zu diesem Zwecke wird zunächst die Schichtung

jener Quellen auf das genaueste untersucht und festgestellt, daß sich

die Texte durch Einschübe allmählich beträchtlich erweitert haben,

ein Resultat, das schon früher geäußerte Meinungen bestätigt. Nach-
dem auch Zeit und Umstände der Entstehimg der benutzten Pre-

digten sowie das Milieu und die geistige Einstellung ihrer Verfasser

behandelt sind, wobei die rituellen Mahlzeiten der heidnischen Slawen
bereits ausführlich erörtert werden, geht Anitschkoff zur systemati-

scheu Untersuchung der Götter und Riten über.

Die religiösen Begehungen, von denen wir hören, sind begreif-

licherweise vor allem solche des privaten Kultes. Im Vordergrunde
der christlichen Berichte stehen die eben erwähnten Mahlzeiten, die

mit Spiel, Gesang und Belustigungen verbunden sind. Ihr Zusammen-
hang mit Opferriten ist klar. So speiste man in den Badestuben

zu Ehren der Toten. Die Badestuben wurden geheizt, damit die

Toten ein Bad nehmen könnten. Man schüttete Asche hin und
konnte aus ihrem Aussehen schließen, ob die Toten gekommen waren
oder nicht. Fleisch, Eier und Butter wurde aufgetragen und von

den anwesenden Familienmitgliedern verzehrt. Die Empfänger eines

anderen Opfermahles, Rod und Roshanizj, sind ihrem Wesen nach

unklar. Man spendet ihnen Brot, Käse und Wein (Schnaps?). Der
Verfasser vergleicht damit die aus Westeuropa bezeugten Mahlzeiten

für Feen. Auch Hochzeit und Tod geben Anlaß zu derartigen

Gastereien und sonstigen Riten bekannter Art.

* Der Band enthält zwei 'Teile'. Ein dritter ist S. 224 in Auesicht
gestellt.
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In einigen Bräuchen treten die Bedürfnisse der Landwirtschaft

hervor. So wird das Feuer unter der Getreidedarre angebetet, wo-
mit vielleicht eine sympathetische Wirkung auf die Sonnenwärme
verbunden ist. Ebenso wird an Brunnen und sonst 'am Wasser'
gebetet. Auch Opfergaben werden ins Wasser geworfen, speziell

Hühner; es kommt auch vor, daß Flüsse personifiziert und Wasser-
geister vergöttlicht werden. Wie die Feuerriten auf die Sonne, so

mögen die Wasserriten gleichzeitig auf den Regen bezogen worden
sein. Wenn an den Quellen Lichte angezündet werden, so liegt

bereits das Eindringen eines christlichen Elements vor. Selten ist

vom Baumkultus die Rede.

Von großer Bedeutung sind die Zauberer: sie heilen Kranke,

sagen die Zukunft voraus, tun Wunder und verfügen überhaupt
über ein geheimes Wissen. Sie sind von ihren Kräften selbst fest

überzeugt und halten sich für gefeit. Wie die Schamanen ver-

setzen sie sich durch Drehtänze in Ekstase.

Die heidnischen Slawen hatten außer allerhand Geistern und
Dämonen zahlreiche Götter, denen gelegentlich auch Menschen-

opfer dargebracht wurden. Ihre Bilder, die man, wie es scheint,

gerne auf Anhöhen aufstellte, wurden besonders aus Holz, zuweilen

aus Stein gefertigt. Zog man in den Krieg, so wurden die Götter

mitgenommen. Nach einer arabischen Quelle des X. Jahrhunderts

gab es an der Wolga in der Nähe einer Stadt (wahrscheinlich

Kasan) ein offenes Heiligtum, in dessen Mitte sich eine Holzsäule

mit herausgeschnittenem menschlichen Antlitz befand. Sie stellte

den Hauptgott dar. Um ihn herum standen einige andere Götzen-

bilder und hinter jedem eine Holzsäule, dies wohl die älteste Form
des Götterbildes. Die Kaufleute, die an diesen Ort kamen, pflegten

ihre Waren zu Füßen des Hauptgottes niederzulegen , der somit

als Vermittler zwischen Käufer und Verkäufer angesehen wurde.

Kam der Handel nicht zustande, so wandte man sich an die übri-

gen Götzen, denen im Fall des Gelingens Rindvieh und Schafe

geopfert wurden.

Eine besondere Stellung nahmen die beiden Götter Penin und
Woloss ein, die als Schwurgötter in Verträgen mit Byzanz auf-

treten. W6I0SS, der als Viehgott bezeichnet wird, war vielleicht

ein Gott des Reichtums und des Handels, woraus sich seine Ver-

wendung im internationalen Verkehr erklären würde. Perün ist

der Spezialgott der Großfürsten von Kiew. Es heißt aber doch

wohl die Bedeutuncr dieses Fürstengottes überschätzen, wenn man
den mit Perün identischen litauischen Gott Perkunas als eine Aus-

strahlung des Kiewer Kultes betrachtet. Zweifellos handelt es sich

um einen alten litauisch-slawischen Gott, dem es dann beschieden

war, in Kiew eine besonders hervorragende Rolle zu spielen. Den

14*



212 F. E.A. Krause

Höhepunkt erreichte seine Verehrung unter dem Großfürsten

Wladimir, der eine Holzstatue des Gottes mit silbernem Kopfe

und goldenem Schnurrbart errichtete und ihn mit einem Kranze

von geringeren Göttern umgab, die von anderen, auch nichtslawi-

schen Stämmen angebetet wurden: eine politische Maßnahme, deren

Absicht offenbar darauf gerichtet war, jene fremden Stämme, die

wahrscheinlich von den Kiewer Großfürsten unterworfen waren,

möglichst fest mit ihrem Reiche zu verbinden. In derselben Linie

liegt es, wenn Wladimir den Gott Perun auch in die Stadt Now-
gorod verpflanzte.

Es ist nicht allzuviel, was die christlichen Predigten über das

slawische Heidentum lehren. Aber die Umständlichkeit, mit der

uns der Verfasser seine Ausführungen vorträgt, findet in seinem

anerkennenswerten Wunsche, auf begrenztem Quellgebiete metho-

disch-kritisch ganze Arbeit zu tun, zum großen Teil ihre Recht-

fertigung.

3 Zum Konfuzianisclien Dogma und der chinesischen

Staatsreligion

Von F. E. A. Krause in Heidelberg

Bei der ungeheuren Fülle der chinesischen Literatur, von der

bisher nur wenige Gebiete erschöpfender bearbeitet sind, wird die

Sinologie in den meisten Fällen gezwungen sein, ihre Beiträge zu

einer Erweiterung unserer Kenntnis in monographischer Form
zu geben. Sie hat in der Regel erst die Bausteine zu liefern, mit

denen später ein Gebäude aufgeführt werden soll. Um so wert-

voller ist es, wenn uns auf diesem Felde eine zusammenfassende

und abschließende Darstellung vorgelegt wird, wie sie 0. Frankes
„Studien" ^ darstellen. Hiermit ist vom Verfasser die Geschichte

eines Problems und zugleich seine Lösung mit reichem Beweis-

material gegeben. Die eingehenden und klaren Untersuchungen

müssen der europäischen Sinologie wie der chinesischen Wissen-

schaft in gleicher Weise willkommen sein. Denn es handelt sich

hierbei nicht um die Entscheidung von Einzelfragen spezieller und

nebensächlicher Bedeutung, sondern um ein grundlegendes Problem,

von dem unser Urteil über die gesamte chinesische Literatur berührt

wird und unsere Anschauung von der Lehre des großen Meisters

^ 0. Franke Studien z. GescJi. d. Konfuzianischen Dogmas u. d. chines.

Staatsreligion. Hamburgische Universität, Abhandl. aus dem Gebiet der

Auslandskunde Bd. I 1920. [Da unser Mitarbeiter 0. Franke keine Selbst-

anzeige schreiben wollte, übernahm Priv.-Doz. Dr. Krause-Heidelberg die

Anzeige des Werkes. W.]
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Konfuzius neues Licht erhält. Das Interesse an diesem mit echt
deutschem Gelehrtenfleiß und weitgehendster Verwendung alles er-

reichbaren Materials gearbeiteten Buche wird weit über den engen
Kreis der Fachgelehrten hinausgehen. Wegen der Wichtigkeit der

behandelten Fragen, die nicht nur auf die Textgeschichte eines

klassischen Werkes der chinesischen Literatur, sondern auf eine

Berichtigung der Auffassung des Konfuzianischen Dogmas hinaus-

laufen, mag eine kurze Wiedergabe seines Gedankenganges zur

Orientierung erwünscht sein.

Das Problem, das uns das Ch'un-ch'iu, das einzige von Kon-
fuzius' eigner Hand herrührende Werk, bietet, liegt in dem offen-

baren Mißverhältnis zwischen dem hohen Ansehen, in dem es bei

den Chinesen immer stand, und dem dürftigen Texte, der uns über-

liefert ist. Die Sätze dieses klassischen Buches sind nur kümmer-
liche Brocken, die wie Überschriften von Kapiteln wirken, und es

fällt schwer zu glauben, wie sie das überschwengliche Lob bei

Mengtse (lib. III Ji, cap. 9) verdienen können. Als Problem ist

dieser Widerspruch sowohl bei den Chinesen als bei den euro-

päischen Sinologen empfunden worden. Er ließ sich nur aus der

Welt schaffen entweder durch die Annahme, daß dieser Text in

seiner uns überlieferten Gestalt gar nicht das Werk des großen
Meisters darstellt, oder unter der Voraussetzung, daß seine mageren
Sätze in besonderer Weise ausgelegt werden müssen, wodurch sie

eine tiefere Bedeutung erhalten.

Franke führt zunächst die Lösungsversuche der europä-
ischen Sinologen an. Diese sind sämtlich der Frage nicht gerecht

geworden. Einzig die geistvolle und kühne Vermutung, die W.Grube
in seiner „Geschichte der chinesischen Literatur" (S. 68— 76) ge-

geben hat, könnte als eine „Lösung" betrachtet werden, aber sie

erweist sich bei strenger Prüfung doch als eine geistreiche und
unbewiesene Hypothese. Denn die Echtheit des Ch'un-ch'iu als

Werk des Konfuzius kann nicht wohl mit Erfolg bestritten werden.

Den anderen Weg, eine besondere Art der Auslegung des Textes

zu suchen, hat J. Legge, der sich am ausführlichsten mit dem
Gegenstand befaßte (Prolegomena zu „Chinese Classics'\ vol. V),

verhindert durch seinen einseitigen Standpunkt als christlicher

Missionar, als unmöglich aufgegeben. Seine überragende Autorität

hat spätere Sinologen von der richtigen Würdigung des Problems

abgehalten.

Demgegenüber ist nun vor allem zu untersuchen, welche Stellung

die chinesischen Gelehrten zu diesem Werke des Konfuzius ein-

genommen haben.

Man hat in China zumeist an der hohen Bedeutung des Ch'un-ch"iu

festgehalten und ihm einen großen Wert zugeschrieben, der das un-
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verhältnismäßige Lob des Mengtse rechtfertige. Denn man sah in

den kurzen Aufzeichnungen eben nicht ein Geschichtsbuch, sondern

eine Sammlung geschichtlicher Belege für das kanonische Staats-

recht. Bei richtiger Deutung des Textes zeige sich, wie Konfuzius

hiermit Entscheidungen von höchster Wichtigkeit gegeben habe, wie

Lob und Tadel bei ihm Urteile der Staatskunst bedeuten.

Hierfür werden sieben Autoritäten angeführt, vom IV. Jahrhundert

ante bis zum XI. post, die alle im Banne der alten klassischen

Überlieferung gestanden. Wang An-shih, der große Umstürzer

der Sung-Zeit, hat dann neben seinen umwälzenden sozialen und

ökonomischen Reformen auch eine Neuordnung des Konfuzianischen

Kanons vorgenommen und hierbei das Ch'un-ch'iu gestrichen. Gegen-

über dieser Ächtung des Werkes hat Hu An-kuo im XII. Jahrhundert

sein Ansehen wieder hergestellt, seine Wiederaufnahme im Kanon

durchgesetzt und einen neuen Kommentar dazu verfaßt, in dem er

die bestehenden Gegensätze zu vermitteln suchte. Der bsrühmte

Chu Hsi aber verwarf den Standpunkt des Hu An-kuo, ohne zu

der strittigen Frage selbst bestimmte Stellung zu nehmen. Er hat

daher zum Ch'un-ch'iu nicht, wie zu den übrigen klassischen und

kanonischen Werken einen eignen Kommentar verfaßt, so daß der-

jenige des Hu An-kuo für die Folgezeit maßgebend blieb. Ma Tuan-
lin (zu Ende des XIII. Jahrh.) bezeichnet in seiner Enzyklopädie

das Ch'un-ch'iu geradezu als eine Fälschung späterer Zeit. Das

Originalwerk des Konfuzius sei verloren, der heutige Text nach-

träglich zusammengestellt worden. Er gibt hiermit zwar eine voll-

ständige Lösung des Problems, die andere schuldig blieben, aber seine

Beweise für den späteren Ursprung des Textes sind gegenüber der

allgemeinen Überlieferung nicht ausreichend, sein Standpunkt also

nicht haltbar. So blieb auch während der späteren Dj^nastien die

Frage ungelöst, in der offiziellen Scholastik der Mandschu - Zeit

ging man mit leeren Phrasen darüber hinweg. Das Problem war

in China selbst vergessen, ebenso wie es von den europäischen

Sinologen aufgegeben war.

Erst mit den politischen Reformbestrebungen der neuesten Zeit

wurde durch K'ang Yu-wei die Frage der Textüberlieferung

wieder aufgenommen. Dieser erklärte, daß die Neuordnung des

Kanons in der HanZeit durch Liu Hsin erfolgt sei und dieser,

um den politischen Zwecken des Usurpators Wang Mang zu dienen,

die alten Texte verändert und gefälscht habe. Auf der „neuen

Wissenschaft" des Liu Hsin aber hätten dann die berühmten Kom-
mentatoren weitergebaut. Der Stoff, der in der Überlieferung fort-

lebte, und den die Gelehrten der Sung-Zeit zum orthodoxen System

ausgestalteten, sei also nicht das reine Werk des Konfuzius gewesen,

sondern die tendenziös gefälschten Texte des Liu Hsin. Das Ch'un-
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ch'iu wird für K'ang Yu wei die Hauptquelle, aus der er seine Re-

formen und neuen Theorien vom Staat rechtfertigen will durch Be-

rufunsr auf das Altertum und Konfuzius in einer neuen Ausleguncr,

die im schärfsten Gegensatze steht zur orthodoxen Lehre Chu Hsi's.

Für die Behandlung des Problems selbst untersucht nun Franke

vor allem die Stellen bei Sze-ma Ch'ien, welche die einzigen zu-

verlässigen Angaben über die Entstehung des Ch'un-ch'iu in der

chinesischen Literatur bilden. Die Aufzeichnungen der amtlichen

Chronisten sollten von alters her zugleich eine Kritik des Fürsten

und seiner Regierung darstellen. Nachdem aber Kaiser Li (878 — 826)
jede Kritik im Reiche verboten hatte, entstand eine Anzahl privater

Annalenwerke, in denen der Tadel sich versteckt halten mußte,

damit der Verfasser sich nicht dem Zorne der Fürsten aussetzte.

Hierzu gehörte auch das Ch'un-ch'iu des Konfuzius, das in seiner

äußeren Gestalt eine knappe und trockne Chronik des Staates Lu
von 722 bis 481 darstellt, wofür die Aufzeichnungen im Staats-

archiv die Unterlage boten. Dazu erteilte der Meister seinen Schülern

mündlich die Anweisung, mit welchen Worten und Redewendungen

versteckter Tadel oder Lob ausgedrückt werden sollte, was der Un-

eingeweihte dem harmlos scheinenden Texte nicht ansehen konnte.

So gab Konfuzius seinem Werke äußerlich eine unverdächtige und

unangreifbare Form. Er schien darin lediglich einfache historische

Tatsachen zu melden, ohne eine Spur von Kritik. Zur Auslegung

des Textes war eine feste Terminologie nötig, nach der jeder Satz

zu verstehen war. An die kurzen schriftlichen Formeln des

Ch'un-ch'iu knüpfte sich also eine ausführliche mündliche Geheim-
lehre. Daß Konfuzius mit diesem Werk kunstvoll versteckter Kritik

seinen beabsichtigten Zweck erreichte, dafür spricht die hohe Be-

wunderung, die es in den ersten Jahrhunderten nach seinem Tode

besaß. Die Voraussetzung für die hohe Wertschätzung des Ch'un-

ch'iu war natürlich, daß damals die Art der Auslegung weiteren

Kreisen bekannt war. Mit den leeren Formeln muß deren münd-
lich gegebene Erklärung also in der Weiterüberlieferung stets ver-

bunden gewesen sein. Mit der Zeit aber verblaßten die Tatsachen,

an die Konfuzius seine Lehren angeknüpft hatte, so daß sie den

Lebenden nicht mehr unmittelbar bewußt waren; das rechte Ver-

ständnis für den mit den Formeln ausgedrückten tieferen Sinn ging

verloren, so daß spätere Jahrhunderte zwar das Ch'un-ch'iu lobten,

wdil dies eine orthodoxe Tradition so forderte, die beabsichtigten

Werturteile aber nicht mehr in ihrer wahren Bedeutung begriffen.

So konnte es dahin kommen, daß Wang An-shih das Werk aus

dem Kanon strich und Ma Tuan-lin es als Fälschung erklärte, daß

selbst der unfehlbare Chu Hsi in Verlegenheit geriet, wie er es in

Söin kritisches Svstem einreihen sollte.
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Wie selbst die chinesisclie Gelehrtenwelt an dem Werke des Kon-

fuzius irre wurde, weil die darin ausgedrückten Moralgrundsätze

späteren Zeiten nicht mehr verständlich waren, so mußten die euro-

päischen Sinologen es mißverstehen, weil sie nur den im schrift-

lichen Text erhaltenen formelhaften Teil sahen, die daran geknüpfte

mündliche Überlieferung der Auslegung aber nicht kannten. Sie

sahen im Ch'un-ch'iu nur eine Aufzeichnung der Geschichte des

Staates Lu. Als Gesehichtswerk angesehen und mit anderen

verglichen freilich mußte es als ein klägliches Machwerk erscheinen,

und das Lob bei Mengtse und anderen mußte als ungerechtfertigt

in Erstaunen setzen. Konfuzius aber hat darin kein Geschichtswerk

geben wollen, sondern ein Lehrbuch der Staatsethik, dessen

wesentlichen Lihalt er wegen der Gefährlichkeit offener Kritik

mündlich mitteilte. Damit löst sich das Problem, das in dem Miß-

verhältnis von Form und Bedeutung beim Ch'un-ch'iu liegt.

Verwirrend für eine klare Erkenntnis vom Wesen des Ch'un-ch'iu

bei den späteren Jahrhunderten in China hat besonders auch die

Verschiedenartigkeit der drei Hauptkommentare gewirkt, die in

den klassischen Kanon aufgenommen wurden. Von diesen ist das

Tso-chuan ein wirkliches Geschichtswerk in zusammenhängender

Darstellung der Ereignisse. Es gibt die Kenntnis des historischen

Zusammenhanges für die kurzen und uüverbundenen Formeln im

Ch'un-ch'iu. Daher ist das Tso-chuan eine Geschichtsquelle ersten

Ranges, auf der unsere Kenntnis von den Ereignissen der späteren

Chou-Zeit fast ausschließlich beruht. Die Kommentare des Kung-
yang und Ku-liang dagegen geben nur die Erklärung der Formeln

des Ch'un-ch'iu und stellen die Rechtsentscheidungen fest, die Kon-

fuzius damit geben wollte. Bei einer Auffassung des Ch'un-ch'iu

als Geschichtswerk muß das Tso-chuan gegenüber den Erklärungen

des Kung-yang und Ku-liang an Wichtigkeit gewinnen. Dies ist

auch bei der Entwicklung des orthodoxen Literatentums in China

der Fall gewesen, so daß das Tso-chuan die beiden anderen Kom-
mentare und sogar das Ch'un-ch'iu selbst in ihrer Bedeutung in

Schatten stellte. Behält man dagegen im Auge, was Konfuzius

mit seinem Werke wirklich beabsichtigte, so erhält man die Über-

zeugung, daß das Tso-chuan überhaupt kein Kommentar zum

Ch'un-ch'iu sein kann, daß vielmehr Kung-yang und Ku-liang das

mündlich überlieferte System der Erklärung der Formeln, worin

die eigentliche Lehre des Meisters bestand, wiedergegeben haben.

Als nach der durch die Bücherverbrennung eutstandenen Ver-

wirrung im altchinesischen Literaturgut die Kaiser der Han-Dynastie

die Sammlung aller noch erhaltenen Texte anordneten, wurden sie

durch Liu Hsin zugleich neu redigiert und ihnen die Gestalt ge-

geben, in der sie der Nachwelt überliefert wurden. Hierbei wurde
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er von politischer Tendenz beeinflußt, und seine Beziehung zum
Usurpator Wang Mang bewog ihn zu zahlreichen Änderungen
und Fälschungen. Bei seiner Behandlung des Ch'un-ch'iu be-

sonders mußte ihm, im Hinblick auf die um-echtmäßige Thron-
besteigung seines Gebieters, daran gelegen sein, die mündlich über-

lieferte Auslegung der Formeln zu unterdrücken. Zu diesem Zweck
wurden die Kommentare des Kung-jang und Ku-liang von ihm aus

dem Kanon entfernt, an deren Stelle aber ein bis dahin unbekanntes,

angeblich neuaufgefundenes Werk gesetzt, das Tso-chuan. Sein an-

geblicher Verfasser Tso Ch'iu-ming erweist sich als eine Erfindung
Liu Hsin's gegenüber den älteren Quellenwerken. Das Tso-chuan
war ein selbständiges Annalenwerk, ursprünglich in rein historischem

Sinne verfaßt und ohne Bezug auf das Ch'un-ch'iu des Konfuzius.

Durch besondere Anordnung des Textes brachte es Liu Hsin iu

Beziehung zu den Sätzen des Konfuzius und gab es als deren

historische Erklärung aus, so daß es nun als Kommentar an Stelle

der beiden echten des Kung-yang und Ku-liang gelten konnte.

Durch die späteren von Liu Hsin abhängigen Kommentatoren
wurde dann das Ansehen des Tso-chuan gefördert, und seitdem

besteht in der Literaturgeschichte Chinas die durch jene bewußte
Fälschung veranlaßte Verwirrung der Anschauungen vom Wesen
des Ch'un-ch'iu, das nun in erster Linie für ein Gesehichts-
werk galt.

In Wahrheit aber sind die Werke des Kung-yang und Ku-liang

als die echten Kommentare zum Ch'un-ch'iu anzusehen, welche dessen

wahre Bedeutung überlieferten. Der Hauptträger dieser Auffassung

unter den Restauratoren der älteren Hau -Zeit vor Liu Hsin war
Tung Chung-shu, der etwa 170—90 a}ife lebte. In seinem

Werke, den Ch'un - ch'iu - fan-lu, spiegelt sich also noch ungetrübt

die reine Lehre des Konfuzius nach der reinen Überlieferung des

Kung-yang, wie sie vor der tendenziösen Umwandlung durch Liu
Hsin bestand. Während alle späteren orthodoxen Gelehrten und
namentlich die Dogmatiker der Sung-Zeit auf Liu Hsin basieren,

gibt uns Tung Chung-shu noch das unverfälschte alte Bild. Sein

Werk wird uns also die beste Quelle sein, aus der wir die Ge-

danken des Meisters kennen lernen können. Daher unterzieht nun
Franke im zweiten Teil seines Buches das Lehrsystem des

Tung Chung-shu nach den Ch'un-ch'iu-fan-lu einer ein-

gehenden Untersuchung, beweist daraus die vorher abgeleiteten

Schlußfolgerungen und entwickelt ein ausführliches Bild der Kon-

fuzianischen Dogmen. Das Ergebnis weicht in wesentlichen Funkten

ab von der Prägung, die das Lehrgebäude des Konfuzius bei den

orthodoxen Vertretern gefunden hat, die eben von Liu Hsin ab-

hängig waren. Franke gibt eine ausführliche Würdigung der Per-
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sönliclikeit des Tung Chung-shu und seiner mit den Jahrhunderten

wechselnden Stellung in der chinesischen Literatur, sowie der Ver-

bindung seines Standpunktes mit den Bestrebungen der Reformer

jüngster Zeit. Er läßt eine eingehende Textgeschichte des Ch'un-

ch'iu-fan-lu folgen und stellt nach dessen Inhalt das Lehrsystem

des Tang Chung-shu als Spiegel der echten Meinungen des Meisters

Konfuzius dar. Es wird die Art der Ausdeutung der knappen

Formeln des Ch'un-ch'iu an Beispielen erläutert, die von Tung ver-

tretenen metaphysischen, ethischen, staatsrechtlichen und religiösen

Grundsätze erörtert und schließlich als Beispiel für Form und In-

halt von Tung Chung-shu's Werk der dritte Abschnitt des Ch'un-

ch'iu-fan-lu in Übersetzung wiedergegeben.

Auf diese umfangreichen, mit zahlreichen wertvollen Exkursen

versehenen Untersuchungen Frankes im einzelnen näher einzugehen,

liegt außerhalb des Rahmens einer Besprechung; es muß genügen,

auf die Wichtigkeit des Problems, die Hauptgedanken seiner Be-

handlung, die Art seiner Lösung und die hierfür gegebene Beweis-

führung hinzuweisen. Der Leser wird in den Ausführungen des

Buches nach dem hier angedeuteten Faden eine Fülle wissenswerter

Fragen aus allen Zweigen des von den Anschauungen des ursprüng-

lichen Konfuzianischen Dogmas umschlossenen chinesischen Geistes-

lebens finden. Der Sinologe insbesondere wird aus den „Studien"

reiches Material entnehmen, für dessen mühevolle und sorgsame

Bearbeitung er dem Verfasser den wärmsten Dank wissen muß.



III Mitteilungen und Hinweise

Der liundsköpfige Dämon der Unterwelt

In der Theol. Quartalschrift 94 (1912) 598 hat Zimmermann über

den hundsköpfigen Dämon der Unterwelt folgende Erklärung gegeben:

„In den koptischen Akten des Apa Lacaron redet ein Dämon diesen

an : 'Ich bin der Kynokephalos (Hundskopf) in meiner Gestalt (Form)'.

Offenbar handelt es sich hier um die Spur einer altägyptischen

Glaubensvorstellung. "Wir haben es hier entweder mit dem hunds-

köpfigen Totengott Anubis, der im Jenseits in mehrfacher Beziehung

eine Rolle spielt, zu tun, oder mit dem heiligen Hundskopfaffeu,

dem Hüter der Gerichts wage, oder endlich mit dem Sonnengott Rä,

der in der zehnten Stunde seiner Himmelfahrt die Gestalt des Kyno-

kephalos annimmt (Großer Zauberpap. Paris. Z. 1686 Wessely).

Eine starke Stütze hierfür bietet auch der Umstand, daß die früh-

christliche Zeit die Götter der heidnischen Völker nach Ausweis

zahlreicher Zeugnisse (vgl. Zimmermann, Die ägypt. Rel. nach der

Darstellung d. Kirchenschriftsteller u. d, ägypt. Denkmäler, Studien

z. Gesch. u. Kultur d. Altertums hrsg. von Drerup, Grimm u. Kirsch

V, Heft 5. 6, 18) in die Schar der Dämonen eingereiht hat und

sie nicht etwa, wie wir von unserem modernen Standpunkt leicht

meinen könnten, als überhaupt nicht existierende Wesen, als „Nichtse"

aufgefaßt hat." An dieser Ableitung ist nur richtig, daß wir es bei

dem hundsköpfigen Dämon in der Tat mit einer altägyptischen Vor-

stellung zu tun haben, falsch aber ist die Zuräckführung auf Anubis

oder den Hundskopfaffen oder Rä.

Die Stelle über den Apa Lacaron lautet im Zusammenhang^:

Alia insuper mulier, carcerc inclusa, hahehat äaemoncm. Deiccit eavi

daemon, et clamavit dicens: „Bogo te, S.Apa Lacaron, vc nir crucies,

sponte exiho ah ca. Ego atitem cynoccph alus sum in forma mea:

ecce quidem XIV annis sum in hac mulierc, quae est mihi mansio

mea^ sed exiho nunc äh ea
"

Daß Dämonen in Hundegestalt (nicht als Hundsköpfe) erscheinen

oder Menschen besessen machen, ist öfters überliefert. So erzählen

die Apophtcgmata Patrum-: ''Eksyov tt^qI rov 'Aßßä 'Ia)cr;> rf;?

• Corpus Scriptorum Christian. Orient.: Script. Coptici. Ser. 111 1. 1, Acta

Martyram I (Paria-Leipzig 1908), 14; kopt. Text p. 7.

- Migne ratrol Graec. 65, 231.
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IlavSQdo^ Ott ^ilXovTog avrov rsXsvräv, y,u&rj(iEV(ov ye^övrcov, ngoö^av

7t()6? Tijv ^vqCÖu, lUs zbv öiäßoXov y.a&rj^Evoi' tt^o? ry ^vqlÖc' Kai

(pcovrjöag rä fiad-rjx'^ uvtov, eleye' Qeqs t-iiv Qaßöov' vo^u^si ya^

ovTog ÖTi iyrjQaöa, nal ovk exi övva^at TtQog avrov. kuI ag Karioys

Tr}v QÜßöcv, eUov Ol yeQOVTSg ort iydXaösv iavrbv wg xucov 6ia t^?

O'VQLÖog, wxL acpavrig iyivero. Hier macht sich also der Teufel als

Hund davon. Ähnlich fahrt er nach dem Evangelium Infantiae

Arabicum als Dämon der Besessenheit aus Judas aus \ Extemplo

cxivit ex puero illo satanas fwjiens, cani rahido similis. Hie autem

puer, qui lesum percussit et ex quo satanas forma canis exivit, erat

ludas Ischariotes, qui illum ludaeis prodidit. Indessen sind in Illu-

strationen zu dem apokiyphen Herrnleben in mesopotamischen Feder-

zeichnungen vom Jahre 1299 die Dämonen, die nach dem gleichen

Evangelium c. 11 ^ aus dem Sohne des Priesters ausfahren (tum

daemones corvorum ac serpentium figura fugientes ex ore eius exire

coeperunt), über dem Knaben in Gestalt zweier ineinander verschlun-

genen Vogelleiber und hinter ihm in Gestalt eines Hundskopfes

dargestellt.'

Auch in der Passio Bartholomaei zeigt ein Engel dem Apostel

einen Dämon^: cog Al&iona ^avqov^ log ij aößolrj '
n^oöconov o^v

aa^ansQ Kvvog, enavoyivsiog^ tQ^xag '^fOiv ayqi noÖ&v, ocpd'aXfioi

nvQOcLdslg, anLv&f/Qag i^SQio^iivug ir, xov crofiarog avrov, i'icov nrsQa

u'Kav&66ri Kad-ccTiSQ vaxQC^, y.al rjv Tt^oaSeösfiovog rag ^«Ipag aXvöeai.

TCVQLvaig^ iö^vQ&g Karsyo^ievog.

Aber alle diese Stellen lassen über die Herkunft der Yorstellung

nichts Näheres erkennen. Etwas weiter führt folgende Betrachtung.

Im Leben des Apollonius von Tyana erzählt Philostratus (IV 10),

daß eines Tages in Ephesus eine Pest wütete, der durch den Thauma-

turgen ein Ende gemacht wurde, indem er den Pestdämon, der zu-

erst die Gestalt eines schmutzigen Greises angenommen hatte, steinigen

ließ, wg d'ay.QoßoXiöfiä) rtvEg in avrü iyQriGavro Kai yara^VHv

doK&v ävißXs'ipev a&QOOv, TTVQÖg rs (isarbv rovg ocp&aX^ovg k'dsL^s,

^vi/fjxav OL ^EcpiaiOL rov öut^iovog Kai Kad'EXi&coGav ovrcog avröv, (og

KioXovbv Xi'&cov TtaQL avrbv yioöaa&ai. öiaXiTtcbv S'oXlyov hiXtvCiv

acpiXiiv rovg Xi&ovg, Kai t6 &i]QLOV, 6 aittKrövaai, yv&vai. yvfivo)-

&ivxog ovv rov ßeßXTjad-at. ÖOKOvvrog, 6 ^lev ijcpaviaro, kv(ov öe rb

j«.£v tlöog o^oiog rö sk MoXorr&v, ^iyed'og Ss Karu xbv fi£-

yiörov Xiovra ^wrergi^iiivog (ücp%r\ vnb r&v Xi%(av kuX naqanrvtov

acpQOv ioGnsQ ol Xvrr&vreg. rb fiev öi} xov 'AnorQOTcaCov iöog (ßari. d'

* c 35 vgl Tischendorf Evangelia apocrypha*. Leipzig 1876, 200.

* A. a. 0. 186. » Haumstark im Orient Christianus N, S. I (1911), 255.

* Lipsins-Bonnet Acta aposiol. apocr. II, 1, 146.
* Über diese Vorstellurg anderwärts mehr. Im lat. Text steht: ingens

Acgyptius.
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'HgaKki^g) l'ÖQvrat nsQL xo '/pQLOv, iv co x6 cpdaiia ißXrjd'r]. Dämonische
Hunde vertiieb man mit Steinen.^ Am Feste 'Aqvlq in Argos schlug

man alle Hunde tot, denen man begegnete; diese Gewohnheit war
nicht ohne Zusammenhang mit dem Hundsstern." und in jonischen

Städten steinigte man oder verbrannte am Feste der Thargelien zur

Reinigung der Städte von pestartigen Krankheiten und Seuchen die

sogenannten cpccQfiaKoi, bettelarme, heruntergekommene Leute"*, eine

Sitte, die mit der Erzählung des Philostratus in Verbindung gesetzt

werden muß und sie erklärt.

Der Sirius heißt letalis, pestifer, protervus, insanus, weil die Hunds-

tage die Ausbreitung der Seuchen begünstigen.* Plinius zeigt uns,

warum damit gerade die Hunde in Beziehimg gesetzt werden^:

canes quidem toto eo spatio maxime in rahiem agi non est duhium

und rabies canum Sirio ardente homini pestifera; es entsteht die

siriasis. So schließt denn Gruppe": „Der nach antikem Wahn Hitze

und Pest bringende Stern ist wahrscheinlich deshalb ein Hundsstern

geworden, weil man Dürre und Seuchen als die Wirkung himds-

ähnlicher Dämonen betrachtete."

Nun hat Röscher zu der von Apollonius berichteten Geschichte

eine interessante Parallele aus Jacobus ToUius ' beigebracht: Petro

Massalianorum sive Lucopetrianorum (qui et PJmndaitae et Bogomili

didij haereseos^ antesignano qui se ipsum Christum appellavit et post

obitum resurrecturum promisit eaque propter Lticopetrus (kvKOTtexQog)

cognominatus fuif, quod, cum siimmo iure oh infinitas impostusas

lajndatus ohriitus esset, pessimis symmystis eins, qui ahominabilis

huius cadaveri eam, quam post triduum i2}sis pollicitus fuerat, rc-

surredionem expedantes assidebant, malus dacmon lupi specie acervo

lapidum egredi visus sit, anathema! Handgreiflich ist zunächst, daß

diese Erzählung auf eine künstliche Etymologie dos Xamens Lyko-

petros zurückgeht, was aber natürlich die Legende noch nicht er-

klärt. Die Steinigung des Sektenhauptes und seine Erscheinung aus

dem Steinhaufen in Wolfsgestalt weisen deutlich auf Philostrats

Apolloniuslegende hin, wobei man sich an dem Wechsel von Hund
und Wolf nicht stoßen darf. Der ägyptische Gott Anubis oder

Wep-wawet gilt dem Spötter Lucian als „bellender Hund"'^: 6v de,

öi KvvoTiQOßaTte Kul aivöoßiv ißraXfiSve Aiyvnxu, xiq £(, co ßeXxiGxe,

* Röscher Ephialtes 38.
' S.mppe Die Mysterieninschrift zu Ändania 261.
» Rohde Psyche^ 367, 4.

* G. GunderD^" stellarum appellatione RGW III (1907), 132 [40J.
" Eist. nat. II, 107. VIII, 1.52. XXII, 59 vgl. Gundel a.a.O. 133 [41].

" Griech. Mythol. u. Kel.-Gesdi. 803.
^ Insignia Itineraria, quibus continentur antiquitates sacrae. 1696, 115.

* Über diese vgl. flaucks Real-Encyd. XTII, 757 tf.

® Lucian Condl. deor. 1 0.
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i; Ti&g tt^LOig O'fös dvai lUaxrtov;, während seine Hauptkultusstätte

Siüt ylvy.onoXig genannt wurde.^ Den Nähr el-Keleb, Hundsfluß,

der sich nicht weit von Beirut ins Meer ergießt, nannten die Griechen

ylvKog, Wolfsfluß', und unter den Sternbildern kannte man einen

»vvoTiQÖawTiog oder auch XvKonQoaaTiog ro^svir[g.'^ Wolf und Hund
wechseln also miteinander die Rolle.

Eine weitere Parallele ist Röscher entgangen. Die Akten des

Nereus und Achilleus erzählen in der auf die Petrusakten zurück-

gehenden Einschaltung, daß Simon Magus, als es ihm nicht ge-

lungen war, den Sohn der Witwe vom Tode zu erwecken, und der

Apostel ihn überwunden hatte, sich in einen Hundskopf verwandelt

habe^: Simon vero transftgurav'd se in caput caninum, et coepit

fugerc. Populus autem tenuit eum: et dum vellcnt eum in ignem

mittere, misit se Petrus in medium, et liberavit eum dicens: Magister

noster Jioc nos docuit, ut pro malis bona reddamus (im griech. Text:

6 8\ Eliiav ^sxaiiOQcpcoaag eccvzbv slg KSq)aXiiv Kvvog ijQ^azo cpivyuv.

OL ovv öyloi Kqaxrfiavzig avzbv ißovXTj&t]aav slg tvvq i^ßdXcct y.zX.),

worauf die bekannte Geschichte von dem Hund folgt, den Petrus

mit dem Kreuzeszeichen gezähmt hat und der dem Simon die Kleider

vom Leibe riß. Auch hier erscheint der Erzketzer in Hundegestalt

(als Hundskopf) und soll verbrannt werden ^, was freilich um des

Gebotes Jesu willen nicht geschieht, da Petrus ihn rettet. In der

Verwandlung soll sich offenbar die dämonische Natur Simons ent-

hüllen wie bei dem Bettler in Ephesus und bei Lykopetros. Man
fragt sich nur, warum die Vorstellimg gerade auf Sektenhäupter

übertragen wurde, für die im Grunde doch auch ein öai^ovi^ofisvog

oder olsessus genügt hätte.

Die Übertragung des Bildes vom Hund als dem Pestdämon auf

die Häretiker hat vermutlich seinen Grund im Vergleich der Härese

mit der Pest. In der Apostelgeschichte wird Paulus 24, 4 von

seinen Gegnern eine Pest genannt: avQOvzeg yuQ zbv uvSqu zovzov

Xoi^bv y.ai mvovuzu ßzuosig nüGiv zoig lovdaloig xtA., und Tertul-

lian sagt^, die „Hundstagsluft habe vom Pontus her Marcion aus-

gedünstet": Anno XV. Tiberii Christus lesus de coelo manare digtia-

tus est, Spiritus salutaris Marcionis. [salutisj qui ita voluii quoto

^ Baedeker Ägypten 1897, 203.
' Baedeker Falüstina und Syrien 1891, 291. » Bell Sphaera 18. 47.
• Acta Sunctorum Mai III, lU, c. III, 12. Griech. Text in Texte und

Untersuchungen XI, 12.

' Die Paanio apostol. Fetri et Fault, Pseudo-Hegefcipp und die eyiische

Lehre des Simon Kephas in Rom haben dafür die Steinigung, vgl. Hennecke
Handbuch zu den Neutest. Apokryphen 4Gü.

" Tertullian Adv. Marc. I, 19. Man denke auch an den Satanas, cani

rabido similis im Ev. it f. aiab.
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quideni anno Änfonini maioris de Ponto suo exliälaverii aura cani-

cularis, non curavi investigare. de quo tarnen consiat etc. Das Bild wird

also von der pestschwangeren Zeit der Hundstage, deren Ursache

in dem hundsköpfig gedachten Hundssterndämon gesucht wurde, her-

genommen sein.

Damit ist eine Linie im Stammbaum der hundsköpfigen Dämonen
gezogen, die auf Zusammenhänge mit den Hundstagen hindeutet.

Es sei auch noch auf Kerberos, den Unterweltshund, und Skylla, die

in Hundegestalt nach Vergil vor dem Tor des Hades ^ sitzt, verwiesen.

Eine zweite Linie zeigt uns die Pistis Sophia^, in der mehrfach

von dem ,, Hundsgesicht", seinem Feuer, seinen Gerichten, den

Feuerströmen, den Pech- und Feuerkleidern des „Hundsgesichts"

die Rede ist. Ob dieser Dämon dem „Hundsgesicht" im „großen

Drachen" verwandt ist? Von diesem heißt es^: „Die äußere Finster-

nis ist ein großer Drache, dessen Schwanz in seinem Maule ist,

indem er außerhalb der ganzen Welt ist und die ganze Welt um-

gibt; es gibt eine Menge von Gerichtsorten in ihm, indem er aus

12 sehr harten Strafgemächern besteht". Über die Strafgemächer

sind als Archonten der Reihe nach gesetzt: Krokodil, Katze, Hunds-
gesicht, Schlange, schwarzer Stier, Eber, Bär, Greif, Basilisk, eine

Menge siebenköpfiger Drachen , eine Menge siebenköpfiger Katzen,

eine Menge siebenköpfiger Hunde. Sie entsprechen, mit einigen Ab-

weichungen, die aber den Zusammenhang nicht zu verdunkeln ver-

mögen, den 12 Stunden göttern*, die im Pap. mag. Paris, 15? Stf.

aufgezählt werden: ai'lovQog.i kvcov, (xpig., y.uv&aQogy ovo?, Äitav,

rQocyog, rai'Qog, ^^Qo^^i KVUOKicpaXog., ißig, 'Aooy.öSeikog, wo es auch

1637 f. heißt: ah si 6 (liyug ocpig {]yov\.uvog xomoiv xCov -O'iör, 6

TTjv aqi'iiv T^g AiyvTtrov l'xcav xal xi]v reXivTrjv t^g oXi^g OiKov(i£vr(g^

6 iv rw wueavä oyevcov ipoc (pvov&i viv&tiQ' 6v sl o Kccd" i]^iQav

xaTßqpttVJjj yivoiicvog Kai övvoou iv tw ßoooXlßcc toü ovQavov xtA.

Der Psoi oder Schai ist Agathodämon „der Gott der Götter", der

die Welt als Schlange umfaßt, die Sonne. Im koptischen Text ist

die Sonnenbahn Strafort geworden, wie auch in den Acta TJwmae^

der Teufel sich nennt: 6vyyivi]g öi ei^ii I'ahvov rov f^coö'fi' roü

a'Asavov ovtoj, oö ?) ovqa l'yKeixai reo löiw axö^axi. Es wird nun

von dem Archonten in der dritten Kammer gesagt: „'ein Hunds-

gesicht'; dies ist sein authentisches Gesicht, und man nennt ihn an

ihrem Ort Archaroch."

* Radermacher Das Jenseits im Mythus d. Hellenen 106. Bhtin. Mus.

60 (190.5), 588.
- Vgl. C. Schmidt Koptisch- gnostische Schriften I, 165£F.

' Ed. Schwartze ol9ff.
* Boll Sphaera '2y5tf. Keitzensteiu Foiitnuulres 257 ff.

" Lipsius- Bonnet Acta apottol. apocr. 11, 2, IHK
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Deutlicher ist eine andere Stelle, die in der Vision des Sisinnios,

in einem koptischen Text, uns erhalten ist': „(der Heilige schildert)

es kam zu mir ein Mann, ein Stratelat, sehr stark, und mit ihm

wandelte eine andere Macht, gewaltig häßlich, fürchterlich in ihrer

Form, so daß, wenn du sie anschautest, du deine Hand dem Tode

ließest aus Turcht vor ihr, und sie bleckte die Zähne wider mich,

so daß ich sprach: ^Sie will meinen Leib fressen.' Ihr Antlitz

aber und ihr Haupt glichen dem einesHundes, ihrLeib aber

und ihre Hände und Füße glichen denen eines Menschen.''

Die drei kommen dann zu einem großen Feuerstrom, dem aber

Sisinnios endlich entgeht, wie er auch vor dem Hundskopf gerettet

wird, der ihn fressen wollte. Das Ganze ist eine Hadesvision, die

völlig auf altägyptischen Vorstellungen beruht; der Feuerstrom, dem

man in koptischen Texten oft begegnet, und der menschenfressende

Xynokephalos stammen daher.

Die alte Vorlage bietet uns das 17. Kapitel des Totenbuchs,

dessen Vignetten den hundeköpfigen „Fresser der Unterwelt" dar-

stellen.- Er wird so beschrieben: ,,0h Tmu, wlio art in the Great

DweUing, Sovereign of all the gocls^ deliver me frmn tJtat god tvho

Uvea upon the damned, wliose face is tliat of a hound, hui

whose sJcin is that of a man; at tliat angle of the pool of

fire; devouring shades, digesting human hearts and voiding

ordure. One seefh him not. This god ivhose face is that of a hound

and zvhose skin is that of a man: Eternal Devourer is his name."^

Die Identität des Dämons mit dem Höllengeist, der dem Sisinnios

erschien, liegt hier offen zutage, und so wird denn die Unterwelts-

mythologie der christlichen Epoche auch von dieser Vorstellung aus

befruchtet und zu dem Kynokephalos gekommen sein.

Daß übrigens solche Unterweltsdäraonen auch anderwärts in glei-

cher Gestalt bekannt waren, dafür lassen sich Belege selbst aus dem
fernsten Osten beibringen. Eine chinesische Geistergeschichte erzählt^:

,.Als Sie-yen-tho geschlagen werden sollte, w^ar ein Gast, der einen

Wirt um Speise bat. Der Wirt führte ihn in ein Zelt und hieß

die Gattin Speise herrichten. Als die Gattin sich nach dem Gaste

umsah, war es ein Mensch mit einem Wolfshaupte. Die Gattin

meldete es den Nachbarn, und diese sahen ihn zugleich an. Der

Mensch mit dem Wolfshaupte hatte bereits den Wirt verzehrt und

' Amelineau Monuments pour servir ä l'histoire du christianistne en

Egypte IV 1, 180f.
* Proceedings of the Society of hiblical archeologie XIV, 380.
^ Ähnlich nennt mit einem treffenden Bild, das den mörderischen

Todesgott bezeichnet, der Descensus ad inferos (Tischendorf Ji'i-an^eZm

apocrypha. Leipzig 1876, 328) in c. 5 (21), 2 den Hades: jra^iqpays y.ai

* PÜzmaier Sitz. Bei: Wiener Akad., Phil.-Hist. Kl. 1871, Bd. 68, 654.



Mitteilungen und Hinweise 225

entfernte sich. Sie verfolgten ihn in Gemeinschaft und blieben auf
dem Berge Yo-tu-kiün stehen. Daselbst sahen sie zwei Menschen.
Die Verfolger sagten, was die Ursache sei. Die zwei Menschen
sprachen: 'Wir sind göttliche Menschen. Sie-yen-tho soll eben ver-

nichtet werden. Wir kommen, ihn mitzunehmen.' — Die Verfolger

fürchteten sich und liefen zurück. Yen-tho ward endlich auf dem
Berge Yö-tu-kiün geschlagen." Die wolfsköpfige Gestalt ist auch
hier wohl ein Todesdämon, der, ähnlich wie Simon Magus, erst

später sich im seltsamen Schmuck seines tierischen Hauptes zeigt.

Einen hundsköpfigen Dämon kannten auch die Assyrer.^

Luxemburg Adolf Jacoby

grüne trägt
WilkiiiBon Manners and CusComs of the Ancient Egyptiant

(London 1878, neue Ausgabe) (Bd. II S. 514 no. 494).

Der Gott Bait in dem Trinitäts-Ämnlett des Britischen Museums
Das im Britischen Museum^ befindliche, oft^ besprochene Amulett

ist noch keineswegs restlos erklärt worden, und auch die folgenden

Ausführungen, die

wenigstens in einem

Punkte weitere Auf-

klärung bringen, ge-

ben nicht die volle

und letzte Erklä-

rung des merkwür-

digen Gegenstan-

des. Der dreieckige

Stein

auf der einen Seite

eine Inschrift ^ auf

der anderen eine Darstellung, von der ich ausgehen will. Sie enthält eine

Dreiheit von Göttern, aber nicht in der alten Form der ägyptischen

Triaden, wo die Götterfamilie aus Vater, Mutter und Sohn besteht (z. B.

für Theben aus Amon -j- Mut + Chons), sondern aus einer männ-
lichen und weiblichen Gottheit und einer darüber schwebenden ge-

flügelten Schlange. Jede dieser Gottheiten führt das den Göttern

eignende Lebenszeichen und dadurch ist auch die Schlange als

Gottheit bezeichnet. Die Darstellung selbst trägt alle Züge der

„Spätzeit" an sich. Die von vorn gesehene Brust der beiden Gott-

heiten, die Göttin Hatbor mit dem Froschkopf, die Kontamination

des in ihrer Hand befindlichen Papyruszepters mit dem stecken-

* Stucken Astrahnijthen 1,51. Perrot -Chipiez Histoire de Vart dans
VantiquiU I, 364.

* A Guide to the Third and Fourth Egyptian Booms. London 1904

S. 2:<9.

* Siehe die letzte zusammenfassende Literaturangabe bei Weinreicb
Neue Urkunden zur Sarapisreligion (1919) S. 28.

Arohiv f. KeligionswiBsenschaft XXI 1/8 15
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artigen Zepter der männlichen Götter, wie es der links abgebildete

Gott richtig trägt, alles das weist deutlich in die späte Epoche,

etwa in das 1. bis 2. nachchristliche Jahrhundert, und dazu stimmt

auch, wie mich Herr Geheimrat v. Duhn belehrt, der Schriftcharakter

der Inschrift, die den Inhalt der Darstellung erschließt und vor

allem auch über die Namen der Gottheiten Auskunft gibt. Das

Epigramm
Eig Bdir, elg ^Ad^coo, [iCa räv ßia, slg ös ^Ay.äoc

%ulq£. TtarsQ kÖg^ov, xatoe rQLjiOQcpe &e6g

nennt drei Götter, die doch nur die dargestellten sein können, und

zwei davon hat man denn auch schon früh^ richtig erkannt. Zweifel-

los ist die sitzende Göttin rechts Hathor, der freilich die Phantasie

der späten synkretistischen Zeit, wer weiß aus welchem Grunde^,

einen Froschkopf gegeben hat. In 'Ay.üol steckt sicher kopt. achöri^,

„Schlange", doch wird damit eine bestimmte Gottheit bezeichnet

sein, etwa die gelegentlich* als geflügelte Schlange dargestellte

Göttin Buto.

Folglich muß Bau dem übrigbleibenden falkenköpfigen männ-

lichen Gott gelten / und das stimmt tatsächlich. Baix ist nämlich

nichts anderes als das ägyptische Wort für „Falke", das altägyp-

tisch tij/c, kopt. h'/y {Q):hcth (B) lautet. Das sieht nun zunächst

wenig nach BaCr aus. Aber da kommen uns späte griechische

Wiedergaben des altägyptischen Wortes zu Hilfe, z. B. Horapollo 1 7

die Form ßair^d:^ Noch näher aber kommen wir unserem Bcux

mit dem -ßaL&-, das in dem n. i)r. 'AQßuL&og = llr-bjk, „Horus

der Falke'', steckt.® Dieser Eigenname beruht ja auf der alten

Darstellung des Gottes Horus mit Falkenkopf, die auch unser Amu-

lett zeigt.

Damit haben wir Epigramm und Darstellung, soweit die Götter-

namen in Frage stehen, in vollen Einklang gebracht. Eine andere

Schwierigkeit, die in den Worten ^lu tojv ßlcc liegt, hat bereits

Usener beseitigt. Wenigstens entnehme ich das seiner kurzen

meisterhaften Charakteristik unseres Steines^: „Drei Einzelgötter

' So schon Wilkinson Manners and Cuatoms II S. 514.

* Uekauntlich bedeutet der Frosch die uvußlaoig (Jacoby-Spiegelber«

Sphinx VII S. 215 ff.). Da nun Hathor aucli Totengöttin ist, so könnte

der Froschkopf ihr diese Aiiferstehungskratt verleihen. Oder liegt eine

Vermischung mit der froschköpGgen Göttin Heket vor?
^ Die l-orm uviWQt. ist schlecht belegt. Siehe mein Kopt. Hand-

tcörterbuch S. 13.

* Z. B. Lanzone Diz. Mitol. Egiz. Tafel 65.

' xaliir«! '/ciQ Ttui) AlyvTiriois ü Hqu^ ßc'.'Ci]yi'.

" Siehe die näheren Nachweise liecueil de truvaitx relaiifsä la philol.

egijpt. -'2 (1900' S. 162.
' Ilhein. Museum 58 (1903) S. 36.
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des ägyptischen Kultus sind also zur Einheit des 'Weltvaters' zu-

sammengefaßt; einheitlieh ist ihi-e Kraft, dreifach ihre Gestalt."

Micc xäv (= rovrcov) ßta bedeutet also „diesen gehört eine Kraft"',

und der Satz ist aus metrischen Gründen, um den Hexameter zu

retten, hinter ^i&coQ geraten, anstatt am Ende der drei Götter

hinter ^A%Qbqi zu stehen. Also muß man übersetzen:

„einer ist der Falkengott

und sie stellen eine Kraft dar",einer die Göttin Hathor

einer die Schlangengottheit

das ist der „"Weltvater", der unter drei verschiedenen Namen in

dreierlei Gestalt nur eine einzige Kraft bedeutet. Diese in eins

gefaßte Dreiheit kommt wohl auch in der Dreiecksgestalt ^ unseres

Amuletts zutage.

Unser Text enthält die Formel üq Oeo?, für die Le Blant

{Mem. Acad. Inscr. XXXVI S. 85) richtig zwei verschiedene Ver-

wendungen unterschieden hat: a) die jetzt von Weinreich „elative"

genannte, die den Gott als einen, einzigen, ohnegleichen bezeichnet,

die monotheistischen Sinn hat^; b) die „henotheistische"' Formel,

die die mystische Einheit einer Göttertriade betont. Dieser letzteren

Gruppe gehört unser Amulett zu. Es besagt von den drei Göttern,

daß jeder ein göttliches Wesen für sich bezeichnet, daß sie aber

zusammen eine einzige „Kraft" bedeuten.^ Das sind altägyptische

Priesterspekulationen, die schon sehr früh in der ägyptischen Rheo-

logie beginnen und jedesmal erneut in Aktion treten, wenn ein

durch die kirchliche oder politische Entwicklung allmächtig ge-

wordener Gott die kleinen Götter in sein Netz spinnt, mag er nun

Amon, Ptah, Aton oder wie sonst heißen. Für mein Empfinden

atmet dieses Epigramm trotz seiner griechischen Form ägyptischen

Geist hellenistischer Ai-t und enthält nichts Christliches. Aber es

ist aus einem Geist geboren, der bei der Entwicklung des christ-

lichen Trinitätsdogmas mitgewirkt hat.''

Heidelberg "W. Spiegelberg

* Die Froschkopfgestalt, die Sethe bei Pauly-Wißsowa s. v. Bait ac-

nimmt, beruht auf einem Irrtum.
' Vgl. dazu Weinreich a. a. 0. S. 26 iL und Petersen Elg 3-cü>-,

Göttinger Dissertation 1920.
' So in einem religiösen Text aus dem Ende der Regierung Kamses' I(,

wo üardiner {Ä. Z. 42 [1905] S. 3G) den Inhalt eines Kai-itels so be-

stimmt: Minon, Ee and Ftah, the ihree principal gods of the Banussuie

times, are reprcsented as a trinity in an unity.'' Vgl. auch Weimeich
a. a, 0. S. 28.

* Zu diesem ganzen Problem vgl. die Ausführungen von Neiden

Jgnostos Thios S. 228 tf., vro auch die sonstige Literatur angegeben ist.

15-,*
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Ägyptische Kindergötter

In seinem vortrefflichen Kommentar zu dem Gnomon des Idios

Logos liat W. Schubart (Äg. Zeitschrift 56 S. 93) den unterschied

der TtaözocpoQOt und UQSig darin zu finden geglaubt, daß jene Kapellen,

Bai'ken usw. trugen, worin sich Götter befanden, diese aber „die

Götter selbst in ihren Armen" trugen. Die letztere Annahme stützt

sich auf die Inschrift von Canopus (gr. 60 = demot. B 60 = hierogl. 30),

wo es heißt, daß ein Priester^ das goldene Götterbild (a'ya^fx.a;) der

in jugendlichem Alter verstorbenen Prinzessin Berenike im Arm
tragen soll. In dieser Stelle ist aber, wenn man sie richtig inter-

pretiert', das im Arm Tragen als etwas Ungewöhnliches bezeichnet,

das sich daraus begreift, daß die vergötterte Prinzessin, die als

Kind gestorben war, zu den Kindergöttern (bahy gods) gehörte.

Diese Götter kennt der ägyptische Kultus als eine besondere Kate-

gorie. Am bekanntesten ist Hr-p^-hrd „Horus das Kind", der be-

kanntlich als Harpokrates in das hellenistische Pantheon Eingang ge-

funden hat. Daneben kennen wir „Chons, das Kind" und „Hr-k^
(Hika), das Kind"^ und „Nefr-hotep (Nephotes), das Kind""*.

Auf eine weitere Stelle weist mich Herr cand. phil. Kießling hin.

Bei Macrobius, Saturn. 1 18,9 findet sich die Nachricht, daß die Ägypter

an einem bestimmten Tage ein Bild der als Kind (parvidus) dar

gestellten Sonne aus dem Allerheiligsten holen. ^ Daß diese Kinder-

götter auch im Kultus als Kinder behandelt wurden, ergibt sich

daraus, daß ihre Priester „Ammen" (hnmt) hießen. Ja, es gibt

sogar einen „Prophet der Windel des Chons, des Kindes"", und Har-

pokrates besaß ein „Windel -Haus" ^. Eine solche männliche Amme des

göttlichen Babys, und zwar des Nephotes -Kindes, ist auf der schon

erwähnten Stele des Münchner Antiquariums in Aktion dargestellt

Sie trägt das Gotteskind am Busen, ganz so wie es der Canopus-

text für die vergöttlichte junge Prinzessin vorschreibt. Also dieses

Tragen im Ai-m galt nicht allgemein für die Götterbilder, sondern

nur für diejenigen, die Götterkinder darstellten.

Heidelberg W. Spiegelberg

' 8 6 jrpoqpTjTTjs t; (rtg) röbv sl^ rb aSvrov sigrjiiivmv isQ^av Ttgbs ^ov

6ToXi6fibv rü)V d'SMv oI'gsi, iv raig ScyyiciXaLg.

* Siehe Äg. Zeitschrift 45 (1908) S. 91.

' Beide anf dem aus dem 3. vorchristl. Jahrh. stammenden Grab-
stein Berlin 2118 (Sethe Urk.ll 164).

• Stele des Müncliner Anti(]uarinms (Dyroff-Pörtner Süddeutsche
Stelen III Tafel 24 no ;^7).

^ Vgl. dazu Boll Griech. Kalender I in Sitzber. Heidelb. Akad. Jahr-

gang 1910 16. Abhdlg. S 42.
8 Brugsch Hierogl. Wörter!). VI S. 682.
' Lanzone Diz. mitol. Egiz. S. 608.
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Über Agathosdaimon

Zu der vor einigen Jahren geschriebenen, 1919 in Warschau er-

schienenen Arbeit De Affaihodaemone habe ich einige Nachträge zu

geben, die freilich nicht die Auffassung, sondern nur das Material

betreffen. Den mir bekannt gewordenen Besprechungen nach scheint

mir vieles entgangen zu sein — ich muß mich resigniert in dieses

Bewußtsein fügen, da Nachweisungen leider nicht beigefügt wurden
und ich hier fast ausschließlich auf meine eigenen Bücher ange-

wiesen bin.

Viel Fleiß hatte ich a. a. 0. 58 f. auf den Beweis verwandt, daß

das Zeichen D = ovojita aus dem Ägyptischen stamme ; mein Nach-

weis war dabei mehr negativ, indem ich die Unmöglichkeit seiner

Erklärung aus dem Griechischen erwies. Nun ersehe ich aus A. Wiede-
mann, Die Amulette der alten Ägypter (Der alte Orient XII l),

Lpz. 1910, 16, daß C 1 ren „Name" auch in Ägypten als Amulett,

geradeso wie im Griechischen, gebraucht wurde: „Der Name galt als

ein höchst wichtiger unsterblicher Seelenteil, er wurde in der Gestalt

seines Hieroglyphs zum Ersätze bei einem etwaigen Verluste und

Vergessenwerden des wirklichen Namens des Toten geweiht. Meist
ist dabei die Umrahmung leer, der in Betracht kommende
Name ist nicht eingetragen worden" usw. Es ist nun lehrreich zu

sehen, wie anscheinend derselbe ägyptische Charakter auch Eingang

an dem persischen Hof gefunden; Judas Thadaeus Krusinski
Prodromus ad iragicam vertentis helU Persici Historiam etc., Leopoli

1734, 271. 276 (auch in der Folio-Ausgabe: Tragica Vertentis heUi

Historia continuatu etc., Leopoli 1740, 167) teilt einen Brief des

Königs Johannes III. (um 1710 n. Chr.) mit und bemerkt dazu:

„D Quadrum sigmim positwm loco Hominis Juannis III. liegis; (juod

pariter praefigitur inscriptioni epistolae, et cum (ptadrangidutn aequi-

laterum sit tessera Constantiae, hoc kieroglyi'hico exprimitur votnm

constantis fortunae, et perennaiurae amicitiae, cid inscrijita Kpislula."

Diese symbolische Erklärung darf uns an dem Ursprung des Zeichens

nicht irremachen, das ursprünglich (wie unser L. S.) die Stelle des

Königssiegels anzeigte, vgl. Wiedemann a, a : „Nur bei Königen

wagte man es, den Namen in den Ring einzusetzen, so gut wie er

bei Lebzeiten in den Inschriften mit einem derartigen Ringe umgeben

wurde."

Aus Fr. Pfister, Eine jüdische Gründungsgeschichte Alexandriens

(Sitzungsber. d. Heidelberger Akad. d.Wiss., Phil. -bist. Kl. Jahrg. 1914,

11 Abb.), Heidelberg 1914, 20Ü". kann ich meine Mitteilungen über

das Grab Jeremias' (S. 41) ergänzen. Die angeführte Niuhrioht geht

somit auf die von Eb. Nestle, ^Marginalien und Materialien,

Tübingen 189o, 16 f. neu herausgegebenen Prophotenviten des Ps.-
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Epiphanios zurück, die hier wiederum aus einer jüdisoli-alexandri-

nischen Jereiniasvita schöpfen; über die Verbreitung der Nachricht

im Mittelalter vgl. P fister a. a. 0. Einen weiteren Beleg dafür haben

wir bei Joannes Moschos Pratmn Spir. LXXVII (Migne

SG LXXXVII 3, 2929), nach dem sich die Lage des Grabes genauer

bestimmen läßt: e'iievsv 6e elg tjjv ayiav Osoxotcov, ')]v cpKod6(irj6Ev

6 (laüccQiog Ttaitäg EvXoyiog, rrjv inovojAa^o^ivrjv rtjg JcüQO&eag,

östlich vom großen Tetrapylon (wie auch in Jerusalem ein rsTQccKiövtov

erwähnt wird, Epiphan. Mon., Enarr. 1 bei Migne SG CXX 261'').

I'öri 6e 6 roTtog tov TEVQccTtvlou itavv ösßdö^iog nccQcc rotg Ale^avSQevöt'

)Jyov6t yaQ, oxl ta leitpava ^leQBfiLov rov 7CQO(pi]rov anb AiyvTtxov

Xaßcov 'Ale'^avdQog 6 v,xl6xi]g t^? TtdAfcog, I-kh avxa xcte'O'iTO, einem

beliebten Sammelplatz von Armen und Bettlern, zum Teil mit Rück-

sicht auf die Almosen der Besucher, zum Teil wohl aber auch darum,

daß dort eine Art Inkubationsorakel war, vgl. Sophron. Hierosolym.

De miraculis Joannis et Cyrl mart.: etael&e ovv slg 'Ake^dvÖQEiav

Kul £v Tc3 ^eydXcp TEXQaTCvXo) v)]6vrig nad'evöevGov.

Von geringerer Bedeutung sind andere Nachträge. Den Genius des

Menschen (S. 6) nennt Jamblich Protr. 5 öaificov ^vvotKog. Eine

weitere Variation des Gedankens: aitLa eXo^tvov kxX. haben wir im

Carmen aureuni v. 54 f., das ebenfalls Jamblich Protr. 8.5 erläutert.

Er begegnet auch in christlicher Gewandung z. B. bei Jac. Passa-
vanti Specchio della vera penitema ed. Polidori, Firenze 1856,

Trattato delJa scicnza p. 316: una volfa disse il diavolo a un santo

vomo: „La gente spcsse volie m'accagiona e incolpa a gran torto,

ini}:ogncndo a me molti mall die si fanno eglino slessi; che tal dice:

'^11 diavolo mi tentö; egli mi fe cadere in tal peccato: il diavolo mi

si parö dinanzi, che io non mi vi savc' inframcsso : ne avröcci colpa

veruna.'' Anzi, molte rolte gli uomini e le femmine ientano me^ c

sömmi molesti e importimi, e impäccianmi wc' fatti loro, de* quali io

non mi darei hriga; che, lasciando pur farc loro, fanno tanto cJie

hasta di anale, si che mi toljono la volta."' Bei Behandlung der

Formel öal^tcov y.al xvxi] (S. 9 f.) hätte ichVergils (Aen. IX 2 1 1 = XII 3 2
1

)

casusve deusve nicht übersehen und dabei auf die jri;;f?^-Literatur

hinweisen sollen (z. B. Ferd. Kösiger, Die Bedeutung der Tv^r}

bei den späteren griechischen Historikern, Progr. Konstanz 1880.

Ed. Voss De Tvirj thucydidca, Progr. Düsseldorf 1879. Eug.
Lassei De fortunae in riiitarchi operihus notione. Antecedit foriunae

tiotionis hrcvis hisioria, Diss. Marburg 1891. K. Malzacher, Die

Tjche bei Libanios, Diss. Straßburg 1918). Über vytiag (S. 30) hat

jetzt gehandelt W. Deonna Notes d'arelieologie suisseY YFIEIA,
in: Anzeiger f. Schweizer Altertumskuade XXI. 1919 85 ff., wo er

nach Berl. Philol. AVoch. 1920, 517 aasführt: „Das Basler Siegel

gehört in die ersten Zeiten des Christentums und diente dazu, die
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geweihten Brote zu zeiclinen. YFIEIA mit mystiscliem. Pentagramm

und der Initiale von Qsog ist ein Segenswunsch, unter die An-

rufung Gottes gesetzt." — Ähnlich soll bereits Erasmus Roterod.

ayad-ov duliiovog so wie ich als „felicis ominis"' erklärt haben, doch

fand ich nichts in seinen CoUedanea Adagiorum Veterum 1524 s. 1.;

in der Neuausgabe {Opera Omnia, Lugd. Bat. 1763) ist wohl von

c(.yaQ-o8ai{iiovL6xai („'jui sitim ierlio poculo reservahant^^}, doch nicht

von a.y{x&ov öuL^ovog die Rede.

Über den sabäisch-arabischen Ag. habe ich absichtlich geschmegen,

da Reitzenstein, Poimandres, Lpz. 1904, 165 fl'. diese Literatur

als „Fortsetzung und Weiterbildung der hellenistischen" erwiesen hat.

Lemberg E-. Gaaszyaiee

Zum Thyiafest

Daß jenes vom Kollegium der Sechzehn Frauen gefeierte Dionysos-

fest in Elis ra 0vta hieß, darüber sind sich (soweit ich die Lite-

ratur übersehe) alle einig, denen nach 1613 das Wort zu irgend-

welchem Zweck, lexikalischem oder erklärendem, aus der Feder

kam. Nur einmal ist der Festname überliefert, bei Pausanias 6, 26, 1

(Spiro 2, S. 165, 14ff.): ' HhiOL . . . ioQvriv ayovöt, 0TIAN ovoiid-

tovzag. An dieser Überlieferung nahm Sjlburg oberflächlich Anstoß,

in seiner Pausaniasausgabe, Wechel. 1613 Sp. 769: „forsan 0i;ra

legendum''''. Also nur vorsichtige Vermutung. Aber gegen den

Respekt vor Sjlburg kam kein Späterer auf, auch nicht wer wie

Spiro in den kritischen Apparat geblickt hat. Usener (Götter-

namen 43), Nilsson (Gr. Feste 291 ff.). Weniger (Das Kollegium d.

Sechzehn Frauen, Progr. Weimar 1883, i^assitn), Preller Robert (Gr.

Myth. P Indes 963), Farneil {Cults 5, 155, 329) und so viele

andere sprachen die Hypothese tu Ovla als unbezweifelte Tatsache

an. Wilhelm Dindorf, im Thesaurus gr. ling. 4, 438 B gelang sogar

nachträglich der gleiche Gedanke: '0umv Clavigero in Qvlov mutan-

dum videhatur, mihi in &vlu! Vom Gefühl fürs Richtige geleitet

verteidigte Welcker 1849 (Ant. Denkm. 1, 161, 38) die Überliefe-

rung 0viav, mit Hinweis auf andere Fälle, wo Feste nach ihren

Heroen oder Gottheiten heißen: die Charila, nach dem gleichnamigen

Mädchen, die Herois nach Thyone (s. Nilsson 286, 466). Aber

1860 ging auch er ins Lager der ra öirm- Gläubigen über (Götter-

lehre 2, 598). Doch weshalb sollte das aus Delphi ins Elische

übertragene Fest nicht nach der ersten delphischen Dionysosverehre-

rin Thyia auch oj Ovia heißen? Nicht wegen des Passus: Ji6

VV60V . . . ImcpoLiäv ig rüv 0TI^N xriv ioQri]i' Xeyovaiv? Er, glaub

ich, hat die ganze Irrung verschuldet. Mau las hier wieder den

Namen des Festes {t^v &vicov edd.) und hätte doch längst die
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so oft sctmerzlich vermißte Bezeichnung der Feiernden, der

Sechzehn, finden können: x&v Qvi&v. "Wie in Delphi und Athen

die Thviades, so feierten in Elis die Thjiai den Dionysos, ein

Name, der gelegentlich schon hypothetisch für sie beansprucht

wurde. Dietericbs Vermutung (Kl. Sehr. 72, Mithraslit. 127), als

jBof? hätten sie den (rc5 §oiv) tioöI ^vovxa) Gott gefeiert, war von

vornherein zu kühn, um Anklang zu finden. Aber Pausanias trägt

an alledem keine Schuld. Richtig hat er gehört und überliefert:

T] &VLU, Fest und Priesterin des Dionysos in Elis. Die Annahme
der Überlieferung sichert einen neuen Beleg des sonst selten ge-

brauchten "Wortes Thyia in seiner Gleichsetzung mit Mänade u. a,,

wie sie Strabon 10, 468 gibt: Bakchai, Lenai, Thyiai und Mimal-

lones nennt er in diesem einzigen Testimonium nebeneinander (Soph.

Antig. 1151 ist &viui6iv Konjektur Boeckhs). Den Thyiades von

Athen und Delphi entsprachen in Elis die Thyiai, und so darf

man diese beiden Namen nicht willkürlich durcheinander und unter-

scheidungslos anwenden.

Gefeiert wurde die Thyia im elischen Festmonat Thyios. ülier

dessen genaue Zeit die Ansichten schwanken: Dadophorios, Mai-

makterion. Poseideon werden für ihn vorgeschlagen, Dieterich legte

ihn ins Frühjahr; Näheres bei "Weniger, Kollegium der Sechzehn

Frauen (Progr. Weimar 1883) 13, 14. Vielleicht hilft die noch

angedeutete Notiz des Scholiasten zu Find. 0. 3, 33 weiter: er

redet von einem Monat, og ©SIZT0IAZ iv "HXiöl ovo^u^sxai. ^ngl

Öv TooTial rJ.LOv yivovxui. yeiuBQivccL Verschiedene Konjekturen dazu:

Jioa&vog Boeckh, &vog i) 6vtog Latischew (CIG 2, 370). Man
wird die Überlieferung nahezu halten können, ©äg scheint mir

elische Dialektform von Q-o6g, ein Ausdruck, der sich mit ©viog

sinngemäß deckt, üsener hat schon, Götternamen 43, d-oog, ©oag

mit den zahlreichen bekannten Namen der "Wurzel &v- zusammen-

gestellt (das "Wort '"Wolf selbst ist doch zweifellos nichts anderes

als &o6g). im Rest TQIAZ liegt der Fehler: er mag entstanden

sein aus einem korrigierten QTIAZ (%Lug)\ so hätte der sonst

(z. B. in Olympia) Thyios genannte Monat als Festmonat der Elier

in ihrer Sprache Q&g Qviug geheißen und fiele in den Dezember-

Januar. Eine analoge Bildung wäre der dorische Monatsname

JioG^vog. Usener a. a. 0. hielt Aiog für einen alten Nominativ 'Zeus

Stürmer'. Eher doch Jiog d-vog, 'Sturmmonat des Zeus'.

Die delphischen Kolleginnen der Thyiai, die Thyiaden, sollen

auch bei der Feier des S(t)epterionfestes mitgewirkt haben. Diese

Annahme beruht auf einer Vermutung Wenigers (Collegium der

Thyiaden von Delphi. Progr. Eisenach 1876): Plutarch beschreibt,

de def. orac. 15, 418 a, b, die mimetische "Wiedergabe des apollini-

schen Drachenkampfes (vgl quaest. gr. 12, 293c); den Schauplatz
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der Handlung bildet ein Zelt auf einem auch inschriftlich bezeugten

Platz: TtBQi trji/ aXco. Still bewegt sich der Zug durch die Doloneia

zu ihm hinauf: MHAIOAA^E xov a^tpL^ulT] xd^ov r^\i^ivaig Suolv

ayovGi. In den Eingangsworten steht doch wohl, wer den Knaben
führte, der ja gleich nach seiner Geburt den Drachen besiegte.

Bernardakis hat ein sinnloses ftTj uiöXu 8\ in den Text gesetzt,

0. Müller ein 17 cct ^OXtlai oder AioXiöai vermutet. Weniger las ein

a[ ^viadsg heraus. Sollte nicht fiaiui uXioös paläographisch und
inhaltlich der Überlieferung am nächsten kommen? Seine Ammen
führen das Kind nach der Halös. Diese Frauen können aus dem
Thyiadenkollegium bestanden haben.

Karlsruhe i. ß. Karl Preisendanz

Cyprian der Magier

R. Reitzenstein hat in dieser Zeitschrift XX 236 f. darauf auf-

merksam gemacht, daß die Personennamen in der sogenannten Be-

kehrung Cyprians allesamt literarisch sind, und hat darin eine Be-

stätigung seiner These gesehen, daß die Novelle frei erfunden ist.

Doch verlangt diese Bestimmung noch eine genauere Definition.

Längst bemerkt ist die Anlehnung der Erzählung an die apokryphen

Apostelakten, vor allem die unmittelbare Benutzung der Thekla-

legende. Aber auch der eigentliche Kern der Bekehrung scheint

aus der Literatur entlehnt zu sein. Es wird da berichtet, wie sich

der vornehme Jüngling Aglaidas, ein Heide, in ein frommes Christen-

mädchen, Justina, heftig verliebt. Weil sie seinen Werbungen kein

Gehör schenkt — die Einzelheiten bis hierhin folgen den Ada
Thedae — , so wendet er sich an den Zauberer Cyprian und gibt

ihm zwei Talente. Der zitiert einen dienenden Dämon und trägt

diesem auf, Justina herbeizuschaffen. Der Versuch mißlingt infolge

der großen Frömmigkeit der Jungfrau; er wird noch zweimal in

gewaltiger Steigerung wiederholt, so daß zuletzt der Fürst der

Hölle selbst den Weg zu dem Mädchen nimmt; jedesmal ohne Er-

folg. Diese Steigerung in dreimaliger Wiederholung wird mau der

schriftstellerischen Kunst des Verfassers zuzuschreiben haben, die

gar nicht gering ist. Das Grundmotiv aber erscheint schon

im 2. Jahrhundert n. Ch. in einer Erzählung Luciaus im

Philopseudes 14: Glaukias, Sohn des Alexikles, kaum in Besitz

des väterlichen Erbes gelangt, verliebte sich in Chrysis, dos Deniai-

netos Tochter, und sein Lehrer in der Philosophie vermittelte ihm

die Bekanntschaft mit einem Hyperboreischen Magier. Dem zahlt

er einen Vorschuß von vier Minen; sechzehn weitere sollen erlegt

werden, falls Chrysis kommt. In einer Mondnacht wird erst der

Geist des verstorbenen Vaters beschworen und gibt seine Erlaubnis
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zu dem Liebesabenteuer; auch Hekate erscheint und verscliwindet

wieder. Zuletzt bildet der Hyperboreer aus Lehm einen kleinen

Liebesgott und spricht zu ihm: ^Geh und hole Chrysis.' Es dauert

nicht lange, so wird an die Tür gekloj^ft; das Mädchen tritt ein

und wirft sich Glaukias in die Arme. Lucian hat die Geschichte

mit allerlei teils lächerlichem, mindestens ironisierendem, teils rein

phantastischem Aufputz umgeben. Im wesentlichen aber wiederholen

sich alle charakteristischen Einzelheiten der Bekehrung Cyi^rians:

die Liebe des Jünglings, das Eingreifen des für Geld gewonnenen

Zauberers, der ausgeschickte Dämon. Der Schluß, daß das Mädchen

kommt, ist aber sicher der ursprüngliche; die christliche Legende

dreht den Ausgang absichtlich um, weil sie die Ohnmacht der Dä-

monen gegenüber dem Christentum erweisen will; in Erkenntnis

dieser Ohnmacht bekehrt sich der Zauberer Cyprian. Gewiß ist

ferner, daß die Novelle aus bestehenden magischen Praktiken ab-

geleitet wurde. Wir kennen solche Künste gut, z. B. aus dem
Pariser Zauberpapyrus 2006 ff. (Tlixvoq ayayi]), vor allem aus dem
Xoyog 2088: „Dir künde ich, dem unterirdischen Dämon, dessen

Körper hier liegt. Fahr in deinen Leib zu dieser Nacht und zieh

aus, wo sie (oder er) wohnt, und führe sie (oder ihn) zu mir dem
N. N. mitten durch die Nacht in Geschwindigkeit." Der von Parthey

herausgegebene Berliner Papyrus I 42 ff. lehrte, wie der Zaubernde

seinen TiaQBÖQog — einen Gott — zwingen kann, Frauen oder

Männer ihm zuzufahren. Wir erkennen an diesen Grundlagen eine

größere Echtheit der christlichen Legende, die von hilfsbereiten

Dämonen spricht; wenn der Zauberer bei Lucian einen Liebesgott

aus Lehm erst bildet, so liegt da vermutlich eine Einwirkung aus

einem anderen Legendenkreis vor, den Lucian selbst in der Er-

zählung von dem Besen, der in einen dienenden Geist verwandelt

wurde \ berührt. Aber, so wird mancher fragen, kann die Cyprian-

legende nicht selbständig aus den beschriebenen Praktiken abgeleitet

sein? Müssen wir notwendig an eine literarische Vermittlung

denken? Um in dieser Frage zu entscheiden, bedarf es der Klar-

heit darüber, wie die Dinge im allgemeinen liegen. Lucian ent-

lehnt die große Zahl von Geschichten, die er im Philopseudes nach

seiner Weise verarbeitet, literarischen Quellen^; daher kommt es,

daß er sich in mehreren Fällen mit christlicher Literatur berührt,

die hier in dem gleichen Strom der Überlieferungen schwimmt.

So ist es der Fall mit der Geschichte von dem Schmied oder

* Goethes Zauberlehrling. Es ist das Golemmotiv, seinem Ursprung
nach wohl orientalisch (der Stab des Moses!).

* Vgl. für das Folgende meine Nachweise in der Festschrift für Theodor
Gompers S. 197 ff.; Rhein. Mus. 60, 315 ff. ; Zeitschrift für die österr. Gijiii-

iiasien LX 676.
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Schuster, der infolge von Vorwechselung mit einem anderen starb,

in den Hades gelangte und von dort wieder entlassen wurde, weiter

der Fall mit der Schlangenbeschwörung, die am Ende der Phi-

lippusakten wiederkehrt, endlich mit der Erzählung von der wan-

delnden Statue, die ihre Varianten in der christlichen Legende be-

sitzt. Es ist nicht wahrscheinlich, daß die Cyprianlegende eine

Ausnahme von der Regel macht; im Gegenteil, da wir dort zu-

nächst Anlehnung an die Theklaakten mit Händen greifen, liegt die

Folo-erunff um so näher, daß der zweifellos gebildete Autor auch

in der Foi'tsetzung den Anschluß an einen literarischen Stoff ge-

funden hat.

Ist die Anlehnung an eine umlaufende Novelle richtig, so wird

nooh für einen anderen Schluß Keitzensteins eine Bestätigung ge-

wonnen. In der Predigt des Gregor von Nazianz über den Bischof

und Märtyrer Cyprian von Carthago ist der verliebte Jüngling aus-

gefallen; Cyprian als Magier ist selbst in das Mädchen verliebt

und wünscht es sich zu verschaffen. Reitzenstein hält die Predigt

mit dieser Veränderung für jünger; seine Annahme bestätigt sich,

wenn auf anderem Wege die Ursprünglichkeit der Form, wie sie

in der „Bekehrung" zutage tritt, wahrscheinlich gemacht wird.

^ien L. Radermacher

Das Sieb im Volksglauben

(Zu Archiv XIX, S. 547)

Mit der religionsgeschichtlichen Erklärung der Agada beschäftigt,

war es mir willkommen, den äußerst lehrreichen Aufsatz von Eugen

Fehrle über das Sieb studieren zu können. Wir wußten aus den

Nachrichten bei Grimm, Wattke, Wolf, Pröhle, Kuhn, W. Schwartz,

daß das Sieb im Volksglauben ein heiliges Gerät sei, aber in dieser

Fülle, wie bei Fehrle, erschien das Material noch niemals gesammelt.

Es dürfte wohl nicht überflüssig erscheinen, auch dem Material aus

der rabbinischen Literatur hier Raum zu gewähren. Zuerst kommt

der alte Katalog der heidnischen Bräuche in der Tosefta Sabbat

(ed. Zuckermandel p. 118, 4) in Betracht. Cod. Erfurt liest: „Wenn

eine Frau die Küchlein im Siebe siebt, und wenn eine Frau Eisen

zwischen Küchlein legt, so ist es erlaubt." Die alten Ausgaben

haben aber richtiger: „so ist es ein heidnischer Brauch", d. h. ver-

boten, nur wenn man Donner oder Blitz ablenken will, ist der Ge-

brauch von Eisen statthaft. Zweitens muß die Stelle b. Sabb. 129a

berücksichtigt werden. „Ist ein Kind pulslos, lehrt dio Ptlegemutter

des babylonischen Lehrers Abajji (IV. Jahrb.), so fahre mau mit

einem Siebe über es hin und her." (Vgl. G. Brecher, l)as Traii-

scendentale, Magie und amgische Heilarteu im Talmud. Wiou 1S80,
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p. 225.) Aus diesen zwei Beispielen kann man ersehen, daß auch

den Eabbinen die Verwendung des Siebes in abergläubischen Hand-

lungen, wie in der Volksmedizin, nicht unbekannt gewesen war.

Bevor wir aber auf diese zwei Stellen näher zu sprechen kommen,

sei ein Sprichwort vom palästinensischen Lehrer R. Levi (III. Jahrb.,

zweite Hälfte) angeführt, das man nur mit Hilfe des vorliegenden

religionsgeschichtlichen Materials richtig deuten kann. Mit Bezug

auf Gen. 35. 1. (Da sprach Gott zu Jakob: Auf, ziehe hinauf nach

Bethel, verweile dort und errichte dort einen Altar dem Gotte,

der dir erschien, als du vor deinem Bruder Esau flohst) bemerkt

der Agadist: NU5"',n ybinp Ist dein Sieb taub, so schlage

darauf. Gott sagte zu Jakob: Du hast dein in Bethel gegebenes

Versprechen (Gelübde) vergessen, auf, ziehe hinauf nach Bethel,

damit du nicht deinem Bruder Esau gleichest, der gelobt und nicht

hält. So in Gen. r. 81. 2. Tauhuma z. St., ed. Prag, 41 B. bringt

den Satz im Namen des R. Äibo (IV. Jahrh.) und liest NTTTJ,

anstatt NU:nn. Diese Leseart lag auch dem Verfasser des Aruch

(XI. Jahrh.) vor an zwei Stellen im verloren gegangenen Midrash

Jelamdenu, s, L. Grünhut, Seppher ha Lik-kutim IV. 56 a. Kohut,

Aruch IV. 98 B., Bacher, Agada der pal. Amoräer 11. 365. Nach

dem, was wir aus verschiedenen Zeiten und Ländern über die Ver-

wendung des Siebes hören, wird der Volksbrauch im Sprichwort

gesagt haben: Wenn dein Sieb dein Anliegen nicht hören will oder

dir auf deine Erkundigungen keine Antwort erteilen will, so schlage

es. Auch für Jakob, so deuteten die Agadisten, ist durch die im

vorhergehenden Kapitel geschilderte Erzählung „das Sieb taub"

geworden, da wurde er durch die Ermahnung, nach Bethel zu

ziehen, aufgerüttelt. Bei den Arabern bestand die Sitte, mit einem

Ring auf das Sieb zu schlagen, noch im XL Jahrhundert (s. Aruch

s. V. lU'ncO). R. Levi, der mit arabischen Bräuchen vertraut gewesen

ist (vgl. zuletzt S- Krauß, ZDMG. 70, p. 345), dürfte denselben

das Sprichwort entlehnt haben.

Zur ersten Stelle hat bereits Levy (in der Z. d. V. f. Vk. III. 39)

auf Wuttke, Volksaberglaube ^, p. 431, verwiesen: „Um junge Hühner

gesund zu erhalten, werden sie gleich nach dem Ausschlüpfen in

ein Sieb gesetzt, welches über einem Kohlenfeuer hängt, die Flaum-

federn werden abgeschnitten und in die Kohlen geworfen und so

beräuchert, da werden sie vor aller Krankheit beschützt." Die

arabische oder griechische Bäuerin in Asien im 11. oder III. Jahr-

hundert dürfte diese abergläubische Handlung mit derselben An-

dacht vorgenommen haben, wie die deutsche Bäuerin in Hessen

oder Brandenburg im XVIII. Jahrhundert.

Bei dieser Gelegenheit sei noch auf andere Vorstellungen, die

mit dem Ansetzen der Hühner zusammenhängen, hingewiesen. Levy
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(ebd. III 38) hat aucli auf eine andere interessante Stelle in der
Tosefta hingewiesen. Eine Frau, die die Küchlein ansetzt, und sagt

:

Ich will sie nur durch eine Jungfrau zum Brüten ansetzen; nur
nackt; nur mit der linken Hand; nur mit zwei Händen, so werden
diese Dinge als amoritische Gebräuche verboten. Levy gibt nicht

genügende Parallelstellen zur Erklärung dieser Gebräuche. Es wird auf
Wuttke (2 Aufl. 170) verwiesen, wo die Wichtigkeit der Jungfräu-
lichkeit im Aberglauben nachgewiesen wird. Ähnliches finden wir

bei den Armeniern, wo nur eine Jungfrau die Hand eines Toten
öffnen kann (Z. d. V. f. Vk. XIX. 306). Eine jungfräuliche Hand
hat magische Kraft (s. Kroll, Antik. Aberglaube, Hbg. 1897, s. 28f.,

L. Deubner De incubatione s. lOi?, Fr. Pradel, Gr. Gebete, p. 125, 1).

Dasselbe bestätigt das jüdische Zauberwesen. Ms Adler 3832. 6.

empfiehlt, die Zauberwirkung unschädlich zu machen mit purem
Silber (inpö-i), eingewickelt in my^n rbipD jungfräulichem
Wachs. Wer sich mit dem Buche Jezira beschäftigen will, soll nach
Ps. Saadia „jungfräuliche Erde'" nehmen. Diese findet man nur
auf Bergen, die noch kein Mensch erforscht hat (zu Jezira II. 4.

ed. Przmysl p, ]5d). Über Schöpfungen, die man mit jungfräu-

licher Erde hervorbringen kann, s. MGWJ. 37, p. 77. Zum zwei-

ten Punkt bemerkt Fehrle (Kultische Keuschheit, p. 62. 6): Die

alten Juden glaubten, eine nackte Jungfrau müsse die Henne
zur Brut setzen, wenn die Küchlein gedeihen sollen (nach Wein-
hold, Zur Geschichte des heidnischen Ritus, p. 43). Das steht aber

nicht in unserem Texte, der liest: T\^^2^'^\y NbwN T2TJ7: -^rK „Ich will

sie zur Brut setzen nackt", d. h. die Frau, die die Küchlein zur Brut
setzen will, ist nackt, nicht die Jungfrau. ISacktsein ist nach

jüdischen Begriffen eine Schande (vgl. bereits Jubiläenbuch 1. 3fl". ).

Wer die Torarolle mit bloßen Händen (nackt) anfaßt, wird nackt

begraben werden (b. Sabb. 14a). Die Leute von Mauretanien, Bar-

barien gehen nackt auf den Straßen herum, und es gibt nichts Ab-

scheulicheres als dieses (b. Jeb. 63 B. Siphre Deut. § 320). Arta-

xerxes verlangte, daß Vashti nackt vor ihn trete (Midr. Abba Go-

rion, ed. Buber, p. 13). Der Verfasser des Buches Seder Elia r.

(cap, 31) schildert die Sünden des Geschlechts der Sintflut. Was
haben sie getan? Sie haben sich entkleidet und die Kleider auf

die Erde gelegt und wandelten nackt auf dem Markte (ed. Fried

-

mann, p. 158). Anderseits hören wir, daß die Leviten, welche die

Geräte des Tempels trugen, barfuß gehen mußten (Num. v. 5. 8).

Noch heute dürfen die Priester den Segenspruch nicht mit Sandalen

auf den Füßen aussprechen (eine Vei'ordnung des I\. Jocbanan ben

Zakkai) ^ Beim Betreten heiliger Stellen muß man die Sandalou ab-

^ Vgl. 6. R. H. 31b, Sota 40a. Im dritten Jabrhimdert betraten die

Lehrer die Synagogen barfuß, s. pal. B. M. II i). p. Meg. IV. 8, vgl. noch
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legen (vgl. Dillmann Exodus^ p. 34; Wächter, Reinheitsvorschriften

p. 23 f. bei den Türken Z. d. V. f. Vk. 20, p. 141). Was nun den

dritten Punkt betrifft, so ist die Vorstellung von der Wirkung der

rechten und von der Bedeutung der linken Hand im Zauberwesen

und im Aberglauben weit verbreitet. Hier sei nur auf Foy, ARW.
X (1907) p. 556, Abt, Apulejus p. 200, Weinreich, Antike Keilungs-

wunder p. 44 n, 1 verwiesen, wo reichhaltiges Material zu finden

ist, vgl. auch F. J. Dölger, Die Sonne der Gerechtigkeit, Münster i. W,
1918 p. 37 ff.; zur älteren Literatur Gfrörer, Jahrhundert des Heils I

p. 15, II 15. Aus der rabbinischen Literatur kann das Material be-

deutend ergänzt werden. Hier seien nur einige Nachweise gegeben:

1. Mech. 39 a zu Ex. 15. 6: Wenn Israel den Willen des All-

gegenwärtigen ausübt, so machen sie (verwandeln) die linke Hand
in die rechte, wenn aber nicht, so wird die Rechte in die Linke

verwandelt (cf. Lam. 2. 3). Die „rechte" Hand ist die gütige, die

„linke" die strafende Hand, vgl. Ascensio Jes. 7. 15. die Engel

der Linken waren ungleich den Engeln der Rechten, die viel größere

Hen'lichkeit besaßen, oder cf. Vis. Hermas III. 2: als ich mich nun

auf die rechte Seite setzen wollte, ließ sie mich nicht, sondern sie

bedeutet mich mit der Hand, ich soll zur Linken Platz nehmen.

Der Platz zur Rechten gehört anderen. Auch hier ist die rechte

Hand die vornehmere, die stärkere (vgl. Ev. Matth. 25. 33. Iren.

Contr. Haer. 1. 5. 6. Epiphan. Haer. 32. 1. 2).

2. Midrash zu den Psalmen, c. 17 ed. Prag p. 14c: Warum hat

die rechte Hand den Vorzug vor der linken? Weil mit der rechten

viele Gebote erfüllt vrerden, während mit der linken nur eins.

London A. Marmorstein

Zitrone nud Rosmarin in Hochzeitsgebräuchen

Im niederösterreichischen Waldviertel herrscht auf dem Lande der

Brauch, daß bei der Trauung eine der „Kranzjungfrauen" einen

Eosmarinzweig und eine Zitrone auf den Altar legt. Es gilt dies

jetzt als ein Ehrengeschenk für den kopulierenden Priester. Aber

niemand weiß mehr den ursprünglichen Sinn dieses Brauches. Wie
das Volk in seinen Bräuchen und Anschauungen konservativ ist, so

hält es auch an diesem Brauche fest, ohne im geringsten sich der

ursprünglichen Bedeutung dieser Zeremonie bewußt zu sein. Alle

Hochzeitsgäste tragen Rosmarinsträußchen, die Braut überdies einen

Myrtenkranz.— Weitverbreitet ist der Volksglaube, daß die Brautleute

in besonderer Weise dämonischen Nachstellungen ausgesetzt sind,

vor denen man sich auf verschiedene Weise zu schützen suchte, so

'^l'üb-p pna (Beth Talnaud) I. Heft H und Haasif H 501, ferner da8 Testa-

lueut des R. Jehuda, des frommen § 9.
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z. B. durch großen Lärm, den man machte (vgl. den Polterabend);

oder man suchte die Dämonen zu täuschen, indem Braut und Bräutigam

die erste Nacht nicht im Ehebette, wo die Dämonen sie erwarten,

sondern am Boden schlafen (vgl. E. Fehrle, d. Archiv XIII, 156 f.),

Oder man suchte die Dämonen durch einen Kleiderwechsel zu täuschen.

So trug z. B. bei den Griechen (in Argos und auf Kos) die Braut

im Brautgemach einen Bart. Auch die Verschleierung der Braut

verfolgte ursprünglich wohl den Zweck, sie vor dem bösen Blicke

oder vor Dämonen zu schützen (vgl. J. Döller, Die Reinheits- und

Speisegesetze des Alten Testaments in religionsgeschichtlicher Be-

leuchtung, Münster i. W., 1917, 74), Im Arabischen bedeutet

hidsdiäb (Schleier) ganz allgemein auch Amulett. Auch das Haar-

opfer der Mädchen bei den Griechen unmittelbar vor der Hochzeit

will man darauf zurückführen, daß auf diese Weise die Braut,

namentlich in der Hochzeitscacht, vor den Dämonen geschützt werde

(vgl. R. Sommer, Das Haar in Religion und Aberglauben der Griechen,

Diss. Münster 1912, 34—36), Wahrscheinlich geht auch die Ein-

führung der Brautjungfer und Brautführer auf die Furcht vor

dämonischen Nachstellungen zurück. An diese Furcht dürfte auch

die hier und da noch vorkommende „Brautbettbenediktion" erinnern

(vgl. Döller a.a.O. 74 f.). Von einem sonderbaren, hierher gehörigen

Aberglauben der Juden Palästinas berichtete Miß Goodrich-Freer vor

der „Folk Lore Society" in London. Ein Jude, der in Palästina

das Unglück gehabt hatte, nicht weniger als sechs Frauen hinter-

einander zu verlieren, suchte auf sonderbare Weise seine zukünftige

siebente Frau vor dem Todesengel zu schützen. Als er zum siebenten

Male heiraten wollte, kaufte er eine Kuh, mit welcher er die Hochzeits-

zeremonie durchmachte. Man setzte in der richtigen Form den Ehe-

vertrag auf und steckte den Ring dem Tiere ans Hörn. Dann heiratete

er sofort die wirkliche Braut, während die Kuh geschlachtet und

ihr Fleisch unter die Armen verteilt wurde. Das Ehepaar erfreute

sich nachher des besten Glückes (Die Post, Berlin, vom 24. Dez.

1903). Und so dürfte auch die Zitrone im Hochzeitsbrauche eine

apotropäische Bedeutung ursprünglich gehabt haben. Warum mau

aber im Volksglauben der Zitrone diese Eigenschaft zuschrieb, ist

nicht recht klar. Wahrscheinlich hängt diese apotropäische Vor-

stellung mit der runden Gestalt der Zitrone und ihrem säuerlichen,

vor Fäulnis bewahrenden Safte zusammen. Jedem kreisförmige u

Gegenstande — besonders dem Kranze und Ringe — so wie dem Salze

schrieb man nämlich eine Dämonen abwehrende Kraft zu (vgl. Döller

a. a. 0. 31 ff.). Der Rosmarin aber wurde wegen seiner immer

grünen Farbe uud noch mehr wegen seines Duftes zur Dämonen-

verscheuchung gebraucht. Diesen Zweck dürfte ursprünglich auch

der Myrtenkranz gehabt haben. Hier kommt allerdings nicht die
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Form des Kranzes, denn die Dämonen sollen ja nicht gebunden,

sondern abgewehrt werden, sondern vielmehr der Stoff, die (riechen-

den) Pflanzen, aus denen der Kranz besteht, in Betracht. Später

v/urde der Myrtenkranz zum Zeichen der keuschen Braut. „Wenn

derartige Bräuche so weite Verbreitung finden, haben meistens mehrere

Gesichtspunkte ineinander gegriffen und bestätigen und fördern den

Brauch. Im einzelnen ist kaum mehr zu scheiden. In solchen Fällen

muß man sich hüten vorauszusetzen, daß alle Entwicklungsreihen

auf derselben Glaubensstufe entstanden seien. Ein Brauch kann,

von einem Gesichtspunkt aus entstanden, längst in Geltung sein, dann

können, an den bestehenden Brauch anknüpfend, sich neue Glaubens-

äußerungen entwickeln, die nicht immer die primitivsten Formen

menschlichen Glaubens zuerst durchgemacht haben müssen, sondern

schon fortgeschrittenes Denken voraussetzen" (E. Fehrle, DLZ. 1918,

417). Den Entwicklungsgang, den der Myrtenkranz durchmachte,

um zum Abzeichen der keuschen Braut zu werden, begründet Fehrle

(aa 0.418) damit, daß der Kranz den Segen, den man der Lebens-

kraft der Pflanze zuschreibt, auf den Kranzträger übermittelt. Für

diesen wird er ein Zeichen des Segens, der Kraft und Unversehrt-

heit. Bei der Braut wird speziell dieses Zeichen der Unversehrtheit

auf ihre Keuschheit gedeutet. Ferner trägt die Braut den Kranz zu-

nächst nicht als Zeichen der Reinheit, sondern zur Segenswirkung. Die

Myrte war ja der Aphrodite heilig. Manche Bräuche, wie z. B. der

Myrtenkranz der Braut, verdanken ihr Fortbestehen dem Umstände,

daß man mit ihnen im Laufe der Zeit andere Motive verknüpfte.

Wien Joh. Döller

Der Schuh in den Hochzeitsgebränchen

(Zu Archiv XVIII, 1915, S.593)

Die Sitte, einem neuvermählten Paar Schuhe nachzuwerfen, er-

wähnt Dickens auch in seinem Romane The little Dorrit, wo es

am Ende des XXXIV. Kapitels des 1. Bandes heißt: „not untill the

faith-ful 3Irs. Tickit in her silk gotvn and jet Hack curls had rushed

oui l'rom some hiding-place and thrown hoth her shoes aftcr the car-

rlage, om apparition which occasioned grcat surprise io the distin-

guished Company at the w'mdoivs."

Samter (Geburt, Hochzeit und Tod, S. 195 ff.) führt verschiedene

Erklärungen dieser Sitte an, von denen aber keine befriedigt.

Sollte man nicht eher die Sache symbolisch erklären? Leicht und

bequem sollen die Neuvermählten durch das Leben dahinwandeln,

wie man in alten, ausgetretenen Schuhen besser geht als in neuen

Stiefeln. Die Schuhe sind eine symbolische doßig ollyr] rs (plkrj te

für das neue Paar.

Prag H. Vysoky
[Abgeschlossen am 11. September 1922].
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Das aus dem Jahre 1606 stammende Distichon über dem

Eingangsportal des Domburger Freiguts

Gaudeaf ingrediens, laefetur et aede recedens;

His qui praetereunt det bona cuncta deus

•dies ^einladend-segnende Motto' hat Goethe zweimal in seine

Ausdrucksform übertragen, bei der Ankunft im Juli 1828 (in

dem Briefe vom 28., der mehr als ein Brief, der eine Dichtung,

die Konfession der Dankbarkeit eines guten Menschen ist):

Freudig trete hinein und froh entferne dich wieder;

Ziehst du als Wandrer vorbei, segne die Pfade dir Gott

und dann bei der Abfahrt im September, der Ergriffenheit seines

Innern den schlichten echten Spruch anpassend

:

Schmerzlich trat ich hinein, getrost entfern" ich mich wieder;

Gönne dem Herren der Burg alles Erfreuende Gott.^

Goethe hat den von ihm vielgeliebten Wortbegriff 'segnen' in

•das Gedicht eingeführt: Gott soll des Wanderers Pfade segnen I

Alle, die wir Blumen sind,

bitten Gottes Segen,

daß uns Sonne, Tau und Wind
heute finden mögen.

Oder;

Wenn der uralte Über die Erde sät,

Heilige Vater Kflss' ich den letzten

Mit gelassener Hand Saum seines Kleides.

Aus rollenden Wolken Kindliche Schauer

Segnende Blitze Treu in der Bnist

Arohiv 1'. BeU^osswiesenachaft XX.I 3/4 16
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Aucli der Blitzschlag segnet, d. i. er bezeichnet und weiht nach

uralter VolksvorsteUung, auch der Germanen.

Doch, da ich nur ein Dichter bin,

Mit leichtem Kranz und Pilgerstab,

So segn' ich dich in frommem Sinn

Und wende mich für ewig ab.

Nun stehst du in der Engel Hut,

Bis einst die Liebe Wache hält,

Denn sie beschirmen Dichtergut,

Bis es in reine Hände fällt.

Hebbel segnet hier, bezeichnet das junge schöne Mädchen zu

seinem Besitz; er sagt auch ganz ursprünglich ^des holden Grußes

Segen bieten', das Zeichen. '^Das Zeichen der Liebe im Antlitz

tragen' Dante. Und nochmals Goethe: 'Großer Brama, Herr der

Mächte' endet der Ausgestoßene sein Gebet,

Mögen sie uns doch verachten;

Aber du, du sollst uns achten,

Denn du könntest alle schelten.

Also, Herr, nach diesem Flehen

Segne mich zu deinem Kinde.

Der wahre Künstler wie der wahre Arzt, so steht im Thai-

dros' p. 270 C, '^muß das Wesen eines jeden Dinges genau kennen,

muß wissen, ob es einfach oder vielgestaltig ist, das Vielgestaltige

in Einfaches teilen und alles Einfache untersuchen, worauf und

wie es wirkt und wovon und wie es leidet'. So auch der Philologv

Die Begriffsgeschichte gibt ihm Lösungen, die sonst nicht ge-

funden werden. Der Sprachgebrauch richtig abgehört, von ihm

durch die Zeiten vorsichtig verfolgt, klärt den Entstehungsgang

auch der Begriffe auf, oft in ganz wunderbarer Weise. Die

Sprache ist immer tiefsinnig. Die Seele, die dem Wortkörper

bei seiner Schöpfung eingehaucht wurde, haftet in ihm lange

und treu. Das Wort ist an jenen Dichterstellen zu seinem letzten

religiösen Sinne zurückgekehrt über das Christentum hinweg,

welches das 'Bezeichnen und Schützen und Weihen mit dem

Kreuzeszeichen' in das Wort gelegt hat : Otnnia quae sanctificati-

tur hoc signo dominicae. crncis cum invocationc Christi nomiwis^
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cmsecraiitur. Das Ursprüngliche liegt in der Tiefe, und wir

müssen uns zu dieser herunterarbeiten. Selbst vertrieben findet

die Wortseele sich zu ihrem Körper zuweilen zurück und 'küßt

ihn in Seherworten des Dichters; hier vermag feinsinnige Nach-

emptindung der Sprache nicht nur das Wort lebendiger zu er-

fassen, sondern auch verblaßte Bilder geschichtlichen Lebens

aufzufrischen' (Usener). 'Zum Kinde segnen' ist zum Kinde

weihen, wie der Priester durch den Segen zum Amte geweiht

wird. Weihe und Schutz verleiht das Segnen. Der christliche

Segen löst den heidnischen Zauber ab.

Die Wortforschung ist darin nie uneinig gewesen, daß segnen

von signare kommt und Lehnwort ist. 'Fromm erflehet Segen

euch von oben', d. i. Zeichen. Zeichen nicht bloß des Kreuzes,

auch Zaubergesten und -formein, heilbringende Zeichen jeder Art,

sogar das heidnische Hammerzeichen. Das Segnen in Worten

von sakramentaler Art stellt sich in henedicere (evloysiv) dar, in

heiligen Worten, auch Zauberworten. Es ist hübsch beobachtet,

wie bmcch'cere schon im Spätlatein, dann im Französischen den

Akkusativ in der kirchlichen Sprache erfordert, so daß ein pas-

sivischer Bencdidus gebildet und geduldet werden konnte.^ Daß

diese Wandlung von (dem auch weltlich gebrauchten) svXoysh'

hergekommen sei, ist mindestens fragwürdig. Einstweilen ge-

nügt es darauf hinzuweisen, daß die Worte nicht isoliert, son-

dern im Zusammenhange mit ihrer Verwandtschaft zu behandeln

sind - Wir können von Luther lernen. Denn es ist auch das

hübsch beobachtet, daß Luther erst henedicere mit 'benedeien'

und signare mit 'segnen' wiedergibt, um sich schließlich das

'benedeien' mehr abzugewöhnen und auch henedicere mit 'segnen'

zu übertragen-', beides mit richtigem Sprachempfindeu. Er war

gegen die (lermanisierung von henedicere, empfand aber den Be-

deutungsunterschied zwischen henedicere und signare. Mit 'ver-

' Wölfflin ALL IX 1».

- Wöltflin Sitz.-Ber. Ak. Münchni IHM, 114.

* Fr. Kluge Von Luther bis Lecsiug 113.

10"=
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siegeln* sollten wir signure nur übersetzen, wo ein Zwaug vor-

liegt, sonst mit 'segnen'. Segnen, d. i. zeichnen, war einst ein

sinnlicher Begriff, der zu einem geistigen wurde. Es ist ein

richtiges und ein schönes Wort des Kirchenmannes Tertulliaii.

der hier einmal ganz historisch empfand: Semprr carncdm fign-

ram spiritualium antecedunt . . . Qui vitia corporum remediahant,

nunc spiritum medentur; qui temporalem operahantur salutem, nunc

aeternam reformant. Aus alten Hufeisen schmieden sich die besten

Toledoklingen. Auch in Worten schläft Greschichte, wie sie iu

alten festgefügten Häusern schläft, und Worte sind Häuser für

das Gedachte und das Empfundene. So entfaltet sich ein Trieb

alles, was aus der Vergangenheit herauszuzaubern wäre, heraus-

zuholen. Die Sehnsucht wächst und, um sie zu befriedigen,

wird es unumgänglich an Ort und Stelle zu prüfen. Ganz ohne

Zettel läßt sich eine geschichtliche Bewegung dieser Art frei-

lich nicht schreiben. i\

Hier soll nun von gewissen Sakramenten gehandelt werden,

Füten, die den Menschen dem (xott unlöslich verbinden. ^Segnen'

stammt aus dem Griechischen: denn signare stammt daher. Die

Sammlungen Neuerer lassen sich aus den das Volkstümliche bie-

tenden alten Glossaren erheblich erweitem: esfragismenej sigiiata

CGL III p. 492, 65. 55, 67. .^fragizo/ signo III p. 79, 31 (vier-

malj. 6(pQayi^(o] signo ohsigno coi/sigtio III p. 449. öcpQayi^/

Signum ohsignatio sigillum. signa] öqfjccyidsg. signisj (ScpQuylöLv

usw. Goethe meinte, auch er mit feiner Empfindung für das

Wurzeleclite, in jenem Verse des Paria: <jrfQayit,ov {is sig j'lw-

vLav üov. Das ist Vollenden: Vollenden aber ist nur Sache der

(xötter, sprach einmal Schiller ((iespr. S. 231j. Die Bibel spricht

so gern von Gotteskindschaft, schon die antiken Kulte tun es.

Ein jrrundsützlich Neues hat hier das Christentum nicht «gebracht.

Kdleres als aus Gottes Blute stammen ist nicht auszudenken.

Edleres als die Gotteskraft und Gottesart sich auf irgendeine

Weise zuführen kann es nicht geben. Gottwerdung ist Ziel aller

Mysten. Gottessohnschaft bedeutet Unsterblichkeit. Aus dieser



Segnen Weihen Taufen 245

Sicherheit wird schon hienieden durch den Todesgedanken der

goldene Faden des Lebens gezogen. Wie nach primitiver Volks-

anschauung die Unsterblichkeit der (TÖtter durch den Gfenuß von

Zauberspeise — Nektar Ambrosia — bedingt wird', so wird

auch der Mensch durch Götternahrunor wie Gott. Jene sakra-

mentale Speise verkörpert die Götterkraft, durch ihre Aufnahme

im Sakrament nimmt der Mensch das Göttliche in sein Wesen

auf, ist er wiedergeboren, aller Erdenschwere ledig und ewig.

Wer Gott schaut, stirbt für die Welt. Die Weihe ist gewählter

Tod. ^Jhr müßt von Neuem geboren werden' Joh. 3, 7. Wieder-

geburt, das 'Stirb und Werde', ist das große Wort auch des

Christentums. Der Geweihte, ob Mithrasdiener oder eleusini-

seher Myste oder Christ, hat seine Person auf Erden gelassen.

Aus welcher Region des griechischen Gottesdienstes stammt

das 6(fQayCt,£iv-signare der Christen V Und welchen Sinn hat

das mehrdeutige Wort dort einst und ursprünglich gehabt? Die

Neueren wissen darüber nichts Sicheres auszusagen, si de tlq «H

äQX,V9 "t^ TtQuyi.iaTa (pvöfisva ßXei)£iav^ coöJtSQ sv tolg aXloLg

xdXXi6r' ctv ovrco d-scaQrjöeuv. Die Natur hat kein Geheimnis,

was sie nicht irgendwo dem aufmerksamen Beobachter nackt

vor die Augen stellt, lehrt uns Goethe (Tag- und Jahreshefte

1790). Kurz gesagt: jenes Wort führt in die griechische Myste-

riensprache. Das ist bisher trotz allem nicht bewiesen, aber

beweisbar. Wer die Kirchenväter etwas kennt, muß überrascht

sein, wie tief in gewissen Kreisen die Anschauung wurzelte, daß

die christliche Religion Mysteriendienst sei. Die Sakramente

heißen dort rsXexaC ^vaty'i^ia. Wendungen wie ^etaXKßstv tcd;'

fiv<3r7]QC(ov oder Jtavra rä {ii'ör7]QLCi tsXslovöiv tjiiccg xfii xolvco-

viac begegnen früh. Ein Verhältnis besteht. Nur macht sieh

der Mensch aus dem ihm zufällig Bekannten leicht ein System

' Themis im Hymnus auf den delischen Apollo tlößt dem Neu-
geborenen Götterspeise ein; 'es ist seine Taufe, sozusagen. Es fehlt

nur das bekräftigende Wort des Vaters vom Himmel her. Und die Mutter

> freut sich, daß Themis ihr Kind zum Gotte macht' Wilamowitz Jlias 44V).



246 E"»3t Maaß

zurecht; der alte Fehler, nach dem durch die eigene Aut'fassuno-

Hineingetragenen den Gehalt zu deuten und nicht zu bedenken,

wieviel die Theorie, zumal die eigene, von dem alten Gehalt

gerade verwischt und wieviel sie selbst an die Stelle gesetzt

hat, wird hier immer wieder begangen. Man soll eben nicht

in die Mysterien hinein, sondern aus ihnen wie aus einer ver-

traut gewordenen Erscheinung heraus entwickeln. Die Mysterien

sind nicht verschlossen wie die Apokalypse des Johannes. Der

Entwickelnde muß nur unter die Menschen selbst, denen seine

wissenschaftliche Teilnahme gehört, treten, nicht über ihnen

stehen wollen. Wie niemand, der keine fremde Sprache gründ-

lich kennt, von seiner Muttersprache etwas versteht, so gilt es,

intime Besuche in beiden religiösen Lagern zu machen, als ob

es sich um einen noch eben ausgefochtenen Kampf handelte.

Die bisherigen Vermutungen über den Zusammenhang zwi-

schen Mysterien und Christentum lauten alli^emein. Man redet

da von einer Wesensverwandlung der Mysten, ihrer Wiederge-

burt und erlangten Gotteskindschaft, oder auch vorsichtiger vom

(paritsö^ai durch mystische Dromena, symbolische Handlungen

unbekannter Art, während sich Jesus beschränkt habe auf das

ergreifende Wort, alles vergeistigend, alles verinnerlichend. Das

ist im wesentlichen richtig, und die Übereinkunft mit dem

Christentum in manchem dieser Züge bedeutet für die heidni-

schen Mysteriendienste keinen geringen Ruhm. Aber es ist zu

wenig individuell. Allgemeinheiten ohne Einzeltatsachen als

Grundlage befreien die Forschung nicht. Sie sind hier aber

auch der Überlieferung zuwider. Einige Äußerungen mögen

die Lage veranschaulichen.

'Darüber, daß die Mysterienfrömmigkeit auf das spätere Alter-

tum eine ungemeine Einwirkung gehabt hat, besteht kein Streit'

steht in dem neuen Buche von Knopf 'Einführung in das

neue Testament' S. 208. Leider wird nicht geradezu gesagt,

worin die Einwirkung sich zeigt, ob sie mehr der allgemeinen

Stimmung oder wichtigen Einzelheiten gilt. Der Verfasser denkt
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wohl an Allgemeines. ' Das spätere Christentum, namentlich das

^es Ostens, ist geradezu eine Mysterienkirche geworden.' Auch

hier vermißt man das Inwiefern. So überhaupt wohl die Histo-

riker unter den Theologen. Es macht auf der anderen Seite

doch fast Vergnügen, bei einem Geistlichen des XVII. Jahr-

hunderts, einem nicht unverdienten Sammler und Voro-änsrer

Useners, in seinem Buche I)e lustrationibus veterum gentüium

(Utrecht 1681) p. 338 sqq. diesen skurrilen Unsinn zu linden

:

Deus 0. M. ita se in Verho suo revelavit, ut tres in unitate divini-

tatis personas pari honore veneremur. Sed in ipsis . . . gentüium

sacris diabolus ut dei simia hoc numtro lusit. (Folgen Beispiele

der Dreiheit.) Quare midtas ineptias antiquis excogitatas prae-

ierimus. Mit den Albernheiten meint der Biedermann histo-

rische Tatsachen. Der Hinweis auf jenen Teufelsspuk gehört

schon der ältesten Apologetik an, nicht erst den Christen, die

ihn nur übernahmen. Die Dämonen Verfälscher der Relisrion,

daher die ä7to%ri 8ii^vx(ov so notwendig, lehrte Longin. lustin

der Märtyrer sagt Apol. I 66 vom Sakrament des Abendmahles:

0%iQ aal SV tolg xov Mid^ga ^vöttjqCois nagidcoytav yivsö&uv

fii^r]6d[isvoi- OL TCovrjQoi daC^ovsg' ort yccQ ägtos xcd tcottjqlov

vdccTog tCdstcci ev ralg rov ^ivov^svov relsraig (ist' ijtLiöyav

TLväv,
»J

BTclaraöd's rj nad^slv övvaöds. Und Tertullian 'Über

die Verjährung der Sekten" 40 ebenfalls von Mithras: Sed quae-

ritur, a quo intellectus interpretettir eorum, quae ad haereses fa-

ciant. A diabolo scilicet, cuius sunt partes hitervertendi veritatem,

qui ipsas quoque res sacramentormn divinorutn idolorum mysteriis

aemulatur. Tingit et ipse quosdam, utique credentes et fideles suos:

expositionem delictorum de lovacro repromittit. Et si adhuc me-

mini, Mithra signat illic in frontihus milites suos; celebrat et pa-

nis oblationem et imaginem resurrectionis inducit et sub gladio

redimit coronam. Wie es Centonen aus Homer, aus Veroii und

sonst gebe, so lasse sich verstehen, sagt TertuUiau vorher, dab

auch Centonen aus christlichen Riten und Gedanken in der

Mysterienwelt der Antike vorkämen: der Teufel selber habe sie



248 Ernst Maaß

entstehen lassen. Der Christ empfand die Sakramente des Abend-

mahles und der (De hapt. 5 in demselben Sinne behandelten)

Taufhandlung im Christentum und Mithrasdienste als sich auf-

fällig ähnlich, gewiß mit Recht. Darauf kommt es an. Man
kann sich alles in allem der Wahrnehmung nicht verschließen,

daß die historische Betrachtung bisher nur schüchtern und mit

halben Mitteln eingesetzt hat, und gewinnt unbefangen nach-

gehend den starken Eindruck, als ob die Untersuchenden, meist

theologische Forscher, die heidnischen sakramentalen Hand-

lungen als eine im Grunde doch nur minderwertige Angelegen-

heit ansahen. Die Abneigung gegen das Heidnische lag und

liegt in der christlichen Witterung. Auch der religiöse Idealist

bedarf, so scheint es, außer dem Urbilde eines Zerrbildes. Wesent-

liches ist diesen Forschem bei ihrer Grundstimmung ento^an<^en

und mußte es wohl auch, zumal auf dem ihnen meistens doch

nur fremden Gebiete der Antike. Jedenfalls ist der Mißerfolg

da, soviel sich am theologischen Stoff, der verarbeitet wird,

immer wieder lernen läßt. Bei wachsender Einsicht in das antike

Untersuchungsmaterial scheint aber die Frage ^Mysterien uud

Christentum' in der eingangs angedeuteten Richtung lösbar.

Wir müssen etwas mehr in die Tiefe graben. Wahrheiten ver-

glich Hamann fein mit Edelmetallen, die unten in der Erde

wachsen und unter dem Schutt der Meinungen in neuer und

hier auch schon in so alter Zeit nur durch methodische Aus-

grabang zu finden sind.

11

Eine bei Philippi gefundene Grabschrift CIL III 686 nennt

unter den Insassen des Jenseits Bromio signatae mystides. Das

sind /ivöTidfg /liovv6cai l6(pQ(iyi6iisvai: solche, welche die letz-

ten Weihen des Dionysos empfangen hatten. Plutarch, der

Dionysosmyste war, schrieb an seine ebenfalls geweihte Frau

nach dem Verlust ihrer Tochter p. 611 D von den fivGtLxä (Jvfi-

ßoltt xäv jibqI xov ^lövvöov ögyiaö^äv, ä 6vvl6hsv aXl'^loig

oi xot.vaivovvTig', diese bezogen sich auf die Unsterblichkeit (tbi;
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0^1/ ü(f&uQTOv ovöav rrjv ^v%i]v diavoov xtX.). cS(fQaylt,Eiv ist

rc).£lv und /ivsfv, initiare. nvsiv und t£?.£lv {ötpQayCUiv) sind

die beiden Stufen der Weihen, ihr Anfang und ihr Ende. Auch

^vöT'qQtov geben die Glossare beharrlich Avieder mit initiamen-

tum und inüiatw. Und so die Christen. Tertullian Äpol. 8: Ta-

lia initiatus et consignatus vivis in aeternum, d. i. iie^ivrj^svog zal

iöcpQuyißfisvos, und Äclv. Vol. 1: l^am et illa Eleusinia haeresis

et ipsa atticae snperstHionis qnod tacent piidor est. Idcirco et ad-

itum prius cruciant, diutius initiant quam consignant, cum epop-

tas quinquennium institimnt. TtlEiovcc y^oövov uvovöiv i] rskov-

6iv erläutert Lobeck Agl. I p. 33. Vollenden, reAog l^tL^elvai,

muß ö(pQayii,aiv szL6q)guyCL,SLV ötpQuyld'' szid-Elvia schon früh

auch im profanen Leben bedeutet haben.

KvQve^ öocpito^ivmi iiev i^wl 6q)Qi'iylg aTtMslad-co

xoigS' emöiv., h]6Bi 8' oi'jtoTf KXznzo^eva'

ovöe rig a}dai,ei kcckiov rov6d-lov 'JtaQEÖvxog,

6)6e ÖS nag xig sqü ^QEoyviSög iöxiv e'nri

tot) McyaQsag^.

Der Sinn des Theognis ist dieser: 'Kyrnos, der Weisheits-

schatz meiner Verse soll hiermit vollendet sein. Sie werden

mir nicht heimlich gestohlen werden, und Schlechteres, wo

Besseres daneben ist, will niemand eintauschen. Jeder wird

sagen: das sind Verse des Theognis aus Megara'. Piaton braucht

in den 'Gesetzen' Xp.957B kTttatpQayCöaad-ai als xilog emd-elvca,

und schön sagt noch Eusebios De martgr. palaest. 13,6: Silvanus

sei zum Letzten der Blutzeugen aufgespart worden, ag av yivoiro

navtbs tov xarä JluXcaGrCvriV äyävog £Jti6q)Qccyi6^a. Theognis

spricht AbschiedsAvorte an sein Buch, spricht den Schluß. Da

nennt er seinen Namen. Weder dieser Name noch die Widmung

an Kyrnos wird das Buch vor Plagiaten schützen können, aber

seine innere Güte und eigene Art. Offenbar war Theognis ein

berühmter Name, als er die stolzen Verse schrieb.*

' Eusebios Eist. eccl. X 1, 2 widmet den Band dem Paulinus mit der

Bemerkung eol rovrov iniygdipo^sv, leQmvazs not. IlavXht , woncQ iiri-

ecpQäyiöud ob t^g o/Itjs inod'^aeiog: ecraßoci^iBvoi, i/V.ortöt; d'iv &Qii^umi ts-
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III

Der Spanier Prudentius, der beliebteste lateinische Dichter

unter den Christen, behandelt im X. Gedichte seines Märtjrer-

albums die Kybelemysterien, die wie ein Rahmen die Schilderung

des hl. Romanus umspannen. Den Kvbeledienst, die Religion

der Galloi. haben die Christen besonders gehaßt. Der Kastration

des Gallos 1059—89 folgt das Bild des sakramentalen Aktes für

die rsXov}isvoL. Der rsXovuevog (sacrandus) empfängt fragitidüb.

indem man ihm mit glühend gemachten Nadeln auf verschie-

dene Körperteile kultische Zeichen, Zugehörigkeitsmarken, ein-

brennt. Prudentius nennt das höhnisch stigmare; das Einbrennen

des christlichen Amulettnamens oder -bildes 1X0 Y2! würde er

nicht verhöhnt haben. Er mißt mit zweierlei Maß. Was heißt

hier fragitidasl Alte und neuere Erklärer — Anrieh^, Hepding-,

HeitmüUer^ — wollen in dem Worte, das ein Geheimnis sei es

der Kybelemysterien, sei es aller Mysterien umschließt, wieder

die äußeren Erkennungsmarken erblicken. Prudentius pflegt

aber in Vorder- wie Nachsatz nicht dasselbe zu sagen; er redet

sonst ganz vernünltiff. ^Wenn der Einzuweihende frnnitido.s

empfängt, brennt man ihm mit glühend gemachten scharfen

Nadeln Stigmata auf den Leib, Kultzeichen' — Sinn hat diese

Rede nur, wenn öcfgayCndsg und 6xly\iaxa nicht ein und das-

selbe sind: tag 6(pQayCxL8ag dsxoiievov tb öäfia ßsXövaLs xarcc-

6xCt,ov6i, TCvoivaig. Ganz also so, wie Irenaios Ecl.proph. 25,1

von den Karpokratianern (I 20,4) sagt: svlol dr], ag (pr^öiv

'HguTcXecov, jivqI xä äxa xäv 6q)Qayitonsvc3v 'AaxsörjfirjVavxo.

Hesiod empfangt von den Musen, als sie ihn zum Dichter weihen,

einen frischen Lorbeerstab und dazu das Pneuma (30 ff. kvixvavöav

de {loi ccvd^v ^Eöxiv —). Ein die beiden Elemente der Ein-

weihung zusammenfassender Ausdruck ist ihm noch fremd, Zu-

Zei'öi Tor xiXsiov ivravd'u xai ituvriyvQfAOV ti]q xätv ixxXT\6iwv ccvaviäaSiai

Xöyov •Aatarcc^ofisv, 9'si(oi «vEvuari Ttsv&aQ^ovvxeg xri.

' Das antike Mysterienwesen 124. - Attis 163.

' Neutest. Studien für Heinrici 4 3.
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sammenfassungeri verschiedener Züge in einen Begriff kommen

immer erst später nach. Herodot II 113 erzählt: an der Nil-

mündung entweichen einige Diener des mit Helena geflohenen

Paris in das Herakleion, um vor dem Herrn des Landes zu-

gunsten des Menelaos auszusagen; wenn nämlich irgendein Sklave,

auch fremde Sklaven, in diesen Tempel flüchtet und e7fiß(i?.r,r(ci

ßziyiiuTu Igä savxbv ÖiÖovg täi %'aäi,, ovx ei,s6zi rovrov a^aö^ui.

ö vofiog oinog diats'/.sl etov o/iotog .ue%()t euev rmv a.%^ ^Qyßfi-

Ob Zeichen ob Name, ob nomen ob nota — was ist der Indi-

vidualname anderes als das Kennzeichen? Nomen kommt von

novisse. Die Bedeutung von arCy^ccru (notae) steht fest. Äußere

stempelartige Zeichen können fragiÜdes, 6(pQayiTidig hier nicht

sein. Was also? Keiner der vielen Benutzer des Prudentius

spricht davon noch, sie tun, als sei alles klar. Es scheint ihnen

etwas von der Art vorgeschwebt zu haben, wie es bei den Kirchen-

vätern wohl begegnet. Ich wähle aus der Fülle der Literatur

diu Schrift des Erzbischofs von Thessalonike Symeon über die

>5akramente (TIsqI t&v Uq^v xalExäv) Fatr. (jr.lbo p. 208M.

Dort wird geschildert, wie der Priester mit dem Neugeborenen

verfahrt. Gleich nach der Geburt, noch vor der Taufe, etpQayCeag

svXoyel xo xsyd-EV (mit dem Kreuzeszeichen). äXXä xai 6(pQayC6ocg

vdc3Q xfJL örjusuoösi xov öxcwQov slg 7CQOol(iiov xov d^sCov ßaxxLö-

liaxog ^axuQ^avxC^eL xov olxov xaxccöcpQccyCoag öh xcci x6 ßQEq)og kv

XG)L ^sxiöndL öiä xbv vovv xai röt oxo^avi öiä xov /.öyov xal xr)v

%voriv xal x^l xaQÖlai öiä xi]v t,(oxixi]v övvayuv, aßxs ^svsiv Jtetpv-

Xay^ivov eig xb öcaxqQiov ßdxxi6aa^ ovvog ä%oXv6ag äzsQXixai.

Acht Tage später %Qb xäv tcvX&v (ov yuQ rjyiaö^evov eötlv hv xäi

ßunxiöiiaxi) öcpgayi^si. ndXiv avxb slg ib ^ixcoTCov xai rb 6x6^cc xai

xb öxr^d^og 6 [£()£us; dann gibt er ihm den Namen und tauft ihn. 6cp(ja-

yi^exat Öh x^''Q^ äQX''^Q£^g öiä öxavQOv' av x&i fisxcbxcoi ds :iqüjxov

GcpgayC^sxai (dann Mund und Brust) usf. Man sieht: öcpQayCtsiv ist

hier so viel wie das Zeichen — das des Kreuzes— machen. Die Er-

klärer des Prudentius — Anrieh, Hepding, Heitmüller '
— scheinen

' Vgl. die letzten Anmerkungen.
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Ähnliches, nur Heidnisches an jener Stelle erwartet zu haben;

folgendes etwa: 'Während der Einzuweihende heilige Zeichen

— Gesten — empfängt, brennen ihm mit glühenden Nadeln

arCy^ccTu ein' die dazu Berufenen: Herodot nennt sie oi önyi^g

YII 35. Auch dieser Notbehelf verbietet sich, weil für solche

Gesten 6q>Qayls öcpQuyltLs kein überlieferter Ausdruck im heid-

nischen Hellas, auch nicht im Kvbelekulte ist. Dieterich sino-

'Mithrasliturgie' S. 165 einen anderen Weg, er wollte auf Sym-

bolik hinaus. Er spricht dort von den Prüfungen und der, wie

er glaubt, scheinbaren Tötung des Mithrasmysten allgemein und i 1

fährt dann fort: ^Schwerlich kann anders verstanden werden, was

bei Prudentius von einer Weihe im Dienste der großen Mutter

mehr angedeutet als berichtet wird. Zuerst werden die Qualen

des Stechens und Brennens beschrieben, dann das Begraben: ich

kann das nur so verstehen, daß das Töten (!) und Begraben den

symbolischen Sinn des ganzen Glaubens ausmachen sollte.' Die-

terich ist ü'anz abweg-ig vom Texte und in die Irre gegangen.

Hepding macht das mit, nimmt 'Attis' S. 163 fragüidas als ein- i

gebrannte Zeichen und fügt aus sich hinzu, gegen den Wortlaut: ^

'Natürlich kam es bisweilen vor, daß einer der Neuaufgenom- .i

menen den schrecklichen Qualen erlag. Dann wurde der Körper .

ganz in Goldblech gehüllt und mit großem Gepränge beigesetzt.'

Prudentius Aveiß von alledem nichts; er sagt nur 'Sterben Kybele-

thiasoten (natürlichen Todes, wie anzunehmen), so werden sie

auf die bezeichnete Weise pomphaft beigesetzt; d. h. Goldplätt-

chen werden ihnen auf die betreffenden Teile ihres Körpers selbst

gelegt.' Auf welche Teile aber? Zippel hat die Meinung aus-

gesprochen^, partes per ipsus beziehe sich auf die dem Stier beim

Taurobolium (das er mit dem Kybelezeremoniell verbindet) aus-

geschnittenen Zeugungsorgane, die vergoldet und mit dem Fell

und der Asche vergraben zu werden pflegten.^ Wieder ein

* Festschrift für Friedländer 509. 518.

* Perdelwitz stimmt Dieterich wie Hepding zu, obwohl diese sieb

EUBSchließen.
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Mißverständnis der geplagten Stelle! Sehen wir den Nachsatz

V. 1082—85 auf die Form an, so erkennen wir die Dreiteilung.

Dreimal wird ein und derselbe Gedanke, weil es dem Dichter

auf ihn ankam, in je einem Senar gestaltet:

partes per ipsas imprimuntur hracfeae.

insignis auri lammina ohducit cdtem.

fegihir mefallo (juod 'peruslum est ignihus.

Die beiden ersten Senare sind jeder ein geschlossener (xedanke.

Daraus ergibt sich, daß auch zu tegitur metallo Subjekt nicht

ein aus cutem zu entnehmender Nominativ ist, sondern der den

Worten partes per ipsas {rä cchxa ^£Qi^i voll entsprechende

Schluß desselben Senars quoä penistum est ignihm. Die Brand-

stellen des Körpers (die durch die feurigen Nadeln beim Ein-

brennen der 6tiynaxa verursacht waren) sind gemeint. Damit

erledigt sich auch Zippeis Auffassung.^ Das Richtige ist dies.

Prudentius unterscheidet zwei Gruppen (ich habe sie S. 254

durch vorgesetzte Zahlen gekennzeichnet) : erstens die kastrierten

Kybelepriester, die Galloi; zweitens die sacrandi— keine Galloi—

,

welche bei ihrer endgültigen Konsekration etCyixatcc eingebrannt

erhalten. Steht dies fest, sind hier die GcfgayitidEg imd die

6xCyiicita nicht einfach gleichbedeutend, sind weiter die einge-

brannten örCyattta als solche kultische Zeichen: was bezeichnet

dann ötpfiayCxLdss^ wo es jenes einzelne nicht bezeichnen kann?

Darüber läßt Prudentius keinen Zweifel. Die Mysterien haben

ihre Grade. Die Neulinge, die erst Zugewandten, sind ^vov^s-

vot, ^vGxcci^ auch wohl :tQ(aT0[iv6Tai; die vor dem höchsten Grade

Stehenden dagegen xsXovfisvoi. Die einzubrennenden Zeichen

sind für die xsXovfisvoi der Kybele die letzte Weihe, das Sakra-

ment: quanicunque partem corporis fervens nota Stigmarit, hanc

sie consecratam praedicant: kann man deutlicher reden? Die

Glossare {CGLW p. 432. 58. 52) übersetzen denn auch consecra-

^ Auch Arevalus schreibt irrig: Puto sermonem esse non de solis

sacerdotibus Cybeles neqtie de solis sacerdotibtis Isidis, sed de qiiovis sacer-

dote, qui se mimini alicui notrs corpore inustis consecraret.
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tio geradezu mit Tslstri, wie sie TsXeioa mit perficio consummo

wiedergeben. Sodann: Name, Symbol der Gottheit triffb ihr

Wesen, ist sie selbst. Name oder Symbol der Gottheit dem

Menschen eingebrannt oder an ihn wie auch immer herange-

bracht, das heißt: der Mensch mit dem Gottweseu erfüllt, unlös-

bar mit ihm vereinigt. Die heiligen Namenzeichen oder Wesens-

symbole auf den Leib jenes Mysten in feierlicher Handlung ein-

geätzt sind die Konsekration, sind für ihn das Sakrament. Wer

den Namen besitzt, verfügt über die Kj-aft seines Trägers, ihm

wird kein Übel, die ganze Hölle nichts anhaben. Auch der (Jrt,

wo das (pvXa%xrjgiov aufbewahrt wird, ist geheiligt. Also auch

der menschliche Leib durch die aufgeschriebenen Zeichen der

Gottheit! Sacrandus xaXovyiBvog ist der Myste vor Empfang der

fragitides, der Weihen, rsXBtai. Natürlich steht das Wort für

sfragitides; esfragismeite sfragizo schreiben die lateinischen Glos-

sare; f für ph, tp war im Volkslatein jener Zeit verbreitet.^ fra-

gitidas haben die zahlreichen Prudentiushandschriften bis auf

einen Vaticanus}

Die behandelten Prudentiusverse, der Höhepunkt der Apo-

logie, lauten:

1. Felix deorum mnter imherhes »Ibi

l'araf ministroft lenihus novaculis.

2. Quid? mm sacrandus accipit fragitidas^.

Actis niinutas ingerunt fornacibus.

His memhra pergunf nrere. iif igniverinf

;

^ Mommsen Schriften VIl 789 tf.

- Anlautendes s vor Konsonanten hat auch im Lateinischen die

Neigung abzufallen: piciis r>u Specht, tenuis <^ arsvö'i, tego --^ arsyta,

ixivo[iai, 1^^ enävLQ, Ttivog r^ 6%lvos, funda r>^ 6q>evö6rri, fungus f^ ßxoyyog,

ßdes r^ öffidT}; auch acpaigi^tiv f^^ q)utQidd'siv, ö(j)t <^^ qpt, TiOCTtsros Graben

/^^ exaTTETos zäcfoo?. uXXoi rdq)og von OKanto). KaTTtzog, J^'reier der Hippo-

dameia, ist Städtezerstörer (Paus. VI 21, 10). Ebenso KccTCccvsvg , den

Sophokles 0. C. richtig etymologisiert 1318. y.ä:tri\ tj cpdrvri Ttccga to s6-

yiärpif-ai Et. M.
' Lobeck hat Agl. I p. 658 etwas anders interpungierfc:

Quid cum sacrandus accipit sphragitidas,

Acus minutas ingermit fornacibus etc.

i

I
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Quameunque partem corporis fervens nota

Stigmarif. hanc sie consecratam praedicani.

Functuni deinde cum reliquit spiritus

Et ad sepuJcnim pompa feriur funeris.

Partes per ipsas imprimuMxir hracteae.

Insignis auri lammina ohducit cuiem,

Tegitur metallo quud penistutK ignibus.

3. Has ferre poenas eogitur gentilitas,

Hac di eoercent lege cultores suos.

Sic daemon ipse ludit hos quos ceperit:

Bocet exsecrandas ferre contumelias,

Tornienta inuri mandat infelicihus.

Parrhasius verfiel in der Ausgabe des Jahres 1501 auf die Ände-

rung sacrandus occidit Phryx Atüdi — tb tcoXls -A^yovg, xlvsd^

ola XiyBi würde Lobeck sagen. Die der Zeit nach nächste, eine

spanische Prudentiusausgabe cum commentario Antonii Nebrissen-

sis (um 1512), erklärt fragitidas so: Medicamenta ex terra sphra-

gifide, i. e. sigülata, quae valct ad cicairicanda vidnera Celsus V 20.

Dazu Dressel p. 437: Verum quidem, sed verba sequentia de vul-

)ierihus medicandis poetam non agere satius docent, quare sphra-

gitides cum ceteris interpretibus pro notis sive punctis, quae sacer- •

dotibus inurebaniur, accipio et . . a militibus . . . kunc ritum de-

dudum esse arbitror. . . Mihi quidem sphragitides illae, sive Stig-

mata vocare velis, ansam dedisse videniur tonsurae monachorum et

presbyterorum.'' Kann es einen höheren Unsinn geben als die

Dresseische Vermutung V Bei solchen Interpretationen könnte es

wirklich scheinen, daß vor der Stelle zu kapitulieren sei. Aber

auch der Spanier hat fehlgegriffen 5 er denkt an Wundverbände,

die der eben Kastrierte auf die noch offene Wunde aufgelegt be-

kommt, und findet diesen Gedanken ansprechend: "^Was ge-

schieht, während der sacrandus Wundverbände erhält? Er wird

in dieser Zeitfrist noch tätowiert mit glühenden Nadeln.' atpQayC?

als Heilmittel kennen wir ja anderswoher.^ Trotzdem muß die

* Polyidi sphragis: Celsus De med. V 20 M. und Galen XII p. 176,

Xin p. 834 K. Paulus Aegineta p. 840. 7} roü NsanoXitov ccpQayig Galen

XII p. 751. Ebenda UaKulov ccpQayig und 7; ZcotXov acpQuylg. P. 100

Tpo^/cxoc, ö Stcc Tov uavdQayooov , irriygäcpSTai GtpguyiQ. P. 91 cdX?}
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Bedeutung für unsere Stelle abgelehnt werden, weil der sacran-

(his nicht der eben kastrierte Gallos ist; überhaupt kein Kybele-

priester, sondern der vor den letzten Weihen Stehende, sonst

consecrandus genannt. Die beiden Gruppen sind durch die ein

Neues einführende Frage mit quid? getrennt. Der Ton liegt

auf sacrandus. Dieser (der kein Gallus war) erreicht die Kon-

sekration durch eingebrannte Zeichen. Dem Hellenen war die

Sitte des Tatowierens bekannt, aber nicht vertraut^; er bediente

sich anderer Mittel.^ Die beliebte Phrase 6(pQayl^s6&ai iccvtbv

öqppayte ccvmövvos. Oreibasios (IV p. 198 Mai) aus Archigenes IIeoi

7.011LIY.&V eXxwv redet allgemein von der J.eyoaivr} ßcpQayis als (päg^aKov.

Diese Heilmittel haben das Gemeinsame, daß — nach den mitgeteilten

Kezepten zu urteilen — etwas Tonerde in ihnen zur Verwendung kam.

Nicht daher, sondern von dem aufgedrückten Siegel, das einige Male das

Siegel eines berühmten Arztes ist, stammt die Benennung; wie die

lemnische Erde als Stempelbild die Ziege zeigte. Dies Stempelbild

hieß selbst ßgjpaytc, d. i. hier ""Marke'. Es ist durchaus analog den

tesserae der Banken, welche 11. Herzogs schöne Untersuchung in den

Äbh. der Gießener Hochschulgesellschaft I 1919 eben beleuchtet hat.

' Et. M. rdUoL. Wolters Hermes XXXYHI 237. [Doelger Sphragis.

Perdrizet d. Archiv XIV 54 ff. TF.] Auch Christen und Juden schrie-

ben sich den Gottesnamen auf die Stirn (Apokalypse 14, 1). Klemens

Protr. 26, 1 p. 18 8t. . . . rbv TtoXl.ovg iTCiyQcccpotisvov ipsvöcovvfiovs

&SOVS ccvti Tov ^ovov ui'Tos Ofot), möTtiQ 6 ix rfig jtoQvrjg rovg TtoXlovg

i7cr/Qci(p£TKi Ttar£Qag ayvoicct rov Ttgbg ccXjj&siccv TcaxQog. 'Der sich viele

Götter aufschreibt ', 'dem viele Götter aufgeschrieben werden', dos

geht auf das arl^sadut. {Schol. Aischines II 79 ... oi (pvydStg xätv Sov-

Xwv iovi^ovTo xb iibtojTfov, ioTiv £Tt£yQä(fiovx6). Exeerpta ex Theodoto

86, 1. 2 unterscheiden zwischen imyQucpri und sIkwv von den Kaiser-

münzen her: jenes ist Xgiarov xb ovouu. dieses xb nvevßa, beides zusammen

xo 6cpQ(xyi6(ia (rj ccpQayig). Eingeritzte Zeichen lehnt Theodotos ab: der

Christ trägt Gxiy^uxa {ccpQayig) still in der Seele: das sind die Wund-
male Christi, wie sie der große Apostel selber litt und trug {Gal. 6, 17). —
Ol xbv HXüxoivci iniygcccpöfisvoi Lukian Herinot. 14.

- Die eleusiuischen Mysten trugen einen gelben Wollfaden um den

rechten Handknöchel und das linke Fußgelenk; mit der rechten Hand

arbeitet man, mit dem linken Fuß steigt man auf das Pferd: Bekker

Anecdota I p. 273 kqokovv] oi [ivatai kqoxtji KaxaSovvxai xt]v Se^täv ;^£ißK

xui xbv ccQiöxEobv ÄoJa, xccl xovxo X^ysxai xqoxovv. Dasselbe Amulett

findet sich bei kleinen Kindern angebracht. Nichts führt aber darauf,

daß ein Demetersymbol in solche Fäden eingebunden war. Wir werden
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dg ovofLU Xqiötov o. ä. bat wie die Prudentiusverse von den

Kybeledienern nicht die Bedeutung 'sich versiegeln unter Nen-

nung des Namens Christi', sondern 'sich weihen auf den Namen

Christi'; röt öny(iaiCts6d^cci slg ti}g KvßiXr^g xb ovo^ia ötpQuyi-

^ovtat, oi TsXov^evoi, so etwa würde das griechisch aussehen.

IV

<sq>QttytTig (CcpgayCndsg) als Konsekration — woher ist das

Wort in den Kjbelekult gelangt? Aus welchem Kult der Grie-

chen? Ein Christ übernimmt die Führung. Wie Prudentius

plaudert Klemens die heidnischen Geheimnisse aus, nicht ohne

das Behagen des Hasses. Der Haß ist auch eine der beiden

Triebfedern des Erkennens. Klemens wird seine Nachrichten

nicht bloß von alexandrinischen Mysten bezogen haben. Er war

von Geburt Athener; denn so sind wir gehalten Epiphanios

Pan. 32, 4, 6 (p. 445, 16 H.) zu verstehen: ov (paöC rivsg !ÄlBl,ttv-

dgia, k'rsQOL dh läd^rivalov. Das bestätigt sieh: Klemens zeigt sich

mit attischen Kultverhälfcnissen vertraut. Nach einem längeren

Angriff auf die Dionysosmysterien schreibt er über Eieusinien

und Christentum: w t&v ccyCov eng aXrjQ^cig ^vörrjQicjv, a qotbg

Scxr^QocTOV dcdSov^oviicn tovg ovQUvovg aal rbv ^ebv ixomrsv-

<?«t, ayiog ysvofiat ^ivoviisvog^ hgotpavTsl de ö ^sbg . . xul rbv

^v6t}]v 6(pQayli,Etai (pajtuycoyäv. Alles sonst eleusinische My~

stensprache: schon darum auch acpQayi^srai. daiSovxog Isgotpäv-

xrig iTioitxivEiv kehren bei Klemens und sonst in diesem Sinne

wieder (II p. 11. 16. 15. 29). tparC^siv bezeugt Suidas als My-

sterienausdruck ^, dem er auch (poTaycnyslv entlehnt hat, obwohl

davon um so mehr absehen, als auch in anderen Mysterien der amulefct-

»rtige Faden genügte. Amulette waren also auch in Eleusis üblich als

Begleitritual; den Namen Gcpgayii haben sie nicht getragen. Die samo-

thrakischen Mysten trugen um den Leib rote Binden: Schol. ApoUon.
I 917. _ Wolters Ärchio VIH 1905 Beiheft S. 19, 21 denkt sich das

Zeichen aus dem Kulte auf die Kinderstube übertragen. Es wird auch

in die Kinderstube aus dem Leben gelangt sein.

* bIs (päs aysiv, ^layytUstr, aagaSidövai xo xurä rf^v ivrolj]v &x6q-

mzov, wofür zBlstijv zu schreiben. Die Gloäse ist also leicht entstellt.

Falsch Wobbermin Belig. Siud. S. 156.

Archiv f. EeligionBw{sseE9(.h»rt XXf 3/4 17
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die Mysterien ihm 6%eQliu xaxCag nccl (fd'OQäs und ösiöidaifiovicc

öled-Qios sind; illustratus orgiis Apuleius XI 27 f. Granz so bringt

das Evangelium die rechte yv&öig Q^sov, q)ari<3n6g nach II. Kor.

4, 4—6. Einmal sagt Klemens 6v d\ si Tiodslg Idetv ag K/iTj-

d-&g Tov ^söv, xad-aQöCcov nstci/M^ßavs &£07tQ£7tä)v, ov dä(pvr}g

TtsTcilav Kol xaiviav tivcov iQCc3L aal noQcpvQai jtETCOiXLXfiEVcov,

^txuioövvriv ÖS ävadtjödiievog xccl rijg syxQursCag xa TcetaXa jüsqi-

d-s^isvog jtoXvJtQay^övei Xqiötöv. ^xocya) yccQ si^c ii ^vQa% cpTjöC

7C0V .. . . d-vQav de bv oid' ort rrjv a3ioxexX£i6[ievt]V tecog 6 avoi-

yvvs vöifQOV UTCoxaXvxtsL xavdov Kai SsCxvvöiv, a firjds yvävai

oiöv xs i]V ^QÖxsQov, si /ii^ ÖLa XQiötov :t£jcoQSv^8voig, dt' ov

Hovov %£og B^OTtXEvsrai. Lorbeerblätter kaute man nicht bloß;

um Dämonen fernzuhalten, man legte sie in Kranzesform um
das Haupt. Wollbinden, besonders rotgefärbte, legte man um,.

statt des ganzen Wollvließes ; das war Ersatz des einstigen Lamm-

opfers. So auch in den Mysterien. Indem der Mensch mit dem

Felle bekleidet erscheint, tritt er an die Stelle des Opfers und

eignet sich die Versöhnung an, die das stellvertretende Tier

durch seinen Tod ])ei der Gottheit erwirkt hat. Der Ritus des

Umbindens von Wolle ist abgeschwächt aus der ursprünglichen

vollen Verhüllung. Die unterirdische (lottheit verlangte eigent-

lich den Schuldigen selbst.^ An derselben Klemensstelle gehört-

auch iiv6xriQi(av %-sonQB%G)V in die Mysterienrede: in Andania

schworen die Mysten oncog ylvsxai xä v.axa xav xslexäv dsongs- I

Ttag xal dnb Jtavxog xov ömaiov. Mittel zum Schauen waren.

in Bleusis Daduchie und Hieropliantie.

Wir wollen bei der Daduchie und überhaupt bei diesen Ele-

menten der Mysterien nicht in den Fehler verfallen, daß die-

Einzelverwenduug des Brauches isoliert behandelt wird. Allie-

Fälle des Vorkommens oder, da das unmöglich, eine Reihe we-

• ^ Diela Sibyll. Blätter S. 1'22. Es ist der metaphorische, scheinbar

£rewaltsame Gebrauch in äi'x.aioevvri? 8h uvaSriadusvog v.al Tfjg iyy.Qarblag^

Tcc yteraJ.a nsQtO'ifiBvog zu beachten: die Metaphern sind aus dem Gegen-

satze zu daqpyTjt' Ttiza'/.u und xcciviui rivtg igloji xal TtOQcpvqai mTtoiv.tX-

iiivai erwachsen. Auch so entstehen mystische Ausdrücke, .

I
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uigstens, sind im Zusammenhange der Kulte zu betrachten. Lichter

und Fackeln — das hat die antike, überhaupt die Volkskunde

gelehrt, lehrt sie an jedem Geburtstag, bei jedem Begräbnis, an

jedem Kirchentag, den wir begehen, aufs neue— haben reinigende,

sühnende Bedeutung und haben sie immer gehabt. Reinigende

Kraft besitzt auch die Daduchie. Der Reinio-ung folod die Be-

sitznahme, die Erleuchtung: S7iiXuaq)&svres
\ (fWTiö&evtsg und e:n-

hjjCTOi] daiiiovitonivai Hesych.' Wer da nur an Christliches

denkt, würde irren: Piaton führt die Ergriffenheit des Sokrates

auf die Nymphen des Ortes zurück. Das Uqov ^ipsv^a ergreift,

erleuchtet und leitet zum Schönen, sagte schon vordem Demokrit

Fr. 18 D. Von diesen Worten der beiden ist wie ein Silberstrom

mächtige Wirkung ausgegangen und hat sich in Nebenadern

verzweigt. ^i]TQ6Är]Xtoi vv^q}6Ärj7troi, lymphati, ol xazsxofisvot,

OL xdtoxov, alle diese Wendungen gehen durch die christliche

Religion unbehelligt fort: öcoc :raT^6j xal viov aal Ieqov tcvbv-

Harog ötpQayiöd^slg ävenCXrjTCtog eötc Ttaörji, T^t aXXr,i dvvdfisi yr.l

diu XQiS)v dvoiidrov 7tdßr]g T^g ev (pd'OQäi rgiddog UKrjXXäyr] Ejc.

ex Tlieodoto p. 80, 3. Hier fällt die Gleichung ijipQCiytad'sCs und

i:t£Xr}7Ctog\^ Besonders veranlagte Personen pflegten Verkehr

mit den Erdgottheiten zu mantischen oder medizinischen Zwecken

durch Tempelschlaf; der Seher ist Arzt in jener alten Zeit wie

die Gottheit. 'Denn ich bin der Herr, dein Arzt' II. Mose 15,

* Annon et alias sine ullo sacramcnto immundi spiriius aquisinctibayit,

adfectantes illam in primordio divini spiriUis gestationeni? Scivnt opaci

quiqiie fönten et avii qiiique rivi et in halncis piscinae et euripi in domihus

vel cisternne et putei, qui rapere dicuntur, scilicct per vim Spiritus nocentis.

Nam et fesietos et lymphaticos et hydrophohos vocant, quos aquae necaverunt

aut amentia vel formidine evercuenint Tertullian De bapt. 5. epileptos liegt

dem leicht entstellten esietos zu^rrunde; enectos wollte einst Gelenios.

- Bakis von Eleon bei Plataiai, erwähnt im frieden' 1076 u. ö., war
y.aza6xtro<i &vr,Q iy. Nviitpwv. Aach einen Athener gab es dieses Namens,
welcher ja nur den Sprecher bedeutet und hieratisch ist. Zwischen Eleon

und Athen liegen die kithaironischen Nymphen. Zu Plntarcbs Zeiten

war auch dies Orakel verstummt; aber Thukydides und Aristophanes

wissen noch allerlei von ihm. Pausanias aber las nur noch die Spracb-
isammlung der Bakileu X 13, 11.

17*
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16. So Mutter Erde, welche die q)äQ[iaxtt (pi^si. Galen erzählt,

wie er bei Alexandreia Menschen iQcayiBvovs rai Tcr^läi, r^g Al-

yvxxCas yijs sah, und wie noch bei der großen Pest die arme-

nische Tonerde vermischt mit anderen Elementen oft mit Erfolg

getrunken sei. Was wird da Mutter Erde früher gegolten haben!

Das eleusinische Ritual ließ denMjsten im Tempel selbst aus

verdecktem Korbe die Uqu herausnehmen, benutzen und — Iq-

yaöd^usvov — zurücklegen. Er hantierte mit einem Symbol der

Mutter Erde. Durch das Kontagium (das ist das Sakrament) er-

fährt er Heilung, Lebenserneuerung. Er ist Patient in jedem

Sinne, die Gottheit wird ihn durch Berührung heilen und heiligen.

Das ist sein unzerstörbarer Glaube. Welcher Art und was war

das berührte Göttliche? A. Körte forderte ein Pudendum, weil

sich Klemens' Entrüstung nur so erklären lasse. Der Thiasote,

jeder Mensch trägt, sobald er sich in geprägten Formeln bewegt,

eine Schale, eine Maske. Das Individuelle sehen wir nicht. Wir

kennen nur die eleusinische Losung: Klemens Protr. 11 l'l

iv7]öf&v0a,sxiovtbvitvxic)Vtt, eXaßov ix aCötrig, kQyuacciisvo^Kns-

&€iirjv eis xäXa&ov ko.I ix xalddov slg xCörr^v, er fügt hinzu: xaXcc ys

rä &£dßattt xal ^sät ^Qs:tovTU. aE,i(e, (isv ovv vvxtbg r« TaAfV.uara

xal stvQog xal rov ^eyaX7]tOQog, ^äXlov öh [itttaiöcpQOvog'EQSxd^si-

8äv ÖYjaovy jcgbgde xal tSiv alkojv'Elkrivav, ovözivag' ^ei/si rslsv-

Ttjöavtag a.ö6a ovdh elxovrca\ Die Stelle hat man so oft behan-

delt, daß sie vielleicht mancher Leser mit Unbehagen hier wieder

auftauchen sieht. 'Würdig der Nacht und des Feuers' sind die

Weihefeiern, das ist ironisch mit Bezug auf die Zeit gesagt, die

zum Teil in die Nacht fiel und Feuer, Beleuchtung erforderte.

'Ganz recht, daß die Hauptriten nachts stattfanden, Tageshelle

vertragen die eleusinischen Torheiten nicht.' Man verhüllt nicht

bloß Obszönes. Fmudihus obice nubcm Horaz I 16, C2. Princi-

palis dei nocturnis orgiis illustraius sagt Apuleius (28) von einem

Traumgesicht, das ihn zur dritten Weihe trieb. Von obszönen

Dingen redet Klemens hier nicht, sonst genug. Unterzieht sich

der freie Mann einer niedrigen, mechanischen Beschäftigung, die
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des Höhergestellten, des iisyulr}t(OQ, unwürdig erscheint, der sich

Freie auch wohl hingeben, aber in einer edleren Art, nicht äußer-

lich und mechanisch, so nannte der Hellene solches Tun und

Lassen das eines ßdvavöog, eines Niedriggestellten, eines Ba-

nausen in Sachen der Kunst und Wissenschaft; ob auch der

Religion, weiß ich nicht. Er hätte es können, und christliche

Apologeten hätten hinzufügen dürfen wie Klemens, dergleichen

rituelles Treiben fliehe das Licht des Tages. Der Satz des Klemens

gilt ein Kompendium des eleusinischen Mysterienkultes. 6vv-

drifia nennt er ihn, Losungswort wäre zu enge, er ist, was man
evytßoXov nennt, ein Ausweis (Mommsen 'R. F.' I S. 338). Und
jeder Einzelzug erweist sich als wesentlich. Erstens das Fasten.

Fasten gehört zu den Mitteln, erhöhte Zustände herbeizuführen.

Die alten Christen fasteten vor der Taufhandlung, Hunger regt

die religiöse Phantasie mächtig an.* Zweitens der Kykeon.

Demeter verordnet in Eleusis nach langem Fasten (!iX(pi xul

vScüi) dovvai nd%tt6av niinev ykrjxGivt T{Q£{vr]i (208 f.), Cere-

alien (Gerstengraupen) mit Minze in Wasser. Der Demeter dar-

gereicht (dblata) wird er eben dadurch konsekriert, wie Brot

und Wein ursprünglich im Gebrauch der katholischen Kirche,

und wirkt heilsam. Das scheinbar Natürlichste, am meisten

Irdische ist so zu einer religiösen Handlung gemacht, vyltia

'Heilbrot' hieß das im Asklepioskult in sehr ähnlicher Weise

genossene Gebäck (üX^ita oUvol xul IXaCai TtstpVQa^ivcc Hesych).

Der Kykeon in Eleusis darf als Verbindung von Brot und Becher,

wie die Mithrasmysten sagen, Brot und Wein, wie die Christen,

aufgefaßt werden, mit der Wunderkraft ausgestattet wie diese,

obwohl es doch Alltäglichkeiten sind, die den sakramentalen

Trank ausmachen, oder vielmehr, weil sie es sind. Was ist ge-

wöhnlicher als das Salz? Bei der Taufe exorkisierte das Salz.

Panis hie ipse, quo vivitur, innumeras continet mcdicinas, sagt

Plinius XXII 138. Das gilt vom Kykeon. Es hielten sich in

der Volksmedizin trotz der Wissenschaft Speisen und Getränke,

.

' Lagarde Deutsche Schriften S. 228 f.
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mit Mehl gemacht, die imstande waren, alle bösen iTifte zu über-

winden; man genoß sie auch vorbeugend zur Abwehr. Hier-

aus entwickelten sich Allerweltsheilmittel. Ein solches war in

Eleusis der Kykeon. Ovid umschreibt mit didce, tosta quod tej:e-

rat ante iwlerda: bei ihm reicht eine mitleidige Seele diesen im

Kult dann beibehaltenen Labetrunk V 44 9 f. der erschöpften Göt-

tin. Polenta, geröstete Gferste oder Stärkemehl, ist nach den

Glossaren an sich schon ein amidum, aiivXov Amulett, ein AUer-

weltsabwehrmittel.^ Da Abwehr des Bösen und Bringen des Segens

auch in der Antike nicht roneinander zu trennen sind, so wird

jedes Amulett ein Segen {signum öcpQuyCg) für den Träger. Drittens

das Hantieren mit einem Uqov, einem aus der Cista mystica

genommenen und nach dem Gebrauch erst in den Kalathos,

dann in die Cista zurückgelegten Gegenstande, dergleichen auch

in den Demetermysterien von Andania erwähnt werden. Was war

das für ein isQÖv? Ein Pudetidum wäre nach Klemens' Worten un-

wahrscheinlich: fiaTaiöcpQovog hätte er nicht gesagt, sondern nach

seiner Gewohnheit ein stärkeres Wort gebraucht, etwa '^schmutzig-

gesinnt'. Auch 'irreligös' bedeutet ^draiog (?. unten). Danach

schließe ich: es war kein die Schamröte hervortreibender An-

blick, den der Inhalt der eleusinischen Cista bot, sondern etwas

Banales, als banal Deutbares, etwas an sich Geringes und aus

diesem Grunde ein der Göttin nicht Würdiges. Es geziemt sich

nicht für Hochgestellte oder für Hochgesinnte aus ihrer lichten,

Höhe zu Nichtigkeiten und zu Niedrigkeiten oder auch zu Häßlich-

keiten hinabzusteigen, sich zu ihnen herzugeben, vijjos fisyKkocpQO-

övvvjS dmjx'ijucc sagt im entgegengesetzten Sinne die Schrift 'Über

das Erhabene' iX. ttvd-QaJioide^uTui.avonL^o^svsiSÖTsgovöev^d'Sol^

ds xarä öcpeveQov Tiävta tslovöi voo i^ Theognis 1 4 1 f So gar lange ist
i

es nicht her, daß nach der Entscheidung der kirchlichen Oberen'

Erläuterungen rein wissenschaftlicher Art "^sich nicht schicken

sollten für einen erleuchteten Katholiken'.- Was wäre dann aber^

1 CGL IlT p. 587. 658. 617. Wünsch Glotta II 219 0" 398,

- Justi Wi'nckelmann II* 115. 126.
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das aus der Cista entnommene Banale trowesen? Ein Heilio-es,

das, ohne Pudendum zu sein, für ein Symbol der Göttin galt.

Man denkt bei Demeter zunächst an etwas Erde, Lehmscholle

oder Tonscherbe, die vom Mysten an seinen Leib gebracht die

sesfnende Wirkung eines Sakraments ausübte nach dem Glauben

des Volkes; tot TtrjXai Tfjg yfig tavr7]g xQ^o^i^voi aacpag aqisXovvTo

sagt im medizinischen Sinne der Arzt Galen von dem beim Spülen

der lemnischen Heilerde zurückgelassenen Bodensatz (XII p. 177),

Wer denkt nicht an den durch die Berührung mit Mutter Erde

•immer wieder erstarkten Antaios? Es ist nicht Spielerei, was

in einem Epigramme steht, sondern ein Bekenntnis:

5og fioi xovY. yccCr/g TteTConji-iEvov aöv xvTtelkov.

c:g ysv6fir]v v,cd v(p i:i '/.eiöOfi' cmocpQ'i^ievoq.

Ich lasse die Belege. Wenn Gott die Menschen aus Erde

schafft, so ist das — sehreibt Nöldeke, Archiv VIII * S. 163 über.

Genesis II 7 — nur eine monotheistische Umwandlung der alten

auch semitischen Auffassung, nach welcher die Erde Menschen-

mutter ist; in derselben Erzählung heißt es ja auch ^bis daß du

zum Boden zurückkehrst, denn aus dem bist du genommen; denn

Erde bist du und zu Erde wirst du wieder' (III 19). Hiob IV 19

heißen die Menschen ^die in Lehmhäusern wohnenden, deren Fun-

dament in der Erde ist'. Noch in einem jungen Psalme 139, 15

:

"^Nicht war dir mein Gebein verhohlen, da ich im Verborgenen

bereitet, in der Tiefe der Erde künstlich gebildet wurde.' Alles:

nach Nöldeke, der auch aus dem Buch Sirach— um 200 v. Chr. —
die Wendung mitteilt Ma der Mensch aus seiner Mutter Leib her-:

vorgeht, bis er zu der Mutter alles Lebenden zurückgekehrt'!

40, 1. Alles wiederholt sich auch im Leben der Völker. Zu

symbolischen Handlungen führt das Bedürfnis den primitiven

Menschen immer wieder mit magischer Gewalt. Der jugendliche,

auf das Greifbare gerichtete Sinn verlangt äußere Handlung.

Sgcöfisva, das sind sakramentale Riten, kommen letzthin aus der

Kindheit der Menschheit, sicherlich aus dem kindlichen Gefühl.

daß im Ritus, im Sakrament göttliche Kraft unter der Hülle
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irdischer Dinge auf geheime Weise — mystisch — Heil bewirke.

In der christlichen Kirche, in allen Kirchen wurden und werden

Sakramente zum Schema, zur Formel. Nur das Hinaufsteigen

in die Anfange, die Urphünoraene befreit das Urteil, da es die

Scheidung vollzieht zwischen Erstarrung und lebendigem Leben.

Das weitere mag der 'Oberhof sagen: XL 'Dieser vollen, gesunden,

jungen Seele taten noch symbolische Handlungen not, sich ihrem

Drange zu genügen. In kurzer Entfernung zeigten sich kleine

Felsen . . er klomm zwischen den Klippen nieder, streifte den

Ärmel auf, ritzte das Fleisch seines Armes und ließ das Blut in

das Wasser rinnen, indem er ein stilles, frommes Gelübde ohne

Worte sprach. Er legte den Arm in das Wasser, die Flut kühlte

ihm mit anmutigem Schauder das heiße Blut ab.' Dabei tat er

das Gelübde, 'mit Leib und Seele dem Vaterlande angehören und

zeitlebens keine Götter haben zu wollen als die heimischen. Trunken

von der iMagie der Natur lehnte er sich zurück' usf. Für den

Christen mochte ein Stück heiliger Erde oder eine Tonscherbe

aus der mystischen Ci&ia, sakramental dargereicht, ein Nichts

(lidtaiov) sein und kein der Gottheit und der Erechthiden wür-

diger Anblick: far den Heiden waren sie das Sakrament und

taten Wunder, wie die Hostie für den Christen. Die christ-

liche Hostie, von Menschenhänden bereitet, hätte nach dem

nicht mehr primitiven Denken an sich wohl noch weniger An-

spruch auf Göttlichkeit als die «^ftponro/r^T«, zu denen eine

Handvoll Ton gehört. Solche Teilreliquien sind wie die Splitter

des dämonischen Spiegels in Andersens Äläichen: jeder noch so

kleine Splitter, ein bißchen Ton enthält die volle Wirkung des

Ganzen. Das Göttliche aufzunehmen preßt sich der Gläubige an

die Kaaba, küßt er das Amulett, schabt er Farbe von Heiligen-

bildern, um sie in den Wein oder das OpfermaLl zu mischen,

zu genießen und das Göttliche sich, sich dem Göttlichen zuzu-

eignen. Auch in Eleusis machte Demeter durch jene sakramen-

tale Handlung den Älysten zu ihrem Besitzstück. Die Worte des

Klemens hgoifavTii 6 &ibg nal ibv ^vöxtjv 6q)Qay(^BtttL qxax-

'a'
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aycoySiv sind auf das eleusinische Symbol eingestellt. Genauer:

der Myste, angeleitet von dem Mystagogen, machte eich durch

Vornahme jener sakramentalen Handlung — igyuöäpitvog —
der Gottheit zu eigen und unsterblich.

Auch die eleusinische Lokallegende weiß von einem Unsterb-

lichkeitsmittel: Demeter salbt den jungen Demophon mit Am-

brosia und nimmt ihn an den Busen (238 f.). Apollonios nennt

am Ende seines Argonautengedichtes, woThetis dem Achill ewiges

Leben verschaffen will, dasselbe d&avaroTtoibv (pccQuanov, Auch

der Volksglaube weiß von solchen Mitteln, z. B. dem römischen

Stein, dem ayLßaloyi^Qas} Ein a^civuzo:ioiov <pciQ[iaxov war den

Christen, sicherlich gewissen Gruppen unter ihnen, die Taufe.

Da diese zugleich mit seltener Einstimmigkeit als nqQwyig be-

zeichnet zu werden pflegt, so muß die zu ermittelnde Bedeutung

von ecpQuylg in derselben Richtung liegen, ö^pgaylg yJ] ist Ton-

erde zum Siegeln [yf] <J>j.u««ortxij), zum Heilen {yfi (pag^a'/utis),

zu sakramentaler Handlung (yij reXsöTixjj will ich diese nennen).

Der Stempel {6tj[iavTQ0v) ist jedenfalls zunächst nicht mitgedacht.

Das für die yf^ rsXB<jtiy.r] vorhandene Zeugnis steht bei Diosko-

rides V97, If. (HIp. 67 W.), wo er von der dvvcc^iig uvxidoxog

d-araainav der lemnischen Tonerde handelt: niCyvvrat, dh xccl

Kvxidötoig. 3j()öi/Tat de rivsg y.ai ilg xsXirug avxfii. Die Bezeich-

nung AtjpivCu 6(pQayCg wird hier von den versiegelten Paketchen

hergeleitet, die zum Versand dienten (S. 256 A.). Ursprünglich heißt

ßtpQuyCg doch wohl die Armvla y^, weil sie Tonerde ist. In irgend-

welchen Mysterien kam lemnische Tonerde zur Verwendung.

Welche mag da Dioskorides verschwiegen haben, als er die Worte

* Ilesych avaßuXoyriQCKs — oder cc^ßaXoyrjQaq; ccvaßuXlayogas Hds.

—

erläutert (pdcQftccxov xi v.al Ud-og. ccvaßäkXo) 'aufschieben' ist eig. 'hoch-

werfeu', v:ziQ mfiov ßdXXsiv sagt Herodot IV 188 u. a. (Xauck Eur. Stud.

119'JA.), ti'd^' vnhQ KBcpceXav IßaXtv kukop ä tskovccc viv Tläoiv Euriiiides

*Andromache' (Robert Bild und Lied S. 235f.). iv ralg &vaßoXaig rmv

xaxmv hsor' axT]. Die Begritfdentwicklung ist damit auch geklärt für

ävaßoXi^ als xQOoimov: das Vorspiel ist ein Verschieben des eigentlichen

Spiels.
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niedersclirieb xP^VTai öe Tivsg xal sig rslsTocg «vrijt (S. 265)?

Ich denke: die Ttveg werden vor allem Lemnier gewesen sein.

Wir müssen uns gegenwärtig halten, was noch die Sprache be-

wahrt hat: daß das Element der Erde als Geburt auch der Gott-

heit galt, wie alles Irdische rCztsi yßhv TcdXiv ts Xa^ßdvBi.

Plinius schreibt XXXVI 6, 33: niultum antiquis celebrata cum

msula, in qua nasciüir. Das n^iscitur ist nicht zufällig, es wird

auch von Metallen im Volksidioni gesagt: 6Cdr^Qog xiKTStca Schol.

Apollon. I 1323. Das Verbum beruhte auf der Auffassung, daß

Mutter Erde alles aus sich hervorbringt, wie sie den Menschen

hervorgebracht, auch daß sie den durch Entnehmen der Metalle,

der Tonmassen bewirkten Ausfall aus sich nachschafft. In diesem

fortwährenden Gebären liegt das Geheimnis, man möchte sagen

auch die Religion der Sprache. ^Die Erde gebieret Kraut und

Gras' Simon Dach, nascuntur flores Yergil Ecloga III 107. Daß

Menschen und Pflanzen denselben Kindernamen führen, finde ich

besonders schön: (pvxd (= rexva) neben dem alten historischen

Frauennamen ^wa, den auf Samos eine Sibylle führte. Falo:

(pCXr}^ rex6 zal öv' tsal d'ciölvsg llacpQaC (Kallim. I 29). q^ÜQuana

(pegsL ^eCdcoQog ciQovQa Od. IV 229; gjuQiiaxa sind ja auch ety-

mologisch die ^Hervorbringungen' (der Erde), Kräuter: (paQ^ccyJ

ÖÖCC TQECpEl SVQEta 1%6iV II X 741.

Wir kennen die Riten bei der Gewinnung der lemnischeu

Tonerde. Auch eine Gottheit nennt Galen dabei. Noch heute

wird am 6. August nachts vor Sonnenaufgang auf einem vege-

tationslosen Hügel südlich von Hephaistias in der Nähe einiger

Quellen an der Stätte des erloschenen altberühmten Erdfeuers

Mosychlos im Beisein der griechischen und türkischen Geist-

lichkeit die als heilkräftiges Volksmittel im Orient betrachtete

heilige Tonerde von Lemnos gegraben. Die Stelle heißt ü.yiov

XGi\ia, der Tag ist Fest XqiGxov aariiQog, wobei die Griechen

fasten, die Türken ein Lamm schlachten. Conze hat das hübsch

geschildert am Schlüsse seiner ^Reise durch die Inseln des thra-

kischen Meeres' (1865). Er fügt hinzu 'die Türken auf Lemnos
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weisen den Trinkgefäßen aus lemnischer Erde eine ähnliche

Wirkung zu, wie die Alten dem Ton auf Kap Kolias: sie machen

das aus ihnen getrunkene Gift unschädlich.' Dies nach Plutarch

De recta ratione audiendi 9 p. 42D, demzufolge das Volk Gegen-

gifte nicht trinken wollte, uv iii] xo ayyslov h Tijg ßiTTtxijs

Kcouädog ^t xsxsQUfisv^isvov. Nach Eratosthenes (p. 201B =

Makrobius V 21 und Ath. XI p. 482 AB) bestand -- gewiß zu-

nächst in Attika, vielleicht in Eleusis — eine alte Sitte: xQarfiQo:

yo:Q iötaöav toig d'solg, ovx dgyvgovv ovös h&oy.öXXritov^ cclXcc

Tfjg Kolidöog yi]g. Diese Sitte wieder hängt mit der Nachricht

bei Dioskorides zusammen von der Gift vernichtenden Kraft jenes

Tones: (isCyvvvrat de xccl avtiöötotg usf. Der Glaube an die be-

sonders starke Heilkraft auch der lemnischen Erde wirkt das

Wunder, von dem immer wieder Aufhebens gemacht wird. Der

Glaube beruhte auf zwei Faktoren. Alle Erde hat Fleilkraft,

satf-t Galen. Essigsaure Tonerde schätzt das Volk heute wie

damals, damals nur mehr. Leranos die Insel soll heißen nach

Steph. u. d. W. aTtb rf^g Msydlrjg Xsyo^sptjg ^sov, i]v Afjfivöv

(pccöiv. Augustin weiß von der Sitte der Pilger, palästinensische

Erde, da Christus über sie gewandelt war, als Reliquie mit

heimzubringen. Galen, welcher der medizinischen Heilerde

wegen auch Cypern und Syrien bereist hatte, berichtet IIsqI

tfig räv axXäv qxxQfidxciv jiQccßsag IX (Xil p. 169 K.), wie

er die Artemispriesterin in der Gegend von Hephaistias beim

Aufnehmen der Erde beobachten konnte: xaC -rtva xvqöv xe

Tial xQid'Civ ccQid-^ov sxißdlXovöa xfji y^L xai äXXa xivd

xoLi]6a(ja v.axd xhv 8ni%6Qiov ösßaö^bv i^Xr^gcoös fiev SXrjv

aua^av xris yr^g xxX. Anderswo heißt es bei ihm in einer zweiten

Schilderung dieser Handlung: ov l,6i(ov didofisvcov, dXXd xvgär

xal XQid-av di'xididoiievcjv xäL xagCcoi xo/itfeft ^ev elg xi]v ndXiv

dvatpvQdöaßci vduxi xal nrjXbv vyqov {Qyaöa^vi] xal xovtor

raQdt,a6a öq^oÖQäg xxX. Spät ist die Schilderung, aber wir er-

kennen in ihr trotz der Artemispriesterin noch deutlich die Be-

teiligung der Mutter Erde Lemnos {tcvqöv xal xQiQ^ai' dvxtöt-
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dopiivav töi jgfopi'ot). Ihr als dem Ortsnamen gilt das Cerealicn-

opfer. Aber Kulte erweitern sich. In Eleusis trat Dionysos, in

Ändania traten die Megaloi Theoi und Apollon Karneios znr

Erdmutter hinzu. Daß die lemnische Göttin, 'die Lemnos', schon

vorgriechisch war, ist gar nicht unmöglich. Sicher war sie dort

immer di^ Erdgöttin, wie die Delos in Delos. Die Erde ist immer

dieselbe geblieben, wie auf der Erde Leid und Freude dieselben

geblieben sind, derselbe ungeheure Krankensaal. Es scheint, daß

dies Geschlecht von Göttinnen im Bereich der Hellenen in älterer

Zeit viel bekannter war, als es den Anschein hat.

Was also wollte das in Eleusis vorgenommene a(pQciyt%e69av

sein? ß^QuyClHv -eßd-cci — beides steht nebeneinander — ist 'mit

der 6(fQayCs hantieren'. Solche Kultworte gibt es auch in der

Mysteriensprache sonst: v^ßgi^eiv xQatTiQC:£iv 'mit dem Rehfell,

dem Mischkrug hantieren' stehen sogar verbunden mit einer dem

6(pQ(iyl%iiv gleichwertigen Wendung in der Kranzrede: r^t .u^^tpl

ri/iov6rji, tag ßißlovg dvsyCyvcjöxEs aal takXa tSvvsöxsvcnQov,

xi]v luv vvHtu vsßgllfov y.ccl XQcctriQ^^cov xal itud-ccCQcav tovs

Ti?.ov}iivovg xal anonaTrcuv tibi sc7]Xä)i xal tolg anvgoig y.ccl

aviötäg cczb rov xad^aQfiov y.sXBvcov Xeyav ^€q)vyov xccxöv, svqov

^li£ivov\ Harpokration erläutert das: dTtoiiuTTOv] . . . oiov

aTZoxXdTTov xbv xrilbv xal r« jcCtvqü^ tolg r£kov[ievoig, äg

Isyofisv dxonccTTSö&ai xov dvÖQidvxa stijAöt. i]k£iq>ov yäg x&t

jtr]XG}i xal xäi tiixvqch xovg (ivovfisvovg (Lobeek Agl. p. 654).

Gips wurde in den Dionysosmysterien verwandt, yvipog scrjXög

und alle anderen Arten Ton haben reinigende Kraft, manche

sind Heil- und Gnadenmittel. Die Sabaziosweihen haben Aristo-

phanes und Demosthenes verspottet, weil sie dergleichen hatten:

das iczo^uxxsiv an den Eleusinien würden sie nicht verspottet

haben. Das blieb den christliehen Apologeten vorbehalten, sie

haben es reichlich getan (Dieterich, Kleine Schriften S. 120 f.).

Harpokration fügt hinzu: .. xovxopilv ovvxb e&og ixXiXilv, xtiXät

ÖS vöcsQov xaxaaXdTxeö^ui voyiiyLOv ikqlv. 2Joq)OxXfjg iv Alx-

tiaXü}vi6t (Fr. 31) ^öxgaxov xa&aQxiig xdxofiayituxav Idgig' xal
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Httliv 'deivoratog äxoiidxtrjg ts (isydXav (Ju/igjopöv.* Der Sprucia

tqIs ö^aTtoiioiaaevoiöi ^sol diööaöiv cc^sivov steht bei Erato-

sthenes Fr. 37 H. ßüdlich Plautus Poen. 964ff.

Crcta est profccto horum hominum oratio,

TJt mVii apsterscrunt omnem sorditudinem.

Diese Erde ist zu \^'undverbänden geeignet: ulccre öblito

figlina creta Plinius X 50, creia fgidaris corpori ohlita Celstis

De med. I 3. Si sudor vincit, delineandus liomo vcl gypso vcl ar-

genti spuma vclCimolia^ lautet eine andere ärztliche Vorschrift.'

Jetzt wird das eQyuöccfisvog der Formel von Eleusis im allgemeinen

verständlich: der Myste hat aus der Cista mijstica das Göttliche,

ein Stück heiliger Tonerde, entnommen und an seinen Leib ge-

bracht, um ihn mit Götterkraft zu erfüllen, und dann zurück-

gelegt, nunmehr gefeit für Zeit und Ewigkeit, Im Grunde ist

dies Sakrament gar nichts Besonderes, nur besonders heilig ge-

halten und dem Volke, überhaupt den Völkern, wohl von der

ältesten Zeit vertraut. Auch in unserem Lande haben die Unter-

irdischen, die Erdwesen, ihr Wesen in dieser Weise getrieben.

t^sener gab 'Religionsgeschichtliche Untersuchungen' II S. 85

aus dem Beichtmerkbüchlein eines bayerischen Klosters ohne

Kommentar den Spruch bekannt: 'Man solle auf die Personen

achten, die ein Neugeborenes ponunt infra scampnum vel ad pa-

ladem ante haptismum\ Das Volk dort pflegte die ungetauften

Kinder auf den Fußboden niederzulegen, unter den mütterlichen

Schutz der Erde zu geben und dann wieder aufzuheben: Levana

hieß einst die Göttin, die bei diesem Akte gegenwärtig gedacht

ward. Das wirkt bis in unsere Literatur: Levana hat Jean Paul

seine Erziehungslehre 'genannt. Das Kind ist nicht voll ge-

» K.Z. 1922, 225. CQL.ll p 273, 71; p. 349, 31. lll p. 195, 23

CitnoJiaJ creta Sarda. Ähnliches aus Indien: Webf»r Indische Studien 4t 1.

* Thesaurus tat. u. d. W. creta. Der Teil von Lemnos, wo die Heil-

erde gefördert wurde, hieß danach 'Axsaa; dort auch Philoktets Heilung

lokalisiert: Philostratos Heroikos p. 171, 28ff. 'Axiöm (tut die Göttin)

wird nicht gefehlt haben.
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sund^, spricht nicht eher, als bis es die Erde berührt hat." Gilt

das von der. Sprache, so auch vom Geiste. Sterbende legte man auf

den Fußboden, um sie mit der Erde in Berührung zu bringen.

Für diesen Sterberitus — oder soll ich lieber sagen ^Sterbe-

sakrament'? — hat die Betrachtung antiker Verhältnisse die

Entscheidung gebracht. Depositus heißt bei den Römern der

Sterbende, den man von seinem Lager auf die Erde legte, um ihn

dort verscheiden zu lassen. Weinhold verdanken wir den Hinweis,

daß Bischof Benno von Osnabrück (XL Jahrh.) als Schwerkranker,

cum vitae immineret occasus, in tapetis depon'dur et spiritmn Deo

reddidlt. Es handelt sich um eine verbreitete Heidensitte. Ich

fand dann im Leben des Bischofs von Regensburg St. Wolfgang

aus dem X, Jahrh., daß er auf seinen Wunsch vor der Altarkapelle

in Pechlarn gebettet starb: iussit, ut in Oratorium heati Othmari,

quod ibi sitiim erat, portaretur et ante dltare eius deponeretur. Quod

cum factum esset, aliquantulum ex inflrmiiate convalescens resedit etc.

Weinhold suchte weiter und fand den Brauch von Ostpreußen

bis in die Pfalz im Volke noch heute lebendig; er findet sieh

auch in Irland, Indien bis nach China (Samter S. 36flF.)- Wo die

Vergilscholieu XII 395 das Niederlegen der Toten oder Sterbenden

auf den bloßen Erdboden vor dem Sterbehause mitteilen, fügen

sie bedeutsam hinzu: idcxtremum spiritum reddercnt terrae. Inrcd-

derent 'zurückgeben' ist alles begriffen und gesagt. Nunc suscipe,

Terra, fovcndum G~re?nioque hunc concipe molli

.

. . Tu depositmn tege

corpus (Prudentius Cafliem. X 125 ff. p. 63 Dr.) versteht jetzt jeder.^

Auch im alteleusinischeu Hymnus wird dieser Ritus — von

' Ob TuUius von tollere kommt, mag fraglich sein (Mommsen R F.

I 43. W. Schulze 2^«. den lat. FÄgemiamen 30). Aber das frühe Legen

auf gnte Erde galt als Gottessegen, als Heilmittel, noch in der vorletzten

Greneration sogar hier in Marburg, worüber Dieterich Jkf«f<er i/rde Kap. 1.

' Makrobius I p. 12, 20. Lydus p. 182, 11 W. In der Sapienüa 7,3

sagt Salomo y.al iyw de ytvousvoc ißnaea rov y.oivov ccigu xai i'itl tj\v

6iLotofcu&y'-AccTS:t£6or yfiv, rtgä)rr]v cpojvrjv rrjv ofioiuv nüGir i6a vlaiav.

Dazu Focke Entstehung der Weisheit Salomos S. 126tF.

'• ' Suscipe. Terra, tuo corpus de corpore sumptinn die christlichen Grab-

steine. Das ist wohl nicht ohne Bezug auch auf die Genesis. Vgl. S. 263.
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Demeter selbst — vorgenommen: heimlicli legt sie den Säuglinff

auf die Erde (254. 284), von da bebt ihn die herbeieilende

Schwester nach einer Weile auf (287). Dies 'mit der Erde in

Berührung bringen, mit ihr hantieren' ist sogar wörtlich ein

eifgayC^Eiv, ihm jedenfalls am nächsten verwandt, ein sakramen-

taler Akt, zugleich das früheste Beispiel des verbreiteten Ritus.

Der aufgeklärte Lukrez hat ihn durch ein eingelegtes Gleichnis,

das Bild des Schiffbrüchigen, erweitert an der besonders schönen

Stelle V 222 ff.

V
Das Geheimnis aller Geheimnisse bleibt die Sprache. Ohne

Etymologie erscheint eine jede Übersetzung doch nur als ein

Nebelbild, zumal in religiöser Rede. Wir müssen jenen Begriffen,

die nicht Abstrakta, von jeher waren, sondern lebendiges Leben,

auf den Grund kommen. Was letzthin 6(pQaylg sei, wurde ernst-

lich kaum gefragt und nicht untersucht. Man fand einen be-

quemen Ersatz des Urwortes in einer Besonderung desselben,

in 'Siegelerde' 'Stempel', ohne sich zu sagen, daß das am Ende

schon gebrochene Strahlen des Ursprünglichen und Duft und

Farbe und Form geopfert sind. Auf leichtem Wege aufwärts-

steigend, glaubte man sich eines Begriffes von welthistorischem

Gehalt zu bemächtigen. Bequeme Wege sind nicht notwendig

die rechten Wege und das Setzen eines Falles als des Falles

bleibt eine Willkürlichkeit, Deutung an Stelle des zu Deuten-

den, oft Verstümmelung. Woher wissen wir, daß der Bedeu-

tungswert einer früheren Stufe nicht noch mitklingt oder wie

in der Blume die Gestalt der Knospe in der Blüte gewahrt ist?

Der Interpret wird doch wohl anerkennen müssen, daß in 1)6111(8

schön' ein Rest von homis 'gut' und umgekehrt in honus etwas

von '4aX6s sitzen blieb und lebt und wirkt. Shakespeares Hexen

singen das freilich etwas anders: „Wüst ist scbön und schön

ist wüst'', in ihrer Weise gar nicht übel. Das Volksbewiißt-

sein, mit dem hier auch Piaton zusammengeht, kennt noch

di* Einheit von Ethik, Ästhetik und Religion, Unrichtigeres
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und Ungerechteres als die Witzelei über die Gleichsetzung^

des Guten und des Schönen in Goethes 'Helena', die man in

K. Zieglers 'Gedanken über Faust IF S. 43 lesen muß, wüßte ich

nicht zu denken. Piaton, Kant, Schiller sind in ihren Spekula-

tionen hier mit der Volksauffassung zusammengetroffen, die eben

noch nicht sonderte. 'Eine so zerstückelte Art die Natur zu be-

handeln ist nicht anmutend' stellten unsere beiden großen Dichter

nach der berühmten Sitzung der Jenaer naturforschenden Ge-

sellschaft vom Juli 1794 fest, wo sie sich fanden. Das darf kein

Interpret vergessen.

Die Überlieferung für so uralte Wortinhalte wie aqiQayCg

scheint heute wenig ergiebig. Es wird da mit einem reicheren

Strom zu rechnen sein. Die Quellen, die zu den Alten führen,

sind immer noch unausgeschöpffc, so daß der selbständig For-

schende die so oft ausgebeuteten Bücher wieder lesen muß.

'Es kann sein, daß im Thukydides z. B. eine Tatsache ersten

Ranges liegt, die erst in hundert Jahren jemand bemerken wird'

schreibt Jakob Burckhardt. Wir kennen nur einen, der für

GrpQayi^ die Führung übernähme. Aber das eine Zeugnis gilt

für viele; denn es zeigt die Richtung, die wir einzuschlagen ver-

pflichtet sind, um zu erkennen, auf welchem Grunde dieser für

das religiöse Denken auch der ältesten Christen entscheidende

Begriff aus der hellenischen Existenz sich emporhob.

Vom 24. orphischen Hymnus der in alten Formen gehaltenen

jungen Sammlung lautet der Eingang:

NiiQ£og BivuXlov ]Svii(pag nalvKartiösg ayval^ acpQayiai^ ßvd'icciy

lOQOTCUiyfiovsg, vyQoyJkEv&oi, nswi^KOvra xo^ai, nsQi KViiaai ßanx^vov-

6aL^ TQticovcav m oioiGiv ayalkoiizvai ml v&xa &iiQOTV7ioig ^lOQCpttigy

av ßöOKei acofiava novrog, alXot ^ 6i vaiovGL ßv&öv^ Tqitcoviov otdftc,

t>do9doo,«.oi, CKiQvi-jzai, iXiöaofisvoi tibqI xö|ita, novTOTtkdvoi dekcpivsg,

ttXiQQÖQioi.y 'Kvavfiivyeig.

Quid Sit öqjQdytat, vix piito erit qui doceat. Qua re cpQCxiac

— ah horrorc maris — i^ißv&tai scripsi, entschied nicht gerade

ermutigend G. Hermann. Die handschriftliche Überlieferung hat

(nach O.Kern) jejaes ßtpQccyiaL; nur der Ambrosianus J 31 acpdyim.

I
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Dies ein auch sonst wiederkehrender Schreibfehler; ötpayLtLÖsg hat

Plutarch für Q(pQayiti8ss (S.275 Ä. 1 ). Die Lesarten der wichtigeren

Laurentiani ließen sich jetzt nicht beschaffen. Auch Lobeck
{Paralip. p. 50) erklärte das fragliche Wort für mindestens zweifel-

haft. Der neueste Herausgeber schrieb gar (fQnazlsat ßv'&iac.

Aber das überlieferte öcpgccyLcii ist unzweifelhaft das Echte. Wir
kommen auf den rechten Weg, sowie wir uns an den Zusammen-
hang der poetischen Rede halten. Drei Bestimmungen erhalten

die Nereiden paarweise. Um mit dem letzten anzufangen: 1. zu-

sammen gehören :tSQl av^axa ßaK%Bvov6ui und TgiTcovav i7t'

^x^dcpiv ^yallö^svaLXSQi vä>Tad-rjQOTvn:oi6i, ^o(}q)ulgxist; 2. ^opo-

aaiyiiovss und vyQoxekavd'oi, denn auf dem sandigen Strande

führen sie ihre Reigen auf— auf dem ahog uiyLcclög, Iph. Taur.

425, TtaQä Xsvxocpaf} il^d^iud-ov, Iph. Aul. 1054 — und sie wan-
deln auf den Wellen; 3. 6(pQdyiai und ßv^iat: 'denen in der

Meerestiefe' können, da die anderen Möglichkeiten vorwegge-

nommen sind, nur 'die in den Grotten oder Felsrissen Hausen-

den' entsprechen. UKeta ist ein redender Nereidenname, wie

Wccfid&rj nsTQuCij (Okeanide bei Hesiod Theog. 357). Am besten

vergleichen wir 'AxtuCrj-^ die ävTtvog äztiq ist die von Wellen ge-

peitschte Steilküste, wie Euripides sie schön nennt, 6 £%i d^alae

tfjjS XQTiiivaydriQ tÖTfog (Bekker J.wec(^. p. 1313); xaQa^akdöeiog

xai TtSTQadrjg (Schol. II. H 375). tQrjxeiccv stc' dxrriv Odyss. V
4 25, dxral dxoQQßtysg Ludvog notLTCE'Jixrivlav XIII 98, dural ngoßXfj-

rsg söav enildöeg xs ndyoi rs V405, wozu das Scholion ngoßa-

ßlrifisvui nal klixovöai tfjg d-aXd06r}g XEJttdcoTul nexQui ö^vßeXstg,

rä Isyöfisvci ßQaxr] (vgl. Hesych ßQccxd)di]g] r(>axvg). Das genügt.

In (ScpQdyiui haben wir ein Denominativum von *6q)Qäyog zn

erwarten in der Bedeutung 'zerklüftet'. Ich will die plastische

Schilderung der geheimnisvollen Grottenweit an den griechischen
' Meeresküsten nicht übergeben im Botenbericht der Iph. Taur. 260 fi

eitel Tov eiGQeovxa Sia Ev^ith]ydömv
ßovg vXo(poQßovg Ttövrov elßeßuklofiev

.

ijv rig diuQQO)^ nviidrcov itoklcöi Gdkcoi,

aoiXcojtog ayfiog, itOQcpvQevxiKcd axiycci-

Archiv f. Religionswissenschaft XXI 3/4 jg
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ivzccv&a öiGßovg slöi xtg veaviag

ßov(poQßbg Tjficüv, iiaveicoQr}6£v ndkiv

cLKQOiGi öaKxvXoiGi 7tOQ9fievo)v i'xvog.

sks^s Si' 'ovx OQäre; daifioveg Tiveg

d-d66ov6iv ol'ös.' d'soaeßrjg 6^ ^(uröv rig mv

dvioy^£ '/J^Qd Kul 7tQ06rivt,ax aiGiScov'

^Q) Ttovxiag nai AiVKoQ-iag, vemv cpvka^,

öianoxa JJalal^ov, iltag rjfiiv ysvov,

fit' ovv in ccKXccig d'dGGsxov ^iOö'/.oqoj.

t) NrjQiojg äydXfiad'\ og xov ev/evt]

ixiKxs TievxrjKovxcc JSWjQritöcov x^qÖv .

uXkog 8i xig ^dxaiog, ävofiiat d'Qaövg.

iyelccGsv Bv^aig^ vavxilovg icp&aQfiivovg

9d06£i%' (pdqayy acpaor.c xov vofiov cpoßcoL.

KKvovxag cog '&voifiEv iv&döe ^ivovg.

Richtig Brukn: 'Söhne hat Nereus nicht und auch an Enkel möchte

ich nicht denken. Der Hirte sagt eben veavCas V. 264 erst auf

Grund der später gewonnenen Kenntnis; vorläufig sind sich

die Taurer über das Geschlecht der beiden, Orest und Pylades.

nicht klar und denken auch an Isereiden' — sogar zuerst und

hauptsächlich an Nereiden, weil ihnen der Dichter seine Auf-

fassung leiht, derzufolge die Behausungen der Meerniädchen die

zerklüfteten Felsgrotten sind, die unmittelbar am Meeresulei*

liegen. Da haben wir für die Nereidenpiätze Ausdrücke, die wir

brauchen: dtaQQai, xvfidrav :;roAAöt cdXcoiy AOi/.anbg dyfiös und

axraC, TcetQai, damit den Sinn von ö^QayiaL oder— wegen des Me-

trums — 6(pQdyuui ^'m. Höhlen hausend', soviel wie (paQayyiTi-

Ssg (fUQdyyiKi} Aus ^GfpQuyog wird öcpQÜyiog (öcpQd'ysiog) so

gut wie 6^QccyLt7]g, wie aus oödg oöio^ oöm^c,-, aus otcXov OTcXCxr^g,.

{kaogb. nochEuripides), aus rBxv1^ -/.(jr/vyj 6Qxog utgog ^svyog xrfivog^

die Adjektiva auf Ltr^g.-

Ableitung von '^6(pQäyog liegt auch in öcpQuytrig yfj, üifgayi-

rideg NviKpai vor. Die Zeugnisse haben der attische Kult und

' nvit yoLQ ^x xivog (pägayvog xöbv Kaxd IJdyyaiov 6 (faqayyixTig dvsfiO'^

Theophr. De veniis. Jain quidem est sptcus qtialis in Dalmatia ore vasto

j.raeceps hiatu, in quem deiecfo levi pondere quomvis iranquiUo die turbini

bimilis emicat procella Plinius II 46. K. Rühl Be vcniorum nom. p. 23.

^ Lommel Studien über die indcgerm. Fewimnhildwngen , Diss. Göt-

tireen 1912, 54tr,
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das spätmedizinische Buch 'Über den Harn' bewahrt, das Ideler

in der Vorrede der Phjfsid et medici gr. min. ein opus liauci exigui

pretii nennt. II p. 13, 2? empfiehlt der Verfasser bei Hambehand-

lung den Gebrauch von tr,i rs liQ^uvlai ßdiX(oi y.al t^i Ai]uvlui

6(pQayCtidi. Lobeck moclite noch CParalip. p. 51' erklären, ferro

Lemnia a medicis graecis Gqgayig vocatur. non etpQayltig, und

sich das Verständnis des Wortes damit verschließen^: das Zeug-

nis widerlegt ihn. ecpQuylrig und 6(pQayCg^ beides kommt wie

ötpQuyiog von einem *6(pQKyog her, wie xsQa^itig xsQaßig y.f.od-

^log von 'ASQcc^iog (Pollux X 185), öcpaying ßcpuyCg öcpdyiog von

ecpaysvg ßcpay^, und heißt '^Erde, die im Geröll ausgewaschener

Schluchten gefunden wird'. Sie galt und gilt als heilkräftig für

viele Leiden. Ein dafür entscheidendes Zeugnis hat mir Galen

gebracht: nsgl 6vv^E6scig (paQ^dxco^' (XIII p. 658 K.) iyca totvvv

i(ps%fig axavxa 'xaraXs^ca rä i,r^QaCvstv i'AzTj dvvdfieva fpccQ^ay.u

XOQig rov ddxvstv ^ tqccxvvslv inKfccväg. dotouui ds dno r&v

usrcXXiTiäv, SV olg ccQid-fiovöi xal rä tf}g yfjg sidr,. TtoXXfjg d'h'

KvroTg ovörjg diutfOQäg st> täi y.ard rb iiälXov te y.al '^xtov

^t]Qtc(v€iV «TtO TÜ)V Ue6C3V KQ^d^SVOg 87ll xd «7g}0dQÖXSQ0V r)

KfivdgöxsQOv ^r^QccCvovTcc fisxaßijGontti. ^rjoaCTSi xoCvxw uaxQuog

^ TB AripLvla 6(pQayig y.al rj Kccdusia xal ^äXXov ravxrjs ij

tcdxotpvijs avFv x ov uBxaßdXXBGd'ui xatd xovg y^aiudg-

Qovg xs xal övaxag xal iv xotg Kv:iqCcov oqsöiv (wo Galen

auch gereist war) svoiöxouävt] xcd xuxu xd aXXa %c3gCa^ {idXtöxa

dh hv oig aöxt xd ^sxuXXixd xxX.

' Plutarcli Arist. 11 Quaesi. conc. I p. 628. Deminutiva auf -tj gibt es

(v/jöig xprjrt's), aber auch Deuominativa {/fiQig'uvr^ulixi^i.). Die Etymologie

von *cqppä70s wird im Bereich des lat. frango. Stamm frag zu suchen

sein. Lohecks Zweifel an ^cpQay!äiov Vo Gcpoayl^ yfj gevronnen \rird'

(= ytaxpdvsioj') und die Paa.saniaskonjektur Z^cpQayiriScav ovoua^oaivoiv

für das überliefert» ^(foa/idiov -ov ist ijaaz uu/.ulässifr. ZcpgcyiTiSui Coraea.

Das lehnte Lobeck ab: l^cpQuyidiov nomen aniro not magis covrenit quam
ßqppayt'j, unde Schäfer antri inquilinas i:q:Qayiri3a£ nominata-'^ esse suspi-

catur. Magii conveniret epttheton a acpägayog ductum. SimiHier Neptunus

igusq^ügayog dicitvr (im Homerischen Hymnns auf Hpnnes\ Psamathr

undisona Val. Flarcu:» I 36t.

18*
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Die in den von Wildbächeu durchrisseuen Schluchten ab-

gelagerte heilkräftige Tonerde nannten die Griechen ^tpQccyttLs

oder 6q>Qaylg yjj, wie xeqcc^Cs, wo es allein steht, in der Regel

y^ TorauBsetzt; auch öfnqxTQlg yfi, ßrjuavTQlg yfi ^Erde zum Siegeln

oder Stempeln'. Ebenso nannte man den in Gruben geförderten

Ton öffQaylg. Solche yiStalXixa sind aus Attika, Nisyros^ Samos

und Melos bekannt^ die sogenannten ys(Dq>dvBia.^ Auch in der

Nähe von Rom wurde 'samische' Erde gewonnen,-

VI.

Die antiken Lexika geben QcpQayCg in der Regel mit

Stempel, Zeichen wieder.' Was die Inschrift von Andania an

den Kleidern der weiblichen Mysten 6K[isiu hv totg liiatCoig

ov TcXarvreQcc rifiidaxtvUov nennt^ wird bei Hesych u. d. W.

als 6q)Qayidsg^ rä rav ly^axCmv ö'tjfisia wiedergegeben (und

u. d. W. öcpfiQog. d. i. etpQtiyCg^rb tov ifiarCov ötj^sIov). Die

Tonerde ist zum Siegelabdruck {67](iavTQ0v, 6q)Quylg xvicä-

tig) geworden*, lat. Signum^ wenn signum ursprünglich die

^ Pollax VII 99, Et. M. p. 299, 1 (Bekker Afiecd. I) yntotpävtiov xo-

qIov iexiv, iv ^i yfig slvcct iihallov ij dk yt] ^ccvd'oveQcc, TCtTCourmivri

(aaqpvpfte'j'Tj?) rolg ^(oyQdfpoig sig rag yQacpdg {xd%a 8h ij iiiXrog ißriv)- ^

fiivaXXov y^? ^sgafiidog rj rivog uJArig iQycceiag. Auf Melos führt hier

Dioskorides De mat. med. V 180. - Isidor XX 4, 3.

^ Hesych u. d.W. 6r]u,stov ai^aavTQOv ßcc^aLverai ßagSm u.a. P.Wol-

ters Melanges Perrot p. 337 neant verschiedene Siegelstempel, eqpeayt(j8s,i>

aas Pflanzen, Tieren, Göttergestalten, heiligen and anheiligen Gegen-T

ständen (f'wierjfta) : Kißäriov, avd'snov, rgiTCOvg, yviov, Ztiig in' &.bx&i^

kixog dQaxovrog iTCsiXriiiiisvog, ß6rQvg,^miöiov yvvuiKSlov, xTjpuxefov u. a. m.

* Die 6(pQccyig xvn&xig der Welt, den Stempel, führt der Allgott
i'

Nomos {Hymn. orph. 34, 63):

ovjjai'ioi' No^ov, aoxQod'iTi]v, ecpQaytäcc diKaluv

Ttovxov x' bIvccXLov vmI yjjs, tpvßsag xb ßißaiov

axJuvhg aoxaöiccaxov dsl xr^Qovvxcc ^'Ofioioiv,

oleiv apad'B qpgßcav (tsyccv ovguvov avxbg oäevsi

xul ^Q'ovov ov Sixaiov qoi^ov tgonov uvxbg iXavvei.

^^6vov ov rdjxi/ioy oder iKvofitov G. Hermann; eher wohl ovxidavov.

QoT^og üngewitter, wie Qoißäos. Kallimachos H. II 108 xbv ^d'ovov

cutö'ilav %odi t'ijXaeev kxX. wird sichtlich überboten.
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eingeschnittene Marke heißt und von *secnon (secare) herkommt.

Sollen wir nun 6(pQayCs bei den Christen immer nur als Siegel-

stempel, Siegeiahdruck auffassen? "Direkte Aussagen oder auch

nur Andentungen über die Entstehung des Namens Gcf.^ayCg

für die christliche Taufe finden wir nirgends, und Linien, die zu

ihr hinführen, weniostens auf den ersten Blick auch nicht. Nur

auf Umwegen und mit Hilfe von Vermutungen können wir ver-

suchen, dem Geheimnis dieser Benennung auf die Spur zu kommen.

Und wir müssen uns bei einem solchen Versuch naturgemäß

von vornherein und ständig dessen bewußt bleiben, daß er zu

einem schlechthin sicheren Ergebnis schwerlich fühi-en kann'

HeitraüUer. Das hieße verzagen, auf Lösung verzichten. Die

Bekämpfung und Überwindung der heidnischen Mysterienreli-

gionen hat tatsächlich nicht verhindert^ daß sie fortlebten und

auf das kirchliche Wesen Einfluß übten. Alles ist Metamorphose.

Die Taufhandlung besteht aus Reinigung (lustratio xci&aQ6ig)

und Weihe {consecratio Tslitrj). Die Ausstoßung der L'nreinlich-

keit (dazu gehörig die äscsXaöis Saiaövav) ist für das Zweite,

das Positive, die Vorbedingung. Auf das Negative folgt Mit-

teilung des Ugbv :ivsviia. Auch dies ein sehr früher antiker

Begriff, autochthon auch bei den Griechen. Kultusriten sind im

Grunde immer Zauber. Die große Masse der Christen war zu

allen Zeiten geneigt, auch in der Taufe nicht eine symbolische,

sondern eine magische Handlung von unmittelbarer Wirkung

zu sehen. Einen Beweis liefert die schon dem Augustin be-

kannte, lange in Übung gebliebene Sitte, kranke Kinder taufen

zu lassen, damit sie wieder gesund würden; darauf wies einmal

Usener hin. Die christliche Taufe, seit dem iL Jahrhundert

6^)QayCg genannt im Sinne von ecpgccfLö^a als heiliger Handlung,

stimmt zum Judentum, in dem rituelle Reinigungsbäder gewöhn-

lich waren, und zur altreligiösen Volksgewohnheit überhaupt.

Die Handlung ist zusammengebildet aus Wasseibad (oder öai

bung) und Taufformel. Es verlohnt sich das Sakrament der

<B(pQayCg in seiner Wirkung oder vielmehr Wirkungen scharf zu
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fassen, aber die vergeistigende Ehrfurcht beiseite zu lassen; so-

dann zu vergleichen. Die Taufhandlung als Akt der Wieder-

geburt weiht den Täufling aus einem %o'Cicög zu einem uvqccvlos,

gibt ihm über die Dämonen Macht und damit über alles. Das

SQycc6u6&cci in dem eleusinischen Mysterienritual hatte erstens

eine heilende Wirkung: ötpQayig yq ist Heilmittel. Zweitens

eine heiligende : ötpQttyls yfi ist Reliquie von Mutter Erde, deren

Berührung die heiligende Kraft der Gottheit dem Menschen neu

zuführt, ihn sichert in Zeit und Ewigkeit, in Diesseits und Jen-

seits. Drittens öcpQuyCg ist Siegelstempel, Besitzmarke, durch

die uer Myste d^rjöavQos £6q)Qaytö^svog seiner Gottheit wird.

Diese letzte Bedeutung entstammt dem profanen Leben, dem

Verkehrswesen. Eine geniale Wortwahl, weil Wesentliches in

den drei Beziehungen verbunden wird, ein tviiofjcpöv xt en xQmv

täv uQCöTGiv ^vvTEd^ev, wie Lukian von dem entstehenden Kunst-

werk sagt, wirklich ein Idealbegrifi. Dasselbe blieb und fuhr

öcpQuyCg im christlichen Taufritual zu bezeichnen fort. Das Tauf-

wasser reinigt, bereitet Heilung und Heiligung vor. Das Wasser

\ Ol) heilt, es heilt der Gottesname über den Täufling gesprochen

und schützt und sichert und heiligt. Die TaufTiandluug wirkt

als q)dQ[ic:xov und als (pvkaxtrJQLOv, wie die heidnische Handlung

des öcpQuyii^Hv, auch sie konsekriert. Bei den Kopten gilt als

gefeit, wer das Abendmahl genossen hat; daher nehmen die kop-

tischen Mönche ihren Brüdern Stückchen der genossenen Hostie

mit. Das Abendmahl wirkt Kraft, eine magische Kraft auf ma-

gischem Wege; und so die christliche Taufe durch jeden der

beiden Iiiteu, besonders Svvcc^si tov bvöpiatog d^sov. Wir lesen

in den Exe. ex Iheodoto p. 82, 1 zai ö aQXog nal tb skatov ayid'Qsxai

r.yjL 8vvä^Bv xov ovo^KTog d'sov. xä avxä bvxa xaxä xb (paivöiisvor

oiaiXrlq)&}}. ocXXäövvKiiEieig dvvccyav TCvaxJiiauyAiv (istaßeßlTjXUi.

ovxcag xai xb vScsq, xal rö itoQxi^öiisvov xai tu ßdntiö^a ytv6(ievov^

ov ßövov i^md'sl (Bernays: yayQSl L) xb x^iQOv, alkä ital ccyiaßfibi'

::iQ06lo:^ßdv£i. ixl tb ßKXTi6iici yKCgovrag eQX^G&cci ^tQoörjxsv,

kXX kntl Jiolldy.ig dvyxKxaßaCvEi xiöl v.ccl ccy.dO'CiotK «v/fv/tocTa,
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< ä} ^laganoXovd-ovvTa xal xv%6vta usrä tov ävd-Qcönov rr}g 6(pQa-

yldog dvCara tov Xoltvov yCvP.tUL, avtrji (Usener: a Tfji) fa^äi 6vn-

TcXsxeraL cpößog, Iva rtg ^övog Jcad'aQog avxhg iiaT£kd'r,i. Hier wird

das Taufwasser vorher lustriert, freigemacht von den dämonischen

Einflüssen, welche die Taufwirkung vernichtet hätten. Der Masse

war dies wichtiger als alle Katechese. Die ergreifende Ge-

schichte bei Klemens in TCg 6 6(Oi^öfi£vog ^Xovöiog p. 42, 4

von dem Evangelisten Johannes bezeichnet die konsekrierende

Taufe, Triv GfpQuylda roö avqCov^ geradezu als t6 teXsiov

ipvXaxtTjQtov^ das die bedrohte Menschenseele auch auf ihrem

Irrwege nicht verloren gibt. Und auch als xsXsxtj oder ccyCaeua^

weil sie deu Menschen dvunXdxxat. ^imschalft', wie er einst

aus bildsamem StoÖ'e entstanden war. Das geht auf die

Erde. Daß die Erde des Menschen Mutter sei, bleibt wenig ver-

ändert auch christliche Volksanschauung, wie R. Koehler, Kleine

Schriften II S. 7ff. bewiesen. Endlich wird der Täufling als Be-

sitz des Gottes durch die Besitzmarke gezeichnet.

Der auf drei Riten beruhende Sinn von 6(pQayCg liegt der Ver-

innerlichung des Begriffs im Neuen Testament zugrunde, dem

Buche, das so leicht zu verstehen scheint und so schwer ver-

standen wird: I. Kor. 1, 21 6 ds ßsßat&v rniäg 6vv v}itv eig

Xgiötbv xcil X()C(}ag ijiiäg d-sog, ö xal 6(pQayi6d^£vog rj^iäg xcci

Sovg xbv ccQQaßLOva xov xvav^axog iv xulg xagdCaig i]fiG)v. Ephe-

ser I 13 f. SV cav (röt XQiötm) xal vfislg, ccxovöavxsg rö?' löyov

T^g fiXrjd'sCcig. tö svayyeXiov xfjg öaxtjoCccg v/ttöi/, sv d)t zccl tci-

:it£v6avxEg ißcpQuylöd-rjxs rSii nv^v^axi xfjg knayysXCag xCoi ayiai^

og k6xiv cc()i)aßc3i' xilg x/.rjQOi'O^Cag ij}iS>v sig ScaoXvxQaöLv xrjg

JitjjiTtoiylöeag, sig enccivov r/Jg Ö6i,rig avxov. Die Sätze vergleicht

der Thesaurus p. 1627 mit der Klemensstelle von den eleusini-

schen Mysterien (S. 257). Vergleichen läßt sich das ja, aber nie

gleichsetzen. Später wird 6(f'oayC^€Lv auch von der Priesterweihe

oft gesagt. In den Excerpta ex Theodoto 80. 3 ist diä xaxQog

xal vlov xal äyCov Tcvsvaaxog öcpqayiedsig nur wegen des be-

sonderen Zusammenhangs auf die Taufhandlung zu beziehen.
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%v€Vficc ^sxpt 6rj^EQ0v iv ßa7ftl6iiari öffgccyC^si tag ^J'jjag Euse-

bios Cat. 3, 4. Durch den heiligen Geist erhält das Wasser di^

heilende, neuscb äffende, zu Gott führende, die weihende Kraft,

kurz triv GtpQayldcc; sacramentum sandificationis sagt gut Tertul-

lian (4). Im "Pastor Hermae' aus hadrianischer Zeit (Sm. IX

36 p. 231 G.-H.) heißt es von der 6(pQaylg als Taufe: avdym]

fly^ov di' vdccTog dvaßijvccL, Iva ^ooTtottjd'äöiv' ovv. i]8vva,vto yäg

aXXtos SLösXd^slv sig ri}v ßaöiXslav tov dsov., sl ur} triv vey.Q(o6iv

ii%i%svro rfig tafig rijs ^tQorsQccg. sXaßov ovv xal ohroi ol xsxoi^ri

iievoi tijv örpQaylda rov viov tovd'sov nal slöfjXQ'ov eig xrjv ßa6i-

XaCav TOV %£ov' jiqIv yag tpogeöca rov avd^gojiov rö 'ovofia tov

^£0v, VEXQÖg 86tiv' otttv ös XdßrjL tijV 6(pQccyldcc, ccTtorCd'Stai tijv ve

xQ(o6iv xal avaXanßdvsi trjv ^ü3rjv. r) öcpQccylg ovv xb vÖcoq kötlir

Big rö vdc3Q ovv •xataßaCvovöi vsxgol xal avaßulvov6i lävtsg.

xcczsCvoig ovv sxv/Qvx^^fj "fl
ßcpQuylg avtrj^ xal i%Qrj6avto iivzrjtf

Iva sieeXd-aöLv slg trjv ßaGiXsCav rov %'bov. 'Wer die Taufe

{6(pQaylg) erapfängt. legt ab das Sterbliche und empfängt das

Leben', das Unsterbliche also; er wird konsekriert. Das paßt

ganz in den an der Antike dargelegten Sinn. Dies Zeugnis ist

vielleicht das älteste für öfpgaylg als den christlichen Taufbegriff.

Es ist der öcpgayCg ebenso ergangen, wie dem übergeordneten

Begriff' Mysterium. Schon im Neuen Testament kommt auch

dieser Ausdruck vor, bezeichnet aber nicht irgendwelche dem

Profanen zu verschließende Geheimdinge, sondern die allen zu-

gängliche Gottesoffenbarung, das Evangelium Jesu, das also sehr

»uffallenderweise Mysterium genannt wird, obwohl es gar nichts

verhüllt, sondern ganz TtaQQtjöCa sein will, der jedem offengehal-

tene Weg zum Allerheiligsten. Darin liegt unwiderleglich der

Beweis, daß der Ausdruck Mysterium ein in das Urchristentum

entlehnter, mit ganz neuem Inhalt erfüllter ist: er bedeutet nicht

ein Mysterienhaftes, sondern ein Antiraysterienhaftes, nicht eine

gebeimgehaltene, sondern eine geheimwirkende Religion. Mittel

gegen das Heidentum ist nun einmal die Verinnerlichung, Ver-

geistigung kultlicher Begriffe. Umgestaltet nahmen die Christen
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4er späteren Jahrhunderte ja auch heidnische Profanbauten, die

freien luftigen Verkehrshallen der Basiliken, zu ihren Kirchen

in Gebrauch.

Der ohne Gnosis Getaufte ist unempfindlicher als Stein, er-

klärt Klemens Frotr. 4, 1 p. 5 St., vom u^-sog nicht verschieden

und verloren. Dementsprechend verläuft eine Erzählung in den

Thomasakten. Man erbittet vom Apostel die Taufe, ti)v dtpgcc-

ylda tov löyov; dbg ijfitv rrjv ßtpQaylöa bitten sie. Es geschieht.

Aber die Wirkung bleibt aus: den verklärten Christus, der ihnen

erscheint, können sie wohl sprechen hören, aber nicht mit den

Augen erkennen. Man erklärt das daraus, daß sie noch nicht

7.0 i7CLßq}(jdyt6ßa rfjg öcpgccytöog empfangen hätten. Es folgt

nun ÖlsalbuDg mit Taufformel. Da schauen ihn die Getauften,

Konsekrierten. Ich setze einige der Worte her. Thomas betet

die Taufformel: f'A^f t6 aytov nvsviia xal nad^ccQiöov rovg v£(f-

Qovg avtäv xal TTjv xaQÖLav xal Bni6(pQdyi6ov avxovg sig ovofia

natQog rat vlov xccl äyiov Ttvev^arog. xal 6q)gayi6Q-evrGiv av-

täv 6}(p%^iq avxolg vaavCag ka^Tiada ccvt][ifievrjv narexov. t6 km-

6q)Qäyi6iiu tfjg öcpgaylSog ist das, was nach der Gq^gayLg, hier der

ersten Taufe, folgt, die zweite also. Das ist neu. Was auf die ^a-

XeCoöig folgt, ist e%i^aXd(o6ig auf einem der nordionischen Steine

(Wilamowitz S. 34). Auf den Xoyog folgt der mlXoyog. Drei-

mal läßt Piaton (Gesetze IX p. 855 E) die Richter das Siegel ge-

brauchen, wobei vom zweiten und dritten Male auch üzietpga-

yilBiv gesagt wird. In der Wiederholung erst liegt hier die

Vollwirkung des Taufaktes, das ist der Konsekration. Auch
Demeter legt im alten Hymnus den Demophon wiederholt ins

Peuer, um ihm das Sterbliche auszubrennen. Das erstemal ge-

nügt nicht; da sie gestört wird, bleibt der Erfolg aus. ^ Euse-

' Andtns Apuleius XI 26. Der Held war «lurcli seine Schutzgottheit,

wie er sagt, numinis bene/ia eimi in den Isiskult geweiht. Er soll später

nochmals Myste werden rurstcs ieletae, nirsus sacrorum — was ihn

wundert: plenisstme iam dudum videbar initiatus. Er sucht bei den
mcrati Kat nnd erfährt: deae quidem nie tantum sacris imbuHim, at magni
dei deumque summt parentis invicti Osiris necdum sacHs ülmtratum. Die
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bios VI 4, 43, 4 berichtet nach dem römischen Bischof Korne-

lius, Satanas habe den Novatian bewohnt. Da wurde N. krank

und empfing auf dem Totenbette die Taufe: tisqlxv&sIs elaßav^

ilys iQ^i leyecv rbv tolovtov siXtjcpevai. xal ^iiv ovdh xibv

XoLTCäv exv^Bv dia^pvycov triv vööoVy av xgi} yLSxalaiißdvsiv xurcc

xov xfig ixakijöCag xavova xov xe 6(pQayi6%-fivtti vxb xov ixL

öxÖTtov. xovxav de ^i] xvxav näg av xov ayCov nvsv^axog exv-

Xsv; Novatians Konsekration (Taufe) entbehrte der Beteiligung

der bischöflichen Person. Es fehlte — in diesem Sinne — das »

6iit,ö(pQciyi6[iu. Kufinus hat das anders verstanden: er übersetzt

quae haptismum subsequi solent, denkt also wohl an den noch |

unvollständigen ersten Akt, das Wasserbad, allein für sich. Mög-

lich auch dies. Der ISaassener- Hymnus schildert (Hippolytos

ElencJios V 9 p. 103 W.) in ergreifendem Bilde, Milton nicht

unähnlich, wie Jesus vor Gott Vater tritt und um Erlaubnis !

bittet, die heillos irrenden Menschen auf Erden richtig zu führen;

a(pQayi8ag e^cav xaxaßr]ao[ica. Durchschreiten will er mit diesen

öcpQuytdBs die ganze Welt der himmlischen Geister und seinen i

Bekennern den Weg nach oben — die Konsekration — eröffnen

und sichern. Die von Christus aus dem Himmel mitgenommenen

6q>Qaytösg (als Plural) entsprechen den jragitides des Pruden-

tius, der die Konsekration im Auge hat, auch den xsXsxaC {(pag-

fiaxa yvdQlöpiaxa ayiäa^axa). Harnack nennt sie anders 'pneu-

matische Sakramente' (Berl. S.-B. 1902, 543j. An sich wäre

ijei Orientalen die Apotheose der Sakramente nicht befremdlich.

Das indische Drama kennt flammende Juwelen, heilige Steine,

welche Engel unter die Menschen brachten zu Heilzwecken.^

Aber das ist alles fernzuhalten.

*

Jesus hatte keinen neuen Kult gebracht, weil er keine neue

Religion bringen wollte. Als unter seinem Namen eine neue

beiden ßeligiouen seien zwar in Beziehung- aufeinander, tarnen teletai;

discrimen interesse maximum. Wiederholte rituelle Mahlzeiten Apul. XI 24.

• Winilisch Aoh. des V. Orientalistenkongresses 1882, 36 f.
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Religion wurde, schuf sie sich einen Kult. Sie schuf den neuen

Hus den alten, dem jüdischen und den heidnischen.^ Außer

Mithras und Kybele sind die Eleusinien die einzigen bisher im

Christentum kenntlich gewordenen Mysterien. Die Christen hatten

iils jüdische Sekte begonnen. Als sie sich das Heidentum durch

Anpassung an seinen Kultus dienstbar machten, erst da wurde die

Kirche zur Weltkirche. Der heidnische Kultus war vielförmig.

Daher auch die Kirche vielförmig erscheint. Einerlei Charakter

ist kein Charakter.

Einem wird bei der Vertiefung in die Weiheformeln jener

frommen Menschen zumute wie beim Durchschreiten alter leerer

Häuser: so viel hindurchgewauderte tote Menschen scheinen jeder

etwas von sich zurückgelassen zu haben, aber über der schönen

Kunst liegt der Hauch ewiger Jugend. Die Greschlechter^ die

jenes eleusinidche Symbol andächtig gebraucht, sind vorüber-

gegangen und dahin. Die Worte aber, die Riten, die ihnen den

Frieden der Seele brachten, sind nicht bloß Äußerliches wie der

Efeu um antike Ruinen: sie breiten den Horizont, sie leben un-

alternd fort und erhalten das Gedächtnis einer eigenartigen Fröm-

migkeit namenlos gewordener Menschengeschlechter. Wie ein

fortgesetzter Frevel nimmt sich gegen sie das Verfaiaen christ-

licher Apologeten aus, welche die Chronik ihrer Pietätlosigkeiteu

gegen das vielförmige Pantheon antiker Religion nicht schließen

wollen, wie es ein Frevel derselben Apologetik an der antiken

Philosophie ist, die Nutzlosigkeit der Gott suchenden Philosophen

daraus abzuleiten, daß sie verschiedene Meinungen aufstellten, statt

die rätselvolle Vielbugabung des Griechengeistes anzuerkennen

und zu verehren. Die altchristlichen Kulthäuser sind gern heid-

nischen Bauten gefolgt: vor der grandiosen Einfalt des Pantheons

müssen sich 'alle modernen Kirchen Roms neigen— merkwüruijj,!

Die zwei erhabensten Kirchen Roms, abgesehen von St. Peter, sind

heidnischen Ursprungs'. Als zweite Kirche ist in diesen Sätzen

K. Justis gedacht die zu Sa. Maria degl'ÄngioU umgestaltete große

^ G. Loescbcke Jüdisches ii. Heidnisches im christl. Kult '29.
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Halle der Diokletiansthermen. Michelangelo, ihr Erbauer auf an-

tikem Grunde, war von Pietät erfüllt: ihm schienen die Mauern

dieser Badehallen wie ein erhabener (röttertempel. Im Anomalen^

Individuellen liecft aller Reiz und der historische Wert. Auch die

Wirkungsfiille des Wortbildes ötpQccytc; hat darin ihren Reiz: es

war so wirksam, daß die ganze Folgezeit sein Echo wurde, daß

es in seinen Begriff allmählich drei tiefe Gedanken verband:

das Segnen, Weihen, Taufen. Die Geschichte eines Begriffs ist

nun einmal Teil der Menschheitserinnerung. Als sich jemand

nach großem Unglück wünschte die Erinnerung zu verlieren,

wurde ihm alles einerlei. Erst die Vergangenheit kann Quell der

Erkenntnis und Quell der Liebe zu (iem sein, was die Gegenwart

bewegt. "^Seien die Stempel uns heilig, die alle Jahrhunderte

lirauchten' (Hebbel). Das Muttersakrament der Kiiche liegt

wesentlich bei den Kindern der Demeter, bei den Sehnsüchtisren

von Eleusis, aus deren Kreise der Dreiklang Taufen Segnien

Weihen stammt: ^cpgccyCtsiv. Aber bei dem Saki'ament, bei der

Idee beruhigt sich wirkliche Glaubenslehre nie, sie versenkt sich

in die Voraussetzungen des Sakvam.ents, in die Stimmung, in

das Ethos der Menschenseele.

Das Vordrängen einer unursprünglichen Wortbedeutung ist

eine Erscheinung, die in der Sprachgeschichte oft wiederkehrt.

Die Besonderung von ötpgayCg (yfj), d. i. Tonerde, Siegelerde, zum

Siegelstempel nahm überhand. Und dann stand oder trat neben

6q}Qccytg 6(pQK'ylt,Biv noch reXog teXstv tsXsi&öm und gewann die

Literatursprache Jenes blieb im Volksmunde, gelangte in den

Hellenismus und von da aus in das Urchristentum, um dort mit

unveränderter natürlicher Triebkraft fortzuzeugen. In Regeln

lassen sich die am Ende vorliegenden Gebilde, läßt sich das Viel-

förmige nicht fassen; das ist es, was den Forscher in Not bringt.

So pflegt es ja zu sein. Der Begriff etpgccyCg hat für uns die Be-

deutung eines Portals, durch das sich auf Religion wie Sprach

geschichte eine Durchsicht öii'net.
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Beilage zu S. 276: Aus samischeu Kulten

Ampelius Lib. memor. VIII 16 überliefert folgende Lvulfctatsachen un-

bekannter Herkuuft. Argyro est fanum Vencris super mare; ibi est liicerna

super candelabrum posita Queens ad mnrc stib divo. quam vequfi veniwn

exstinguit nee pluvia asjyngit. Sed et Herculis aedes antiqua. Un e co-

lunma pendet cavea ferrea, in qua conclusa Sibylla dicitur. Ibi iacent

ossa balaenae quasi lapides quadrati. Argyro der Ablativ kann bei Ain-

peliue lokativen Sinn haben und von einer Örtlichkeit 'AQyvoog oder

'AgyvQm kommen.^ Den Namen ergab die hellgraue Erdfarbe wie in

'j^Qysvvovaaai, Agytvosvri (laozwi. Einen solchen Ort bezeugt Stephanos

'^AgyvQog^ Ttökii. ^iXiCTog ivccTTfi. Der Zusammenhang des Ampeliue-

kapitels weist auf die Westküste Kleinasiens, Magnesia und Ephesos

waren vorher, Samos und Ephesos werden nachher genannt. Nun besaß

Samos nicht nur yEocpävsi.c:, die geförderte Tonerde ist silbergrau. Das

steht denn auch CGL lil p. 564, 1 ge SamiaJ creta argenti. Zwei anderen

licmmata der Glossare Samia pulvis (Vp. 391, 48. 610, 17) fehlt heute

die Erklärung, die creta argenti gelautet haben wird.^ Freilich gab es

Silbererde auch sonst, z. B. in Kimoios, aacb bei Eretria {Hufiia y^] iu~

rQi-KOv ^ly(iu o^oiov ti]i 'EQsrQiä&v yjji, wo Hesych TTJt isQä rgiadiKfii

überliefert, überall wo der Ton agyilog (argilia) heißt: aber in Samos

ist die erforderliche Örtlichkeit damit gefunden, daß Samos auch ein

Sibyllenorakel besaß, auf ein solches Ampelius verweist und die allein

konkurrierende Sibyllengegend Erythrai nicht von silbergrauer, s^onderu

von roter Erde ihren redenden Namen empfangen haben muß. Schon
die Alten haben 'EQvd-qai etymologisch so erklärt. Endlich Hesych

* AiO'm Kalvibäi (Milet) Z'vgcjv.w EagSw Mv-ttda {Mvicälri) 'EXßda Z<xm

(Plin. III 35), vgl. App. Probi IV p. 195 K., wo NriQixm aus incrito zu

ändern. Die Steinwüste Krau im Rhonedelta hieß wohl KgavQca, welche

Form als Fiebername durch Hesych xavQomg] voaos: ^tliea&v bekannt

ist, als xatipoc; mit überschriebenem ä. zavQog und -^gaugog wechseln fm-

das Adjektiv.

" Pfy ccQyvgitig gab es z. ß. auf Kimoios C6riy III p. öü6, 70 Cimolia

creta] creta argenti, p. 195, 29 gisasterisj creta Cimolia: wo der The-

saurus u. d. W. creta p. 1185, 70 y^ ccatsgig. Aber aerTjp hieß die

samische Erde, nicht aexEQig. Es wird wieder y§ ccgyvQig {-Irtg) sein.

CGL III p. 468, 38 creta] yi]Qaxig: Goetz ccQyvgig, andere acpQayig, viel-

mehr Fcc^ixig. P. 195, 28 gegeotis] creta argentaria: Goetz yfj yEmSrjg,

vielmehr yij ra^trig. P. 621, 6 capsipis] creta argenti und p. ö56, 36

eossipis] creta argenti: yv'ii>og Goetz, vielmehr ra^iztg. agyvQiTigl creta

argentaria steht III 274, 5. Stephanos Byz. löst alles: Fafa] . . . ot (liv

xoUtai Alyivatoi xal ra^cctoi, ol Sh xEgafiot ra^iruL xal Aiyivaloi. über
Gazas Weinhandel mit Ägypten: Stark Gaza S. 561 f. . i&h.n Sitzungsber.

Leipzig 1854 S. 33. 36.
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äpyvQiTrig] . . . '4,al ilj Sk r&v ccvagyvQcov ^istdXlwv yfi ccQyvQig. 'Silberlose

(^iruben', das ist undenkbar; ccvaQyvQOJV also verdorben. ivccQyvQiov Sal-

ruaains, aber der Grieche sagt ciQyvQsia nirccXXa oder tTtccgyvQog vTidg-

yv(}oe, vn6%qv60i, vnorr/.ovTog [yi] Xocpog). bvdgyvQog finde ich gar nicht

bezeugt. Das Wahre ist 19 ^k räiv iv 'AgyvQwi (lerdXXojv yfi aQyvQig.] Das

Lampenwunder erwähnt auch Augustin De civ. dei XXI 5. 7 fuisse vel

esse quoddam Veneris fanum atque ihi candelabrum usf.^ Das Sibyllen-

grab bei Kumae war dem samischen sehr ähnlich: gianov riva in xccXkov

xarseycsvaatisvov Justin Coh. ?>1.^ Philistos mag bei Erwähnung der

Ikumanischen Sibylle der samischen gedacht haben bei der Nähe der

eamischen Gründung Dikaiarcheia-Puteoli. Nur war Argyro nicht Stadt,

sondern Landstrich. Das ergibt schon die Benennung nach der l^rd-

farbe.

Auf der samischen Küstenhöhe lagen nach Ampelius beisammen:

1. das Aphroditeheiligtum der Euploia mit Leuchtapparat für die Seefahrt,

dies das Weltwunder; 2, das Herakleion; 3. das Sibyllinum; 4. das

Steinketos. Dazu treten 5. die ysatpdvsicc, jene Tongruben, deren gött-

liche Inhaberin Mutter Erde war in irgendeiner ihrer Erscheinungsformen.

Denn daß die Fundstelle für die heilkräftige yi] Ucc^icc (testa Samia) nicht

ohne Sonderkult sein konnte, bedarf keines Wortes, einerlei ob sie als

die mütterliche Gaia oder als Mehrzahl von Mädchen, Nymphen, wie gegen-

über auf Kap Mykale Nv^cpai MvnaXriaoidss gedacht war. In einen solchen

Kult der Mutter Erde würde auch die Sibylle gut hineinpassen. Denn

nichts weist darauf, daß in Samos die Sibylle apollinische Seherin war i

Eher wiicpoXii-xrog iLrirQoXrjnTog. Am Ida galt sie sogar als Tochter der ']

Nymphe Lla (Pau.^. X 12), und mit dem Hades konnte sie m Kumae
wohl nur als Dienerin und Begeistfirte der Gaia verbunden werden.

Danach mag es auf der Höhe Argyro auch ein Gaiaheiligtum oder

Nymphaeum gegeben haben. Ein naheliegender Gedanke wäre für die

genannten oder angedeuteten Heiligtümer ein gemeinsamer Peribolos,

und Isidor XVI 4 redet auch so, wenn er das Aphrodision in templo quß-

dam sein läßt. Aber der Kirchenmann schöpft aus Plinius XXXVII 146

and Augustin (A. 1): weder dieser noch Ampelius kennen oder nennen

den Peribolos. Es handelt sich also wohl um zerstreut liegende An-

lagen in der l.andschaft Argyro.

* Augustiu benutzt auch Solin LVII 10 über den arkadischen Asbest,

Solin die Quelle des Plinius XXXVii 146. Augustin wird von Isidor

ausgeschrieben XVI 4.

- Unrichtig darüber De Sibyllarum indicihus S. 30 und P. Corsaen

Aih. Mitt. 1913 S. 21. Gegen Büchelers von uianchen gebiiligte Hypo-

these {Rh. Mus. 1902 S. 327) gut L. Friedländer zu der bekannten

Petronstelle (48).

[AbgeschloSBen im .Tanuar d. J. 1919.]

i



Der Ursprung der eleiisinischen Mysterien
Von Axel W. Persson in Lnnd

Herodot erzählt von den Hellenen, I 58, u.a. folgendes: „Ge-

trennt von den Pelasgern waren sie schwach; anfangs ganz un-

bedeutend, wuchsen sie aber zu einer großen Menge an, als vor

allem die Pelasger und auch andere, zahlreiche Barbarenvölker

sich mit ihnen vereinigten/' Mit diesen Worten Herodots ist

das Resultat moderner Forschung angedeutet. Das historische

hellenische Volk ist nämlich zweifelsohne ein Mischprodukt. Als

die von Norden hinunterdrängenden Stämme, indogermanisch an

Sprache und Sitten, in Hellas mit der„Mittelmeerrasse" zusammen-

stießen, entstand durch die Mischung von Siegenden und Besieg-

ten dieses edle Produkt — so wie Bronze durch Mischung von

Kupfer und Zinn. Sicher standen die Besiegten, die schon auf

eine zweitausendjährige Kultur zurückblicken konnten, auf einer

bedeutend höheren kulturellen Stufe als die hineinbrechenden

Indogermanen. Gewiß haben die Ureinwohner ihnen Verschie-

denes von ihrer höheren Kultur aufzuzwingen verstanden, gerade

wie Hellas Jahrhunderte später das siegreiche Born vor seine

Füße legte, wie wieder Jahrhunderte später die alten Kulturländer

das Christentum unter den siegreichen Barbaren verbreiteten, als

diese über die Grenzen des alten Römerreiches hineinströmten.

Diese Auffassung betreffs der Entstehung des hellenischen

Volkes stellt uns wieder vor eine Fülle von Problemen, die man
früher mit den Worten „fremde Einflüsse, orientalischer Import"

erledigt hat. Je mehr unsere Kenntnisse von den autochthonen,

vorhellenischen Kulturen gewachsen sind, desto klarer ist es ge-

worden, daß vieles, was früher so rubriziert wurde, ganz einfach

Überbleibsel der Kultur der Urbevölkerung ist. Mehr als ein

Kunstelement, zu dem man früher die nächsten Vorbilder im

fernen Orient oder in Ägypten gesucht hat, hat unmittelbare

^ crläufer in der kretischen oder mykenischen Kunst, mehr als
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ein Zug im Epos und in der Religion findet seine Erklärung durch

diese vorhellenischen Kulturen.^ Erans hat gezeigt, daß z. B.

manche Züge in den Homerischen Gedichten auf vorhellenische

Heldendichtung zurückgehen müssen.* Martin P. Nilsson* hat

auf die besonders bemerkenswerte Tatsache hingewiesen, daß die

großen griechischen Sagenkreise alle an Orte geknüpft sind, die

der Spaten als alte vorhellenische Kulturorte enthüllt hat, die

aber in hellenischer Zeit oft zu bedeutungslosen Plätzen herunter-

gesunken sind. Kann somit der Sagenstoff „erdgebunden" ge-

nannt werden, so hat sich der Kultus nicht weniger als an der

Scholle haftend erwiesen. Hier braucht nur an die Tempelanlagen

in den Burgruinen zu Mykene und Tiryns, an das argolische

Heraiou, das auf mächtigen, alten Kulturablagerungen ruht, an

das Erechtheion in Athen, an die Funde mykenischer Kultur-

reste in der Erde von Delphi und Delos erinnert werden. In

vielen Fällen gibt es wohl eine Überlieferung, die darauf hin-

deutet, aber die abstrakten Kundgebungen dieser Überlieferung

bekommen zuerst die ihnen gebührende Beachtung durch die

konkreten der Funde. -S

Auf dem Gebiete der lieligionsgeschichte ist besonders von

englischen Forschern^, vielleicht mehr in großen Zügen als in

' Ich sage absichtlich „vorhelleuische Kultaren". Ich glaube uäm-

lich, daß der Begriff „kretisch -mykeniBche Kultur" nicht dem wahren

Tatbestand entspricht. Diese Einheit ist geschaffen worden, um ein so

vollständiges Bild wie möglich von den vorhellenischen Kulturver-

hältnissen zu geben; dabei hat man die vielen Widersprüche z. B.

zwischen der Kultur Kretas und der des Festlandes entweder auf dae

Konto des Klimas und der Naturverhältnisse geschrieben, oder man hat

sie als Bagatelle behandeln wollen. Die nächste Aufgabe auf dem Ge-

biete der griechischen Vorgeschichte dürfte meines Erachteris darin be-

stellen, die lokal getrennten Funde auseinander zu halten und ihre

Verschiedenheiten — nicht nur ihre Ähnlichkeiten — zu betrachten.

Gewiß wird es allmählich möglich werden, verschiedene vorhelleniacbe

Kuiturwelten voneinander abzugrenzen.

- JHS 32 (191:-) 277 ff. ^ Den grehiska reltgionens historia 38 ff.

* Farnell The higher aspecU of Grcek religion 8 ff., Murray Four

stages of Greek religion 34 ff.
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Einzeluntersuchungen, öfters hervorgehoben worden, wie viele

von den hellenischen Göttergestalten mehr oder weniger sozusagen

Mischrasse sind. Allerdings haben die meisten dieser Gottheiten

überwiegend indogermanisches Blut in jihren Adern; das nicht-

indogermanische ist aber dabei im allgemeinen unverkennbar.

'

Eine überlegene, kulturell durchgebildete Religion saugt zwar

leicht eine unterlegene auf, anderseits aber sind die Götter eines

siegreichen Volkes die mächtigeren, und dazu kommt noch, daß

eine alte Religion durch die gesteigerte Entwicklung der Kultur

— oder ihre Dekadenz — leicht ihre Autorität verliert und für

fremde Einflüsse zugänglich wird.

Wenn man, wie man es lange getan hat, die Götterweit Homers

als die ursprünglich hellenische und die Religion der homerischen

Helden als die echt-hellenische betrachtet, dann muß man sich

sagen, daß Demeter und das Zentrale in der Demeterreligion,

die eleusinischen Mysterien, nicht hellenischen Ursprungs sein

können. Dies erhellt schon aus dem Umstände, daß Demeter —
wie übrigens auch Dionysos — in den homerischen Gedichten

als Bauerngottheit gilt, wenn sie auch später dem olympischen

Götterkreise angehört. Demeter und Dionysos, diese beiden fried-

samen, milden Kulturgottheiten, passen auch sehr wenig unter

die waffenfrohen und hadersüchtigen, jäh aufbrausenden Krieger-

gottheiten, die uns in der llias und Odyssee entgegentreten. De-

meter vor allem ist sanft und gut; sie ist die Erfinderin und

Beschützerin von alledem, was das Leben den Menschen an-

genehm und leicht machen kann.

Jedermann, der sich einerseits die düstere Auffassuno- der

homerischen Helden vom Leben nach dem Tode, anderseits

die hellen Zukunftperspektiven der eleusinischen Mysterien klar-

macht, muß sich sagen, daß diese beiden Auffassungen verschie-

denen Ursprungs sein müssen. Es gibt allerdings Forscher, die

^ Vgl. zuletzt Martin P. Nilsson Die Avfänge der Göttin Athena (Det
kgl. Danske Yidenskabernes Selskab, Hist.-filol. Meddelelser IV, 7) 1921.

Archiv f. Beligionswissenschaft XXI 3M 19
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darin eine Verschiebung des hellenischen Glaubens, bewirkt durch

die Philosophie des 6. Jahrhunderts, haben sehen wollen; sie

vergessen aber, daß diese Philosophie sehr wenig mit den Menschen

zu tun gehabt hat, und daß ihre Vertreter „Naturphilosophen"^

genannt werden, keinesfalls ohne Grund. Andere haben in dem

religiösen Gärungsprozesse, den Hellas im 7. und 6. Jahrhundert

V. Chr. durchgemacht hat, einen Einfluß auf die Mysterien finden

wollen; sie machen sich zweifelsohne betreffs Ursache und Wir-

kung eines Fehlschlusses schuldig.^ MeinesErachtens waren die My-

sterien zwar einer gewissen Entwicklung unterworfen, wenigstens

was die Bedeutung, die man ihnen verliehen hat, anbelangt^, der

Kern aber ist immer derselbe geblieben, und dieser Kern ist nicht-

hellenisch. Die griechische Religion, so wie wir sie kennen, ist

eine Staats- oder vielleicht richtiger Stadtreligion — um den

Tempel herum ist die Stadt erwachsen —, eine Religion, die das

Allgemeine zum Gegenstand hat, die eleusinische dagegen dreht

sich um das Individuum. Der Staat hat nichts mit den Mysterien

zu tun; der Eingeweihte wird persönlich privilegiert, er erhält

Kundschaft göttlicher Geheimnisse, für die Profanen verborgen,

sei er Hellene oder Barbar, Freier oder Sklave, alt oder jung,

Mann oder Weib.

In seiner großen Arbeit „Les mysteres d'Eleusis" hat Foucart,

soweit ich beurteilen kann, die Einwürfe gemacht, die man gegen

die geläufigen Auffassungen über den Ursprung der eleusinischen

Mysterien machen kann.^ Somit bleibt nur übrig, zu der von

Foucart schon seit langem verfochtenen, hier nochmals vor-

geführten Auffassung Stellung zu nehmen, daß die Mysterien

ihren Ursprung aus Ägypten herleiteten. Für ihn schmelzen De-

meter und Isis zu einer Göttin zusammen, und er hat sehr sorg-

' Näheres bei Foucart Les mysterea iVEleuais S. 88 #,

* Die dogmatische Auffassung der Mysterien, die in Foucart eineiMp

Verti'eter gefunden hat, wird mit Recht von Cumont Joii/rnal des 8a-

va»ts 1915, 68 f. Icritisiei-t. m.

' A. a.0.S.114ff.: Examen de.quelquefi theories sur la itature et l'origine

dfs mysteres d'J^leu^is.
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faltig alles 7,usammenget)-agen, was für einen Zusammenhang
sprechen konnte. Es scheint aber, als ob er niemanden zu seiner

Ansicht hat bekehren können.

Die Handelsbeziehungen, die Foucart hat konstatieren wollen,

sind, wie Weinreich ^ in seiner Rezension der Arbeit von Foucart

betont, keinesfalls mit Kulturbeziehungen gleichbedeutend, und
sie können jedenfalls nicht die Entstehung eines Kultes, der so

fest im hellenischen Boden wurzelte wie die eleusinischen My-
sterien, erklären. Die ägyptischen Handelsbeziehungen sind auch

erwiesenermaßen viel älter und reger mit Kreta, mit den ägäischeu

Inseln und mit dem Peloponnes, jedoch haben sie hier keine Kult-

gemeinschaft hervorgebracht. Gerade in Eleusis sind die ägyp-
tischen Funde sehr ärmliche und im ganzen späte, größtenteils

Produkte einer griechisch-ägyptischen Mischkunst. Was die Über-

einstimmungen zwischen den Isismysterien und den eleusinischen

betriift, hebt Foucart selbst hervor, daß von einer Transplantation

der Isismysterien gar keine Rede sein könne: „e/Ze n'aurait re-

pondu ni anx crotjances des Grecs ni ä leur iournure d'esprU."^

Er betont öfters die Verschiedenheiten; eigentlich haben die

Griechen nur die Hauptidee aus Ägypten geliehen und diese auf

die schon existierende Religion adaptiert. Der Wert eines solchen

inneren Beweises dürfte nicht groß sein, da die äußeren, wie oben

augedeutet, von so geringer Tragkraft sind.

Wenn also Foucart keine befriedigende Beantwortung der

Frage nach dem Ursprung der eleusinischen Mysterien gibt, ob-

gleich er den Boden unter den Füßen derjenigen, die bis dahin

einer anderen Meinung als er waren, weggerissen hat, so muß
das Problem von einer anderen Seite in Angriff genommen wer-

den. Wäre es nicht möglich, daß die Mysterien, gerade gegen
'

den oben gezeichneten Hintergrund gesehen, in ihren iremden

Elementen ein Überbleibsel des vorhellenischen Götterglaubens

und Götterkults wären? Diese Frage ist mehr oder weniger zag-

haft schon von anderen aufgeworfen worden, niemand hat aber

' Deutsche Literaturzeitung 1916, 1339. - Foucart a.a.O. 424

19*
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meines Wissens eine Untersuchung angestellt, um eine begrün-

dete Antwort darauf zu «-eben. Im folgenden sollen nun zuerst

die äußeren Faktoren, die für die Richtigkeit dieser Hypothese

sprechen können, herangezogen werden, dann soll geprüft wer-

den, wie unsere Kenntnisse von der Natur der Mysterien in ihrer

ältesten Form sich zu dem, was wir von der kretischen Religion

wissen, verhalten.

Die Ausgrabungen, die die griechische archäologische Gesell-

schaft hauptsächlich während der letzten zwei Dezennien des

vorigen Jahrhunderts in Eleusis vorgenommen hat^, haben unter

anderem auch eine bedeutende Nekropole mit Resten sowohl

mykenischer wie vormykenischer Kultur bloßgelegt. Man hat

auch ein zwar anspruchsloses, aber sicher mykenisches Kuppel-

grab in nächster Nähe des Telesterion gefunden. Ferner müssen

unbedingt die ältesten Grundmauern unter dem Teleste.ion so-

wie auch die Reste einer runden Umfassungsmauer mykenischer

Zeit angehören: es ist polygonales Mauerwerk aus eleusinischem

Kalkstein." Das älteste Telesterion war ein Viereck mit einer

Breite von 17 m und es muß wenigstens, zum größten Teil, in

den Felsen hineingebaut gewesen sein. Die Akropole selbst mit

der mykenischen Burg hat das Los so vieler anderer Akropolen

geteilt; sie ist schon in der Antike so gründlich gereinigt worden,

daß keine Reste der alten Bebauung mehr zu finden waren. Jeden-

falls ist es sicher, daß Eleusis schon in vorhellenischer Zeit ein

Ort von einiger Bedeutung, sowie daß das älteste Telesterion

vorhellenisch war.

Die natürliche Lage des Ortes am Meere mit der kleinen,

fruchtbaren, von Gebirgen ringsum wohl geschützten Ebene als

* Die Resultate der Ausgrabungen provisorisch publiziert in ÜQax-

TiTid 1882—1898, zusammenfassend in "Eqpjjji. oiqx. 1885, 169 fi'.; 1889,

171 ff. und 1898, 29 ff.

* Vgl. PhilioB ügccKt. 1884, 85 und den Plan in Philios Eleusis

(Athen 1906), wo die betreffenden Mauern r—r^ und h—h^ markiert sind;

auch Fougeres Grece (Guides Joanne) Plan S.181 und S. 185, i

I
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Hinterland hat dort sewiß schon früh einen kleinen Staat her-

vorgebracht. Als dann die indogermanischen Einwanderer vom

Norden her in Hellas eindrangen, war Eleusis als Zufluchts-

stätte der zurückweichenden Ureinwohner besonders geeignet;

diese haben hier länger als anderswo ihre Selbständigkeit be-

wahren können. In den mythischen Streitigkeiten zwischen

Erechtheus in Athen und Eumolpos in Eleusis spiegeln sich ge-

wiß die Kämpfe wider, die der athenische Staat, das übrige Attika

verschlingend, mit seinem Nachbar bestanden hat. Laut der Sage

gelingt es Athen auch nicht, Eleusis zu bezwingen; als die beiden

kämpfenden Könige ihr Leben verloren hatten, wurde ein Ver-

trag abgeschlossen und die Verhältnisse durch eine friedliche

Abmachung geregelt. Daß in der Tat Eleusis nicht auf ähnKche

Weise wie das übrige Attika dem athenischen Staate einverleibt

wurde, dafür gibt es unzweideutige Zeugnisse.^ Eleusis blieb

immer, als die einzige Stadt in Attika außer Athen, ein „Sitz

eines gewissen Regionalismus" und eine Festung. Die Stadt-

göttin von Eleusis fand neben Zeus und Apollon im athenischen

Richtereide Platz; ihre Priester erhielten, weil Eleusis ein Priester-

staat war, gerade wie die athenischen Staatshäupter im Pryta-

neion freie Speisung. Ferner wurde der Kult von Eleusis mit

mehr Rücksicht als diejenigen der wirklich besiegten Ortschaften

behandelt und übernommen; wir wissen jetzt, wie nahe Politik

und Religion ineinander verflochten waren, um auch darin ein

Zeugnis für ein friedliches Übereinkommen sehen zu dürfen.

Diese Sonderstellung von Eleusis in religiöser und rechtlicher

Hinsicht zeugt von einem hohen kulturellen Standpunkt vor der

Vereinigung mit Athen, zu dem sich der Ort in seiner Abge-

sondertheit wohl kaum selbst hat emporarbeiten können, während

er zum Bewahrer seiner Kultur sehr geeignet war. Die Sage läßt

auch Eumolpos einen Thraker sein — die Alten waren sehr oft

geneigt, das, was ihnen fremdartig vorkam, „thrakisch" zu nennen,

8 wie die Generation vor uns dasselbe „orientalisch" nannte.

' ü. V. Wilamowitz-Moellendorff Aus Kydathm 1266".
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Den Namen ^.Eleusis" hat mau — seit der Antike^ — mit

«/l£U'0'C3=£()%o/xat verbinden wollen; der Platz sollte seinen Namen

bekommen haben, weil Demeter, als sie ihre rerschwundene

Tochter suchte, dorthin kam. Daß dies eine sogenannte Volks-

etymologie ist, dürfte unzweifelhaft sein. Anderseits ist das

Verbum aXic3^ „mahlen" herangezogen worden — der Name

,,Eleusis" wird mit „Mühle" übersetzt —, aber schon der Urheber

dieser Etymologie ist geneigt einzuräumen, daß es „nne hypo-

tMse liardie" ist-; sie hat auch keinen Anklang gefunden. Wila-

mowitz meint, daß der Name aus griechischen Wurzeln uner-

klärbar ist.^ Immerhin, eins scheint jetzt allgemein anerkannt

zu sein: der Zusammenhang zwischen Eleusis und Eileithyia-

Eleutho, der zuerst von A. Rutgers van der Loeff dargetan wurde *.

Die Geburtsgöttin hat, wie Reste in ihrem Kulte deutlich zeigen,

ursprünglich einen bedeutend weiteren Wirkungskreis gehabt —
laut Pausanias II 35, 11 empfängt sie täglich Sühnopfer in

Hermione — , wenn sie auch in der Literatur bereits bei Homer

nur als Helferin im Geburtsaugenblicke angerufen wird. Sie hat

unzweifelhaft sowohl mit Leben wie Tod, mit Blühen wie Ver-

wesen zu tun gehabt, kurz, sie ist einmal Fruchtbarkeitsgöttin

gewesen. Diese Göttin hat ihren Hauptkult auf Kreta gehabt

— die Orts- und Monatsnamen u. a. deuten in diese Richtung —

,

und von dort aus ist sie gegen Norden gewandert. Auf der

Peloponnes ist sie deutlich zu erkennen; in Sparta wird ihr unter

dem Namen Eleusia gehuldigt.''

Wilamowitz hat die Folgerung gezogen, daß diese Göttin

vorhellenisch, „karisch", sei und in Übereinstimmung damit hat

er auch Eleusis zu einem „karischen" Wohnplatz gemacht. ^ Die

Göttin Eileithyia dürfte sich zu dem Namen Eleusis so verhalten

wie die Göttin Athena zu Athenai, die Göttin hat ihrem Kuit-

^ Libanios I 2 471 Foerster. ' F, de Sanssure in Melanges Nieole .509.

» Beden u. Vorträge' 293.

* Beludis Eleusinüs Diss. Leiden 1903, 13 ff.

'" Dittenberger Syll.^ Nr. 551. ^ Staat nnd Gesellschaft äMrieche^il.



Der Ursprung der eleusinischen Mysterien 295

platze ihren Namen verliehen.^ Malten hat in seinem glän-

zenden Aufsatz „Elysion und Radamanthys" an Eileithyia und

Eleusis noch Elysion als neues Glied angeknüpft.^ Er verweist

auch darauf, daß der Name des Unterweltsrichters liadamanthys

durch seine Bildung direkt auf vorhellenischen Ursprung zurück-

weist, und zwar, laut der Tradition, auf kretischen.

Es ist hier nicht der Ort, auf die strittige Frage einzugehen,

ob die kretischen Ureinwohner „Karer" oder „Libyer" oder anders

zu benennen sind, es genügt zu konstatieren, daß die Namen

Eleusis und Eileithyia sich aus griechischen Wurzeln nicht be-

friedigend erklären lassen, und daß sie auf Kreta zurückweisen.

In den äußeren Formen des eleusinischen Kultes finden sich

einige Einzelheiten, die für einen direkten Zusammenhang mit

dem kretischen Kulte sprechen. Bei unserer so gut wie nur

auf dem Bildmateriale beruhenden Kenntnis von Religion und

Kult der minoischen Zeit darf man keine zwingenden Beweise

verlangen. Im folgenden werden einige Details aneinander ge-

reiht, die den Zusammenhang wahrscheinlich macheu; ich bin

mir wohl bewußt, daß gegen die meisten der Einwand erhoben

werden kann, daß sie eben für Fruchtbarkeitskulte im allgemeinen

charakteristisch sind, ich führe sie jedoch hier an, weil sie mir

jedenfalls geeignet scheinen, die aufgestellte Hypothese zu

stützen. Die Religion ist konservativ, nicht nur betrefi's ihres In-

halts, sondern auch betrefi's ihrer Formen; auch Kultbilder und

andere Kultgegenstände nehmen mit der Zeit an Heiligkeit zu.

In dem eleusinischen Kulte hat man eine spezielle Art von

Kultvasen, sogenannte ksqvol, verwendet.^ Während der Aus-

grabungen in Eleusis und beim Eleusinion in Athen hat man

deren eine große Menge gefunden. Ihre Verwendung war lange

lebhaft diskutiert, ist aber jetzt endgültig von Xanthoudides klar-

gelegt."^ Sie haben rituelle Verwendung gehabt, und in den kleinen

* Nilsson Athena 18. - Arch. Jahrb. 28 (1913) 3ö ff.

* Pringsheim Archüol. Beitr. s. Gesch. d. eleusin. KulU. Diss. München

1905, 69 ff. ^ Anmial Brit School at Athens XII 9 ff.
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rings um den Kern plazierten Näpfchen wurden die Erstlings-

früclite des Jahres geopfert, Wein, Ol, Korn usw. Ganz derselbe

Vasentypus war in vorhellenischer Zeit weit verbreitet; man

hat ihn auf Melos, in Troja und vor allem auf Kreta gefunden.

Xanthoudides bringt entschieden richtig die kretischen Kulttische

mit befestigten kleinen Behältern als Verwandte in Erinnerung.

In hellenischer Zeit kamen veqvov außer im eleusinischen Kult

noch in anderen Fruchtbarkeitskulten vor, auf Kreta in dem

Diktynna-Britomartiskulte, in Kleinasien in den Kulten der

Rhea-Kybele, des Attis und der Korybanten, alles Kulte, die

meines Erachtens mehr oder weniger Elemente der minoischen

Religion enthalten. Verblüffend ist, daß der xg^vog-Typus sich

allerdings in etwas modernisierter Form bis auf unsere Tage in

der orthodoxen Kirche Kretas erhalten hat. Ich wüßte kaum

ein besseres Zeugnis für den Konservativismus der Kultbräuche

als eben die Verwendung dieser %bqvoi von frühminoischer Zeit

bis heutigentags.

Zu den eleusinischen Kultgegenständen gehört auch eine andere

Art Vasen, einhenklige fußlose Kannen, die natürlich zum Spende-

ausgießen gedient haben. ^ Solche fußlose Vasen sind in der

klassischen Zeit sehr selten, kamen aber in der vorhellenischen

in verschiedenen Formen häufig vor. Es scheint mir am natür-

lichsten, ihr Vorkommen in Eleusis als Überbleibsel eben in-

folge kultischer Verwendung zu erklären.

Ich kann hier auch eine Vermutung betreffs der Kultgebäude

nicht unterdrücken; ich betone aber ausdrücklich, daß ich das

unten rxesagte auch selbst nur als Hypothese betrachte. Alle

Mysterienheiligtümer unterscheiden sich ja beträchtlich von der

Form des traditionellen griechischen Kultlokals. Unter den uns

bekannten Mysterienlokalen kann sich an Alter keines mit dem

ältesten eleusinischen messen. Seinem Grundplane nach handelt

es sich um ein viereckiges Gebäude, so dicht am Akropolisabhang

' Vgl. Pringsteim a. a. 0. 69; Abbildung am bequemsten BCff VIII

PI. I 12—13.
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gelegen, daß es, so wie die späteren, zum Teil in den Berg ein-

gehauen war^; sicher war es auch mit breiten Treppen versehen,

die als Sitzplätze gedient haben. Woher die viereckige Form

und diese sich unter rechten Winkein begegnenden Treppen-

bänke? Wir haben es hier mit einem Geheimkult zu tun, und

der Kultraum mußte daher abgesperrt und gedeckt sein, daher

vielleicht die rechteckige Form: warum aber die Sitzplätze in

rechten Winkeln? Für die Zuschauer wäre es sicher bequemer

gewesen, wenn der Raum abgerundete Ecken gehabt hätte. Solche

Gebäude gab es sicher zu jener Zeit — ich erinnere z. B. an die

altertümlichen Tholosgebäude und den Tempel in Thermon.

Ich vermute ein Vorbild zu diesem ältesten Mysterienlokal

in den sogenannteii Theateranlagen zu Phaistos^ und Knossos.'*

Auch hier haben wir sich rechteckig begegnende Bank- oder

Treppenreihen. Das Theater in Phaistos, das wahrscheinlich für

das in Knossos vorbildlich geAvesen ist, erklärt dieses Verhältnis:

die eine Seite ist wirklich eine Treppe gewesen, die andere ist

später hinzugekommen, um mehr Plätze zu beschaffen. Evans

hat es sehr wahrscheinlich gemacht, daß hier in dem viereckigen

Räume religiöse Zeremonien stattgefunden haben; er verweist

auf Reste von Wandmalereien und auf Homer II. 18 v. 5911*

Das älteste eleusinische Mysterienlokal liegt auch vTcal xdXiv

al%v TS rsixog", also in unmittelbarem Anschluß an den Palast,

gerade wie die kretischen Theater. Ich halte für wahrscheinlich,

daß diese dem eleusinischen Mysterienheiligtum ihren eigentüm-

lichen treppenartigen Zuschauerraum aufgezwungen haben. An-

derseits können auch die späteren Vergrößerungen des Tele-

sterions wenigstens zum Teil das Verschwinden des umsonst ge-

' Das spätere Kultlokal hat noch 2 bis H in den Berggrund einge-

hauene Treppenabsätze, die bis zur Südgrenze des ältesten Telesterions

hinabreicben.

^ Monmienti Antichi XII 30 ff. » Anmial Brit. School IX 99 ff.

* Ebd. S. 111: „Ceremonial dances in honour of the great natire God-

des.s of ichom Aphrodite Ariadne i'y a later trati^^formafion."

* Demeterhymnus V. 271.
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suchten Palastes erklären, wenn er nämlich in unmittelbarer

Nähe nordwestlich vom ältesten Telesterion lag. Als die Myste-

rien ein Geheimkult geworden waren, lag es in der Natur der

Sache, daß der Raum streng von der Außenwelt abgeschieden

wurde, aber die alte (rrundform wurde immer in Eleusis bei-

behalten.

Die heiligen Kultgegenstände in Eleusis, rä isgä, waren wäh-

rend der Zwischenzeit zwischen den Feiern in einer Kapelle,

avuxtOQOv, eingeschlossen; es war nur dem Hierophanten er-

laubt, dort hineinzugehen. ^ Es bringt dies die sogenannten Haus-

kapellen und „temple repositories'' Kretas in Erinnerung.- Was

die Hauskapelleu betrifft, muß ich sagen, daß sie mir immer

etwas verdächtig vorgekommen sind. Es sind überall sehr kleine,

nach einer Ecke des Palastes verwiesene Zimmer. Wer kann

ernstlich glauben, daß die sogenannte Hauskapelle in Knossos

an der südöstlichen Ecke des Zentralhofes, die nur 1,50 x 1,50 m
mißt, wirklich als Kultplatz gedient habe? Daß der mächtige,

minoische Herrscher in diesem winzigen Kämmerchen sich ein-

seschlossen habe, wenn er mit seinem Gotte verhandeln wollte,

scheint mir unglaublich; sein W. C. wäre bedeutend geräumiger

als der Platz, den er seinem Gotte gewährt hätte. Nein, es

scheint mir viel natürlicher, diese Kämmerchen als Aut'bewahi-ungs-

räume für die Kultgegenstände, ebenso wie das Anaktoron in

Eleusis, zu erklären. Diese heiligen Gegenstände wurden dann

während der Feiertage herausgeholt und im Kulte anderswo —
wohl unter freiem Himmel — verwendet.

Die Frauen spielen eine auffallend große Rolle im eleusini-

schen Kulte ^, davon zeugt u. a. der Umstand, daß die Priesterin

Demeters in Eleusis eponym ist, so wie diejenige Athenas auf

der Akropolis in Athen. Die Prädominanz der Frauen im mino-

ischen Kulte ist offenbar — ich erinnere nur an die Rolle des

1 Vgl. Foucart a. a. Ü. 406 ff.

- Nilason Athena 6 ff. bat eine ZasammensteJlung der bekannten

Kapellen gemacht. ' Vgl. Foucart a.a.O. 210 ff.
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weiblichen Elements in allen Kultszenen sowohl auf Fresken

und geschnittenen Steinen wie auch auf dem Sarkophage von

Hagia Triada.^ Evans deutet schon in seinem „Mycenean tree

and pillar culi'- darauf hin, daß „the female asped of diviniti/

predominated . . . the male diviniti) is not so mitch the consort as

ifte son or youthfid favotirite".'^ Diese Worte haben ihre volle

Gültigkeit auch für die eleusinischen Gottheiten.

Die Schlange ist ein mit geheimnisvollen Kräften ausge-

rüstetes Tier, das offenbar früh in den Dienst der Religion ge-

nommen wurde. Die allbekannten schlangenumwundenen Frauen-

figuren aus Kreta bürgen dafür, daß sie einen Platz im minoi-

schen Kulte gehabt hat. So wie die Schlange sich an der Seite von

Athena offenbart,' so spielt sie auch in Eleusis eine Rolle: um die

Räder des Wagens des Triptolemos ringeln sich immer Schlangen.

Ein Element von größter Bedeutuuo- in den eleusinischen

Mysterien sind die Reinigungen.* Befleckung und Unreinheit

sowie Reinigung spielen in den Homerischen Gedichten eine

sehr zurücktretende Rolle, sind von so geringer Bedeutung, daß

man sie sogar für die Homerische Epoche ganz hat leugnen

wollen.'' Es ist jedenfalls bemerkenswert, daß laut der antiken

Tradition Epimenides die Reinigungszeremonien aus Kreta nach

Athen hinüberbrachte. Ist es nur ein Zufall, daß das Standbild

des Epimenides in oder neben dem Eleusinion in Athen stand'',

oder hat man möglicherweise den Zusammenhang zwischen Kreta

^ Es scheint mir nicht ausgeschlossen, daß Dussaud Les civilisatiü>is

pi'eJielleniques- 372 ff. recht hat, wenn er die sogenannten Schlangen-

üTÖttinnen als Priesterinnen erklärt.

- JHS 21 (1901) 168. • Nilsson Athena 9 u. 15.

* Foucart a.a.O. •291; „nullf paii, hs purifications ne sont lilits noiu-

breuses, plus s^uioies et plus personneUes que dans la preparation des mystesr

* Rohde und Stengel hielten die Kathartik für eine späte Erscheinung

in Griechenland. Nilsson hat gegen diese Auffassung opponiert und

meint, daß man in den Homerischen Gedichten davon so viel findet, wie

man überhaupt zu erwarten berechtigt ist: Griechische Feste 98 f. und

zuletzt Den grekiska reliffionens htstoria. Stockholm 1921, 152.

® Pausauias I 14, 4.
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und Eleusisj was die Reinigungeu betrifft, gekannt? Neben Eleusis

spielt ja Delphi die Hauptrolle in der religiösen Entwicklung

der klassischen Zeit, und diese beiden Orte haben die Reinheits-

forderung und damit die Kathartik zum Siege geführt. Auch in

Delphi wird die erste Reinigung, diejenige Apollons nach der

Tötung Pythons, mit einem Kretenser Karmanos in Verbindung

gebracht; der Gott begab sich sogar laut einer Tradition nach

Kreta, um dort von seiner Blutschuld frei zu werden.^

Der gewiß sakrale Gebrauch der Tiervliese auf dem Hagia

Triada-Sarkophage — ich möchte glauben, daß auch der Führer

der Prozession auf der sogenannten Erntevase wegen sakraler

Funktion ein Vlies trägt— ruft die Ausführung von Diels über

die kathartische Bedeutung der Wollbinde in Erinnerung. „Sie

häng*t, wie die des Wollvlieses selbst, mit der Urbedeutung des

Lammopfers zusammen . Indem der Sünder mit dem Felle

liekleidet erscheint, tritt er an die Stelle des Opfers und eignet

sich die Versöhnung an, die das stellvertretende Tier durch seinen

Tod bei der Gottheit erwirkt hat.'^^ — Gerade das wollene Vlies

spielt noch in der bei den eleusinischen Mysterien verwendeten

Reinigungszeremonie mit dem zJibg y.aöiov, dem Widdervliese

eine große Rolle.

^

Ich möchte die Vermutung wagen, daß die Kathartik in den

Homerischen Gedichten zu den minoischen Elementen zu zählen

ist und daß sie in der klassischen Zeit durch die Vermittlung von

Kreta, Eleusis und anderen Plätzen, wo das Minoische besonders

zäh fortgelebt hatte, wieder zur Ehre gekommen ist.

Beim IsQog yäfios, einer der Haupthandluugen der Mysterien,

brauche ich nicht zu verweilen. Miß Harrison hat schon längst

gezeigt, daß die Geschichte von der Vermählung der Demeter

mit Zeus aus Kreta stammt und von dort in die eleusinischen J

' Pausanias 11 7,7. Vgl. Näheres hierüber bei Mary Hamilton Swindler

Chretan elemnds in th- cults and ritual of Apollo. Diss. Bryii Mawr

Pennsylvania 1913, 50 f. - Diels Sibyllhmche Blätter 122.

* Pley De lanae in antiqumum ritibus its^ic (RGW XI 2)

\
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Mysterien eingedrungen ist.^ Da diese Vermählung zum Prototyp

aller menschUchen Vermählungen geworden ist, liegt nichts Auf-

fallendes darin, daß wenigstens eine Menge katbartischer Gebräuche

eine auffallende Ähnlichkeit mit Mysteriengebräuchen zeigen

Gemeinsam sind Fackeln, ^ibg y.ädiov, XCxvov, Verhüllung usw.-

In einem Aufsatze „ üne allusion ä Zagreus clans un prohUme

d'Aristote", hat S. Reinach sehr wahrscheinlich gemacht, daß die

Geschichte vom Töten des Zagreus in den eleusinischen Mysterien

eine Rolle gespielt hat.^ Er stützt sich auf eine bis jetzt für die

Mysterien noch nicht verwertete Stelle aus dem Buche des Phi-

lochoros %SQV %v6i6}v, wo es heißt: 8iu xi ov vöfiog rb icpd'bv

OJtt&v, vönos ds oTtrbv sil^siv. tiöxsqov 8e diä zu Xsyöiisvcc ev

xfi tsXstfj ... Es handelt sich, wie Reinach zeigt, um den Sohn

d('3 Zeus und der Persephone, um Zagreus. Hera hat die Titanen

gesandt, die den Knaben töten und essen, nachdem sie ihn zuerst

gekocht und dann am Spieß geröstet haben. Reinach sagt selbst

:

„Uorigine dionysiaque et prohahlement cretoise, le mytlie de Zagreus

fut adopte par Vorpliisme et parait avoir penetn'j quoi qu'on eti ait

dit, dans les mysteres d^Eleiisis." Wenn auch die Zagreus-Episode

zum jüngeren Bestände des eleusinischen Mysterienkultes gehört,

so ist es doch jedenfalls bemerkenswert, daß man, den Inhalt der

Mysterien bereichernd, aus derselben Quelle schöpft, aus welcher

die ursprünglichen Elemente stammen.

Eine Einzelheit von einem gewissen Interesse ist, daß noch

in klassischer Zeit eine Art Stierkämpfe mit dem eleusinischen

Kulte verbunden waren. Artemidor erzählt, ^Ovslq. 1 8, folgendes:

„In lonien kämpfen junge Ephesier aus freiem Antriebe mit

Stieren {^äyc3vit,ovtai) und h> 'AtTLzf^ %ccqu ralg d^salg EXsvGlvc

,,xovQOi Ad"t]vai(ov 7T£QLT£>J.oiiivcov iviKVTäv^'' uud iu der thes-

saliscben Stadt Larissa die Vornehmsten der Einwohner." Ich

glaube nicht, daß dies, was Eleusis betrifi't, etwas anderes ist

' Prolegomena to the study of Greek religion-, 564: Cretan influence

on the mysteries at Eleusis. ^ Vgl. Pringsheim a. a. 0. 28 f., passiw.
^ Eevue Ärcheologique 1919, 162if.



302 Axel W. Persson

als eine Verallgeni einerung dessen, was in drei Ehreninschriften

für Epheben folgendermaßen ausgedrückt ist: ^gavto de xal toig

fivßrrjQiois rovg ßovg sv 'EXsvöivi xfii &v6Cai} Wie Foucart

gegen Steugel", meines Erachtens mit vollem Rechte, geltend

gemacht hat^, handelte es sich in Eleusis wirklich um das Hin-

bringen der lebendigen Tiere, was sicher nicht ohne Gefahr ge-

schehen konnte.* Die Worte Artemidors könnten darauf hin-

deuten, daß man die Tiere auch erst hat fangen müssen, wenn

auch das Hinbringen zum Altar das Wichtigste war. Es wäre

möglich, daß hierin ein Überbleibsel der minoischen Stierkämpfe,

die uns durch die Fresken ganz vertraut sind, steckt.

Das Hauptopfer der Mysterien war ein sehr großes Kinder-

opfer, und damit hängt natürlich der Umstand zusammen, daß

das Bukranion als Symbol des eleusiuischen Kultes sehr beliebt

war.^ Ist es nur ein Zufall, daß das Bukranion uns auch in

der minoischen Religion in Verbindung mit der großen Frucht-

barkeitsgöttin begegnet? Es kommt öfters auf geschnittenen

Steinen und Vasen vor, vielleicht auch auf dem allbekannten

Goldring aus Mykenai", wo eine Reihe von sechs Bukranien (?)

am Rande links zu sehen ist.

Die Attribute, mit denen die eleusinische Göttin ausgestattet

wurde, waren Mohnköpfe und Ähren." Auf dem eben genannten

' IG II 467, 10 und 28; vgl. auch ebd. 468, 469, 471. — Fouciirt

a. a. 0. 37.3 scheidet, ohne Gründe zu geben, zwischen den Stierkämpfen

und der ägais Twr ßoötv.

^ Vgl. .Stengel Hermes 30 (1895) S. 339; auch Opferbrüuche der GrieeJien

105 ff. ' So auch Ziehen Leges sacrae 55. i

* Professor Nilsson hat mich auf eine wenig beachtete Stelle bei

Pausanias aufmerksam gemacht. Er erzählt VIII 19, 2 daß bei dem

Dionysosfeste in Kynaitha in Arkadien ein Stier aus der Herde genommen
wurde, auf den der Gott „den Sinn der Männer richtete", und zum

Altare getragen wurde: .... uvögsg i^ &yelr]g (iomv ravQov, ov äv acpioiv

i-jrl vovv aiiTos o ^sbg Ttoiriß'd, &oäwsvoi 'xoiil^ovai -TCQog ro Ifoov. Vgl.

^Niisson Griechische Feste 299.

' Pringsbeim a. a. 0. 106. * Furtwängler Gemmen I, III.

' Overbeck Kunstmythologie, Demeter und Koi-a, S. 418, 420 f. und

Gemmentafel VI, besonders -1 und 7, Mfinztafel VIII.

1
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Goldringe aus Mykenai sitzt eine Frau, unzweifelhaft eine Göttin,

unter einem Baume und hat eben drei Mohnköpfe aus der Hand

einer Adorantin bekommen, andere nähern sich mit Blumen,

vielleicht auch Ähren.

Wir dürften uns nicht irren, wenn wir sagen, daß die wich-

tigste Gottheit der minoischen Religion eine Fruchtbarkeitsgöttin

war. Was für einen Namen sie gehabt hat, das wissen wir nicht;

möglich wäre, daß Herodot recht hat, wenn er erklärt, daß die

Pelasger (das bedeutet bei ihm die Ureinwohner) zu ihren Göt-

tern beteten, „ohne daß sie einen mit Namen oder Beinamen

nannten, denn davon hatten sie noch nichts vernommen". ^ Nun

gab es auch in Eleusis namenlose Gottheiten, &sä und &s6g,

und Foucart betont mit Recht, daß diese Anonymität etwas für

die griechische Religion Fremdes ist (er denkt natürlich an Isis

und Osiris).^ Schon TJsener hat darin ein Überbleibsel prähi-

storischer Zeit sehen wollen, und ich glaube gern, daß Foucart

recht hat, wenn er sie als mit dem ältesten elensinischen Kulte

zusammengehörig erklärt. Alle Versuche, die man gemacht hat,

um diese namenlosen Gottheiten mit gewissen benannten zu

identifizieren, sind meines Erachtens verfehlt; sie haben eine

ganz und gar selbständige Existenz gehabt.^

Im allgemeinen ist man geneigt, in dem Mysterienkult von

Eleusis einen ursprünglichen Familienkult zu sehen, und schein-

' Herodot II 52. * Foucart a.a.O. 90lf.

* Was die Erklärung dieser Anonymität an sich betrifft, schließe ich

mich gern der Auffassung Foucarts an, nur mit der Bemerkung, daß das

von ihm gegebene Zitat aus Maspero Etndes de mytliologie H d'archeologif

egyptiennes II 298: „La vieille Egypte croyait que le nom d'un indimdu

etnit comme son etre reel; qui possedait le nom possedait t'etre et s'en faisaü

ohcir, comvw Vesclave obcit au maitre . . ." nichts iür Ägypten Besonderes

enthält. Im Gegenteil; man findet diese Scheu, die Dinge mit ihrem

wirklichen Namen zu nennen, bei vielen Völkern (vgl. die bei Güntert

Sprache d. Götter [1921] 3 f. angezeigte Literatur über die Bedeutung des

Namens); hier sei nur an Jahve in der jüdischen Religion erinnert. Auch
an die Polyphemos-Episode, die höchst wahrscheinlich uralte, vorhelleni-

sche Ahnen hat, sei in diesem Zusammenhang erinnert; als der Riese

Odysseus nach seinem Namen fragt, sagt er, daß er „Niemand" heißt.
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bar findet man darin eine Stütze, daß die höheren Priesterämter

alle innerhalb gewisser Familien erblich sind. Aber, wenn wir

die Namen dieser Familien etwas näher betrachten, so finden wir,

daß ihre Ahnherren nach liturgischen Funktionen benannt sind:

EvnolTCog vom sv [iE?.7C£6d-ai des Hierophanten, KriQvl vom

iC)]QVTt£Lv des Mvsterienheroldes, Kqöxcov vom y.QOXovv, dem

Anlegen der heiligen Wollfäden. Toepfi'er, der auf dieses Ver-

hältnis hingedeutet hat ^, findet es „sehr bezeichnend" für die alten

Priestergeschlechter in Eleusis. „Ursprünglich bloß mythische

Träger verschiedenartiger Zeremonien des eleusinischen Demeter-

dienstes, sind dieselben als Stammväter der lebenden, diesen Kult

seit alters ausübenden Greschlechter immer mehr und mehr in-

dividualisiert und mit dem traditionellen Schmuck der Helden-

sage ausgestattet und in feste genealogische Systeme eingeordnet

worden/' In dem Priesterstaate Eleusis sind diese aus bestimmten

Geschlechtern erkorenen Priester die Oberhäupter des Staates.

Wenn wir jetzt einen Blick in vorhellenische Zeit zurück-

werfen wollen, so finden wir dort, wie allgemein angenommen

wird, einen Fürsten, der zur selben Zeit auch der Hüter des

höchsten Kultes war. Haben wir nicht in Eleusis eine deutliche

Widerspiegelung der vorhellenischen Verhältnisse? Es ist wahr,

daß die priesterliche Funktion in Eleusis vorherrschend war, das

liängt aber mit der politischen Abhängigkeit von Athen zu-

sammen. Es ist auch wahr, daß wir in Eleusis nicht nur einen

erblichen Kultdienst finden, sondern mehrere, aber der höchste

Kultdiener wurde immer aus demselben Greschlechte genommen

— Eumolpos war ja auch, laut der Sage, König — , die übrigen

waren seine Mithelfer.

Daß die vornehmste Gottheit der minoischen Religion eine

Fruchtbarkeitsgöttin war, ist allgemein anerkannt: sie ist „die

große Göttin". ' Möglich, daß sie mit ihren verschiedenen Attri-

hüten (Tauben, wilde Tiere, mit Zweigen oder Blumen unter

' Attisdie Genealogie 24 if.

- Vgl besonders Dussaud CivilmUiona prehelleniques- 359 ff.
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«inem Baume sitzend usw.) als verschiedene Gottheiten emp-

funden wurde ^ — darüber etwas Bestimmtes zu sagen, ist un-

möglich — , es würde aber das Verstehen der Tatsache erleichtern,

daß sie an mehrere hellenische Göttinnen Züge abgegeben hat,

y. B. an Artemis, Demeter.

Wenn wir jetzt zu den Mysterien übergehen, um ihren ur-

sprünglichen Charakter zu untersuchen, so muß zuerst etwas

Prinzipielles konstatiert werden. Die Mysterien haben drei Be-

standteile, Tß dpc6/i£v«, tä dsixvv^sva und rä Xsyö^eva. In der

primitiven Magie muß man gewisse Handlungen vollziehen, um
-etwas zu erreichen. Der nächste Schritt ist, daß ein anderer sie

vollzieht anstatt des Betreifenden — wir haben dann sekundär

T-ä dsixvv^sva. Aber rcc ä^co^isva sind auch ursprünglicher als

TU Xsyo^sva — das Umgekehrte kann wenigstens nicht der Fall

sein. Solange man sich mit tä dQc6^isva begnügt, muß ein Kult

undogmatisch bleiben, sobald tä Xsyoiisva hinzukommen, muß

er eo ipso dogmatisch werden. Da tä dga^ava gerade das am

wenigsten bekannte Element der Mysterien ist, gilt es, soweit

möglich, den ursprünglichen Charakter auch auf anderen Wegen

festzustellen. In dem sogenannten Homerischen Demeterhymnus

haben wir auch ein Mittel dazu.

Der Hymnus zerfällt, soviel ich sehe, in drei scharf abgegrenzte

Teile. 1 V. 1—90 : Der ßaub Kores, das Klagen und Suchen der

Demeter, bis Helios ihr sagt, wo ihre Tochter ist. 2. V. 91—302

:

Einführen des Demeterkultes in Eleusis. Der Übergang wird

ziemlich ungeschickt von V. 91—93 vermittelt: sie wendet sich

voll Zorn von den Göttern ab, um eine Wohnung unter den

Menschen zu finden. Köre wird in diesem Teile nirgends ge-

nannt. Demeter kommt nach Eleusis, wird Amme des kleinen

Königssohns, ihre göttliche Natur wird offenbar, ein Tempel wird

ihr gebaut, und dort wohnt sie dann. 3. V. 302—498: Ebenso

unvermittelt wie Köre früher beiseite ijeschoben wurde, wird sie

jetzt wieder eingeführt: Demeter klagt wieder, sie schafft Miß-

' So Nilsson Den grekiska religionens historia 15 ff.

Archiv f. RelislouBwissonschaft XXI :; 4 20
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wuchs und schädigt Menschen und Götter. Die Götter tun alles^

um sie zu besänftigen, Pluton sendet Köre zurück, es kommt eiii

Kompromiß zustande; die Mysterien werden gestiftet.

Nach Eleusis kam Demeter von Kreta „auf dem breiten Rücken

des Meeres" (v. 123); sie ist dort eine Fremde und hat keinen

Tempel im Lande. Ihr Charakter als Fruchtbarkeitsgöttin ist

offenbar: sie rächt sich an den Göttern, indem sie die Opfer un-

möglich macht. Sie, die früchtegeschmückte {aylaözagnog v. 4), die

jahreszeitbringende {d)Qr}^6Q0s v. 54), die gabenbeglänzte {ccylao-

d(j3Qos V. 54), läßt die Stiere vergebens den Pflug in den Feldern

ziehen und glänzende Gerste wirkungslos zur Erde fallen, sie

läßt die Menschen vor Hunger sterben und entzieht den Himm-

lischen Gaben und Dankopfer (v. 308 ff.). Als sie wieder ihre

Tochter bekommen hat — „schnell entsandte sie Frucht aus den

scholligen Ackergefilden" (v. 471) und

V. 476 . . . xal i3ts(pQuösv OQyia Tcäöiv,

6S(ivä, xd Toxmcos ^^rt TiaQa^efisv, ovts Jiv&söd'ai,

ovr' aiisiv.

Aus diesem Hymnus scheint also hervorzugehen, daß der

Demeterkult und die Mysterien in ihrer ältesten Form ein Frucht-

barkeitskult waren. Eleusis gilt ja auch als Ausgangspunkt des

Ackerbaues in Griechenland. Auch die rituellen Gebräuche deuten

in dieselbe Richtung, z. B. das Vorzeigen einer Ähre für die

Epopten. Als auf einen sehr wertvollen Beitrag zu dem, was

Foucart in dieser Hinsicht gibt, sei nur auf die Ausführung

A. Körtes hingewiesen, wo gezeigt wird, daß in der cista mystica

die Nachbildung eines Mutterschoßes lag, durch dessen Berüh-

rung der Myste die Gewißheit empfing, aus dem Schöße der

Erdenmutter wiedergeboren zu werden.^ Mit ihrem Fruchtbar-

keitskultcharakter hängt auch die große Rolle zusammen, die

die Frauen in den Mysterien spielen, — es ist ebenso in anderen

Fruchtbarkeitskulten — fernerhin das Vorkommen von Ähren

und Mohnköpfen usw.

' D. Archiv 18 (1916) 116 £F., dazu Kern ebd. 19 (1919) 433 ff.

l
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Nuu ist es aber so,daß die Vegetationskulte eine gewisse Tendenz

besitzen, sieb zu Jenseitskulten zu entwickeln.^ Durch die Natur-

betrachtung wird der Gedanke an Wiedergeburt geweckt, er geht

wenigstens mit ihr parallel. So wie der Same in die Erde hinein-

gelegt wird, die Pflanze heraussprießt, um neue Samen hervor-

zubringen, so wie die Natur scheinbar stirbt, um wieder auf-

zublühen, so stirbt auch der Mensch und wird in die Erde ge-

legt, um in einerneuen Welt wieder aufzublühen.^ Und Jenseits-

kulte sind anderseits vor allen anderen zu Geheimkulten prädesti-

niert; es gilt, sich durch magische Mittel eine möglichst vorteil-

hafte Stellung im Leben jenseits des Grabes zu verschaffen. Diesen

Weg muß man, denke ich mir, einschlagen, um die Exklusivität

der Mysterienkulte zu verstehen.

Es ist auch wahr, daß ein Kult, der die politische Unter-

drückung eines Volkes überlebt, eben dadurch auf eine gewisse

Abgeschiedenheit hingewiesen ist, ein Faktor, der auch einiger-

maßen zu dem Mysteriencharakter des eleusinischen Kultes hat

beitragen können, aber doch nicht an und für sich in diesem

Falle ausreicht^ — wir müssen bedenken, daß die Mysterien für

jedermann offen standen.

Wir haben gesehen, wie viele Einzelheiten der eleusinischen

Mysterien auf Kreta hindeuten. Gab es denn dort keine Myste-

rien in klassischer Zeit? Diodor erzählt, V 77, daß die Mysterien

auf Kreta nicht geheim, also nicht „Mysterien" in der populären

Bedeutung waren; man irrt sicher nicht, wenn man vermutet^

daß die nicht-geheimnisvolle Form die ältere ist.^ Ich gebe die

' Wundt Völkerpsychologie VI, Mythus und Beligion III *, 233.

* Die schöne Ausführung F. M, Cornfords 2he 'Ajiccqxcü and the JSleu-

sinian Mysteries, Essays and Studies to W. Ridgewav, 153 ff., über die

wahre Natur Kores und Plutons reicht nur aus, um einen Teü und sicher

nicht den ursprünglichsten des eleusinischen Fruchtbarkeitskultes zu er-

klären.

' J. C. Lawson Modern Crreek folklore and ancient Greek religion

567 f. will in diesem Umstände die Erklärung des Mysterien Charakters

finden.

* Vgl. so auch Miß Hariison Prolegomeiia* 566.

20*
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Worte Diodors wieder: „Die Einwohner Kretas geben folgende

Beweise dafür, daß die Götterkulte, Opfer und Mysterienriten von

Kreta zu den anderen Menschen hinübergebracht worden sind:

der Einweihungsritus, der von den Athenern in Eleusis vorge-

nommen wird, vielleicht der berühmteste von allen, sowie der in

Saniothrake und in Thrakien unter den Kikonen übliche, von

wo der Ritenerfinder Orpheus stammte, sie werden alle geheim

mitgeteilt, auf Kreta aber in Knossos ist es seit alters her Sitte,

diese Riten allen ganz offen mitzuteilen, und das, was bei anderen

im Geheimen mitgeteilt wird, wird bei ihnen vor niemandem ver-

borgen, der es wissen will. Sie sagen, daß die meisten der Götter

von Kreta als Ausgangspunkt nach verschiedenen Teilen der

Welt hinausgegangen sind, als Wohltäter des Menschengeschlechts

jedermann teil an ihren nützlichen Erfindungen gebend. So kam

Demeter nach Attika und von dort nach Sizilien, später nach

Ägypten; an diesen Orten vor allem wird sie lebhaft verehrt

von denen, die ihre Wohltaten genossen haben, indem sie ihnen

das Korn überbracht und das Säen gelehrt hat

"

II

Folgende Momente sprechen, um die Resultate unserer üntei-

suchung kurz zusammenzufassen, meines Erachtens für die Rich-

tigkeit der aufgestellten These, daß die Mysterien in Kreta ihren

Ursprung haben:

das älteste Telesterion ist vorhellenisch; *

der Name Eleusis deutet auf das vorhellenische Kreta hin:

gewisse Kultgefäße, xeqvoi und Gießopferkannen, sind für

eleusinischen und minoischen Kult gemeinsam;

die Form des Telesterions ist vielleicht eine Entwicklung des

minoischen sogenannten Theaters;

das Anaktoron ist identisch mit den kretischen Repositorien

und sogenannten Hauskapellen;

die Reinigungen des eleusinischen Kultes stammen aus Kreta,

wo sie ursprünglich der minoischen Religion angehören;

der Kern der Mysterien ist ein Fruchtbarkeitskult so wie der

Kern der minoischen Religion;
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eine doppelte autike Tradition leitet die Mysterien von Kreta

ab. Diodor steht selbständig neben dem Demeterhymnus,

von welchem Isokrates, Paneg. 28f., abhängig ist, so wie

Dionysios Halic. I 61 und die Serviusscholien S. 10.

Zum Schlüsse möchte ich noch, ohne hier den Beweis dafür

zu erbringen, die Behauptung aufstellen, daß auch der Kern der

Orphik ein Stück vorhellenischer Religion repräsentiert. Auch

darin, sowie in den Mysterien, hat man orientalischen Einfluß

sehen wollen. Meines Erachtens hat das Wesentliche unter den

unterdrückten, nach unzugänglichen Gegenden zurückweichenden

Ureinwohnern aus vorhellenischen Zeiten fortgelebt; es lag dort

und glühte unter der Asche, um dann im 7. und 6. Jahrhundert

wieder in hellen Flammen aufzulodern.

[Nachtrag. In der Dissertation von E. Neustadt De love

Cretico (Berlin 1906) werden S. 52—55 weitere Beweise für den

kretischen Ursprung des eleusinischen Demeterkultes gegeben.

Da diese Ausführungen sowohl Persson wie mir entgangen waren,

sei der mir nachträglich zugegangene dankenswerte Hinweis den

Lesern des Archivs weitergegeben. TF.]



Der Flammentod des Herakles auf dem Oite

Von Martin P. Nilsson in Lund

In dem Gewirr der Meinungen und Hypothesen über die

Entwicklung des Heraklesmythus scheint in einem Punkte Über-

einstimmung zu herrschen: der Schluß, der Flammentod auf

dem Oite und die Himmelfahrt des Heros, ist nachträglich hinzu-

gekommen, bildet aber den festen Punkt in der großartigen

Dichtung von Deianeira und lole, die auf ihm aufgebaut ist.

Sowohl die Fahrt nach dem Göttergarten der Hesperiden wie

die Heraufholung des Höllenhundes bedeuten jede für sich die

Beendigung der irdischen Laufbahn des Helden, das Hineingehen

in die Unsterblichkeit, die Besiegimg des Todes.

Die Selbstverbrennung des Helden ist aber ein vereinzeltes

Motiv'. Darum wird die Frage nach seinem Ursprung um so

dringender. Nur eine Antwort ist gegeben worden, die das

Rätsel ernstlich zu lösen versucht, die vor bald hundert Jahren

von K. 0. Müller veranlaßte Verknüpfung des Mythus mit einigen

asiatischen Kultgebräuchen und Sagen, der Pyra des Herakles-

Sandon in Tarsus und der Selbstverbrennung des Sardanapal',

* Ovid Ibis 517 f. erwähnt, daß Broteas sich aus Lust zu sterben

auf den Scheiterhaufen warf. Die Erklärungen der Scholiasten, daß er

dies wegen seiner Häßlichkeit tat, oder weil Zeus ihn wegen seiner Laster-

haftigkeit geblendet hatte, sind deutliche Autoschediasmen. Erst die im

Jahre 1885 aufgefundenen Frgm. Vatic. des Apollodor haben eine ur-

sprünglichere Sagenform geliefert 11 2: Egoreccg Kvvriybs a)V ri}v 'jiQXS(j.iv

ov-A itliia' slsys dh wg ovd' av imo ^vQog xi TtäO'of ififiuvT^g ovv ysro-

iisvog ^ßccXsv sig nvQ iavzov. S. u. S. 314.

* K. 0. Müller selbst drückt sich sehr vorsichtig aus: „bei solcher

Verschiedenheit des Charakters möchte es die übereinstimmende Todesart

gewesen sein, welche die Identifizierung veranlaßte, wenn nicht etwa

jemand auch diese für übertragen, den ötäischen Scheiterhaufen für eine

bloße Nachbildung eines sardianischen halten will", Kl. deutsche Sehr. II

109. Das haben die späteren in vollem Umfange getan. Der Zurück-

führung des Sandon auf den semitischen Orient hat Ed. Meyer Zts. d.

deutsch. Morgenl. Ges. XXI 1877, 736 fi'. widersprochen. Die Selbstver-

d.
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wodurcli der Mythus auf den Orient zurückgeführt wird. Die-

jenigen, die widersprochen haben, haben keine andere Erklärung

statt der verworfenen gegeben, und so kommen die neueren

immer wieder auf die alte Ansicht von dem orientalischen Ur-

sprung zurück.^ Wer an der orientalischen Herleitung zweifelt

und einen einheimischen Ursprung sucht, muß, da verwandte

Sagenmotive fehlen, an den Kult anknüpfen. Es nützt dabei

nichts, wie Gruppe beiläuhg getan hat-, auf ganz vage Möglich-

keiten hinzuweisen; man muß im tatsächlichen griechischen, und

zwar örtlichen Kultgebrauch den Anhaltspunkt aufzeigen, aus

dem sich die Sage entwickelt haben kann^ Dieser Forderung

ist ein archäologischer Fund zu Hilfe gekommen und hat einer

Vermutung, die ich längst gehegt und auch gelegentlich aus-

gesprochen habe^, eine so schöne Bestätigung gebracht, daß sie

reif scheint vorgetragen zu werden.

Ich setze die bisher veröffentlichte kurze Notiz her"": ,,Im

August 1920 machte Pappadakis eine systematische Ausgrabung

an dem Marmara genannten Orte auf dem südöstlichen Rücken

^es Oite, jetzt IHltjQoßovvi trjs IlavXidvrjg genannt. Hier wäre

man durch theoretische Erwägungen versucht den berühmten

Scheiterhaufen des Herakles zu suchen nicht nur wegen der

Nachbarschaft von Herakleia in Trachis, sondern auch wegen

des Vorkommens von zahlreichen Knochenresten und Asche an

diesem Platz, die deutlich von Opfern herrühren, schließlich auch

wegen der Nähe der Quellen des Dyras (jetzt Gorgopotamos),

brennung wurde auch von dem Ij diseben König Kroisos erzählt, wie

später ein Vasenbild (z. B. Furtwängler - Reichhold Tf. 113) und Bacchy-

lides 3,29 ff. zeigen.

' K. Wernicke J.i«s der Anomia 71 ff.; P. Friedländer Herakles 122;

0. Höfer in dem Artikel Sandas in Keschers Lex. d. Mythol; zuletzt in

umsichtiger, kritischer Erörterung L. R. Farneil GreeJc Hero Ctdts 166 ff.

2 Gruppe Realenc. Suppl. III 942.

' Wie Farneil a. a. 0. 172 soeben verlangt hat.

* In einer Darstellung der antiken Mythologie (OlympenJ 264 und in

meinen Olaus Fetrivorlesungen Den grekiska religionens historia 66 (beide

schwedisch). ^ Bxill. de corr. hell. XLIV 1920, 392 ff.
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der nacli Herodot hervorbracli, um das Feuer des Scheiterliaufens

zu löschen. Außer den Resten eines großen Peribolos von Porös

hat man eine engere (ung. 20 m die Seite) viereckige Umgrenzung

(enceinfe) gefunden, die den Scheiterhaufen begrenzte, mit einer

40 bis 80 cm tiefen Aschenschicht. Die gefundenen Scherben

zeigen, daß die Opfer sich von der archaischen bis in die römische

Zeit fortsetzten. Tierknochen kommen im Überfluß vor, man

hat wahrscheinlich auch Reste von Menschen ausgegraben. Die

Aschenschicht hat bronzene Waffen und verschiedene Werkzeuge

ergeben und schließlich, was besonders wichtig ist, verschiedene

schwarzfigurige Scherben, von denen einige archaische Votiv-

inschriftentrageni$'/)/V/^U^loder/(t'y{>| und zwei archaische

Bronzestatuetten des Herakles, die an die Funde von Dodona

erinnern; sie stellen den Heros dar mit der Keule bewafiuet

in starker Bewegung. Ganz in der Nähe hat man einen selo^

erkannt, dorisch mit polygonalem Mauerwerk aus dem 5. Jahr-

hundert V. Chr. Im Südosten ist der Oberbau z. T. noch be-

wahrt, sonst sind die Blöcke und sogar die Fundamente von;

Porös verschwunden. Dieser Tempel hatte einen ohne Zweifel

gleichzeitigen Altar, der bloßgelegt worden ist. In der Nähe

sind Münzen, größtenteils des ätolischen Bundes, gefunden. Im

heiligen Gebiet gab es auch Wohnungen für Priester oder Pilger.

Zwei Inschriftenfragmente sind gefunden (das eine vielleicht

aus der Zeit des Kaisers Commodus)."

Der Ausgräber hat sich von dem Gedanken leiten lassen,,

daß auf der Stätte, wohin der Mythus den Flammentod dea

Herakles versetzte, ein Kult fortbestanden haben muß, und das

Suchen hat sich reichlich verlohnt. Von einem solchen Kult

auf dem Oite, in dem, um nach altgriechischer Anschauung

zu sprechen, die Erinnerung an die Selbstverbrennung des^

Heros gefeiert wurde, wissen wir durch die Überlieferung sehr

wenig. Livius XXXVI 30 erzählt, daß M'Acilius im J. 191

V. Chr. auf den Oite zog und dem Herakles ein Opfer ver-

richtete auf dem Platz, der Pyra genannt wurde, weil der
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sterbliche Körper des Gottes dort soll verbrannt worden sein.

Ein Iliasscholion erwähnt, daß die Ötäer dem Herakles einen

penteterischen Agon feierten, in dem der Preis aus Tierhäuten

bestand.^ Zugunsten der behaupteten samischen Herkunft der

ätolisch-ötüischen Heraklessage hat Friedländer diese Festspiele

für jung oder von irgendeinem Vorgänger übernommen er-

klärt.^ Diese Annahme erledigt sich, wenigstens was die Haupt-

sache, den Kult, der die Voraussetzung des Agons ist, betrifft,

durch die Funde, und damit bricht auch das Hypothesengebäude

Friedländers in diesem Punkte zusammen. Die Schlußworte

der pseudo-lukianischen Amores, in denen von dem Anzünden

eines Scheiterhaufens, das die Anwesenden an die Leiden auf

dem Oite erinnert, die Rede ist^, ergeben für den ötäischen

Kult nichts, da das Heraklesfest, an dem der Dialog spielt, in

einer Stadt, wohl Athen, stattfindet; die Freunde gehen auf den

Markt, um dem Schauspiel beizuwohnen.'' Die Stelle zeigt nur,

daß die Selbstverbrennung im Kult nachgebildet wurde.

Der ötäische Ritus gehört in einen größeren Zusammenhang,

zu dem besonders in Mittelgriechenland heimischen Jahresfeuer,

in dem zusammen mit einem großen Holzstoß Puppen, Tiere

und allerlei Habe verbrannt Avurden, und das zuweilen auf einem

Berggipfel angelegt wurde. Ich habe das griechische Jahres-

feuer längst in meinen „Griechischen Festen" behandelt und durch

die modernen europäischen Volksgebräuche erläutert.^ In dem

^ ScJwl. Townl. X 159: -/.ai vvv Oitcctoi 'H^uyilA xsvtsti^qiov üymra
Tioiovvrag ßvooccs: Stdoccaiv. ^ Friedländer HeraJcleg 83,

* [Luk.] Amores c. 54 : stg äyoqav i^ito^hv. ijär} yccg sixos tativ vtpcü'xtE-

69'ai rät ^sät ri\r tivqÜv. %6ri d'ovy. üt^QTtTjg ij d-ea rmr iv Oi'ti] jtaO'wv

v:TO(iiiLVi'iay.ovou zovg irapovrag.

* Ich würde in dem erwähnten Fest (c. 1: iopracrix/jv ayoy.£v rjiiegav

'ligdKlsia ^iiovrag) die Herakleen von Kynosarges in Diomeia erkennen.

Das lockere Thema des Gespräches paßt nicht übel an dem Gymnasien,
und die wiederholt hervorgehobene Redefreiheit des festlichen Tases
(c. 53 u. 54) erinnert an die berüchtigten Possenreißereien an jenem Fest

(Athen. VI p. 260 A u. XIV p. 614 D).

* Nilsson Griech. Feste 54; die modernen Gebräuche s. Mannhardt
BaumkuUm S, 497 ff.. Frazer Golden Bough^ X 106 ff.
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modernen Jahresfeuer wird oft eine Pappe, die Hexe, Judas, der

Tod usw. genannt wird, verbrannt, nicht selten werden lebendige

Tiere in die Flammen hineingeworfen, keltische Sitten deuten

auf ein ehemaliges Menschenopfer; das Feuer wird oft auf einem

Berggipfel angelegt. Ich kann mich hier nicht bei den Pro-

blemen aufhalten, die das Jahresfeuer und seine Deutung stellen,

sondern will nur, da es kaum die gebührende Beachtung ge-

funden zu haben scheint, hervorheben, daß das Jahresfeuer zu

den schlagenden Parallelen zwischen modernem Volksbrauch

und altgriechischem Kultbrauch hinzutritt, durch deren Aufzeigen

die Lebensarbeit Mannhardts Epoche gemacht hat. Ich führe

die wichtigsten griechischen Beispiele kurz an.

In dem von Kalydon nach Patrai überführten Kult der

Artemis Laiihria wurde ein großer, von noch grünen Hölzern um-

stellter Scheiterhaufen errichtet; in die Flammen wurden lebende

Tiere, zahme und wilde, Vögel, Früchte hineingeworfen. Der

Ritus bei den Laphrien in Hyampolis ist aus den Aitien bei

Plutareh und Pausanias zu erschließen; sie ergeben, daß „Götter-

bilder", Tiere und allerlei Habe auf einem großen Holzstoß ver-

brannt wurden.^ In dieselbe Reihe gehört das böotische Dai-

dalafest. Auf dem Gipfel des Kithairon wurde ein großer Scheiter-

haufen kunstvoll aufgebaut; zusammen mit diesem wurden hölzerne

Xoana, größere und kleinere Opfertiere verbrannt.^ Wie ge-

wöhnlich haben sich alte prädeistische Riten später bald dem

einen bald dem anderen Gott angeschlossen, Artemis, Hera, in

Messene den Kureten, und haben zu aitiologischen Mythen An-

laß gegeben. Wenn ApoUodor von Broteas (oben S. 310 A. 1)

erzählt, daß er Artemis verachtete und zur Strafe sich im Wahn-

sinn auf den Scheiterhaufen warf, wird das als eine Erklärung

des Gebrauchs, daß man in dem dem Kult der Artemis ange- '|

schlossenen Jahresfeuer ein menschenähnliches Bild verbrannte,

zu verstehen sein.

Ein zweiter durch denselben Gebrauch veranlaßter aitiologi-

' Gr. Feste 218 if. - A. a. 0. 50 tf.

1
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scher Mythus ist die Sage von der Selbstverbrennung des Hera-

kles. Denn durch einen Ritus ähnlicher Art wie die hier geschil-

derten läßt sich der Befund auf dem Kultplatz des Herakles auf

dem Oite verstehen und erklären. Einen Tempel und einen Altar

muß es an einem griechischen Kultort geben; das ist später

und nebensächlich. Einzigartig und allein wichtig ist jenes

20 m große Viereck, innerhalb welches sich eine tiefe, von

zahlreichen Resten von „Opfergaben" durchsetzte Aschenschicht

findet. Bei der gewaltigen Größe kann es kein Altar sein, es

diente deutlich, wie auch der Bericht es deutet, als eine Um-
grenzung der Scheiterhaufen, aus deren Resten sich die Aschen-

scaicht allmählich gebildet hat. Die zahlreichen Tierknochen

zeigen, daß in dem Feuer Tiere verbrannt wurden; es sollte

untersucht werden, ob es unter ihnen auch Knochen von wilden

Tieren gibt. Wenn es richtig ist, daß auch Menschenknochen

gefunden sind, läßt sich der Schluß nicht umgehen, daß auch

Menschen auf dem Scheiterhaufen verbrannt Avorden sind. Be-

fremdlich wäre es nicht, da offenbar auch einmal Menschen in

dem Jahresfeuer verbrannt wurden. Eine konsequente Inter-

pretation des von Pausanias erzählten Aition des Jahresfeuers

in Hyampolis würde ergeben, daß dies dort geschah^; sog.

Menschenopfer sind auch sonst dem griechischen Kult nicht fremd.

Die Gegenstände, die in der Aschenschicht gefunden wurden,

sind nicht als Votivgaben aufzufassen wie ähnliche Funde, die

in der Aschenschicht um einen Altar oft gemacht werden. Leider

sagt der kurze Bericht nicht, ob sie Brandspuren zeigen; da

sie aber in der Asche innerhalb der Umgrenzung gefunden sind,

muß man annehmen, daß sie auf den Scheiterhaufen treleirt wurden,

gerade wie in Hyampolis allerlei Flabe mit dem Holzstoß verbrannt

wurde. Diese Gegenstände bestehen aus Waffen, Werkzeugen

und Gefäßen; besonders interessant sind die beiden archaischen

Statuetten des Heros selbst, denn sie deuten darauf, daß

Herakles in eff/gie auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.

' A. a. 0. 223.
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Funde und Fundumstände werden durch die erwähnten Jahies-

feuergebräuche verständlich. Wie nicht weit von dem Oite inHyam-

polis und auf dem Gipfel des Kithairon wurden auf dem Oite

auf einem gewaltigen Holzstoß Bilder, Tiere, allerlei Habe und

vielleicht auch einmal Menschen verbrannt, deren Reste sich in

der Asche der Scheiterhaufen wiederfanden. In dieser Be-

leuchtuno- oewinnt die Notiz bei Pseudo-Lukian erhöhte Be-

deutuDff. Jene athenische Nachbildun«- des Scheiterhaufens des

Herakles entstammt wohl nicht nur dem Mythus, der iu späterer

Zeit sonst die Riten vielfach beeinflußt hat, sondern mag ein

Ausläufer des wirklichen, eigentlich ötäischen Kultgebrauchs sein.

Durch den Vergleich jener mittelgriechischen Jahresfeuer-

gebräuche war ich zu der Vermutung geführt worden, daß die

Selbstverbrennung des Herakles auf dem Oite ein aitiologischer

Mythus sei, der aus der Verbrennung einer menschengestaltigen

Puppe in dem Jahresfeuer entstanden war. Das war aber nur

eine lose Vermutung, solange der Ritus des Jahresfeuers nicht

auf dem Oite nachgewiesen war. Den Beweis hat die Archäo-

logie geliefert, und dadurch dürfte die Sache gesichert sein.

Wenn wirklich einmal Menschen in diesem Feuer verbrannt

worden sind, wird die Deutung um so eindringlicher. Die um-

gekehrte Verknüpfung, daß der ötäische Kultgebrauch aus dem

Mythus entstanden ist, ist ausgeschlossen, da das Jahresfeuer

auf dem Oite in die archaische Zeit hinaufgeht und da der

Brauch sich zu einer besonders in Mittelgriechenland verbreiteten,

heimischen Gruppe von Riten stellt. So ist die packende Schluß-

szene des Heraklesmythus auf griechischem Boden und aus

griechischem Gebrauch entstanden. Ihre volle Gewalt hat sie

freilich erst durch die Deutung auf die Apotheose des Helden

und die Einfügung in die Deianeirasage erhalten; davon habe

ich hier nicht zu reden.

^



Alti'ömischer Begenzaaber

Von Ernst Samter in Berlin

Vor der porta Capena in Rom, in der Nähe des Marstempels

befand sich ein Stein, den man den lapis manalis nannte. Wenn
Dürre herrschte, wurde er durch die pontific^s in die Stadt geführt,

worauf, wie man glaubte, sofort Regengüsse erfolgten.^ Wissowa^

nimmt an, daß der Ritus schon im Ausgang der Republik außer

Gebrauch gekommen sei, weil in der Antnerkung 1 angefühi-ten

Festusstelle das Imperfektum steht, an einer anderen Festusstelle

qiiondam hinzugesetzt wird^, und Varro den Ausdruck apud anti-

guissimos braucht. Diese Annahme ist aber keineswegs sicher.

Aus der Berufung auf die antiquissitni bei Varro folgt mit Sicher-

heit nur, daß der Brauch schon bei den ältesten Schriftstellern

erwähnt war, nicht aber, daß er nur bei diesen antiquissimi berichtet

war, zu Varros Zeit aber nicht mehr existierte.^ Das Imperfektum

und das qmndayn aber in der Epitome des Festus braucht nicht

notwendig auf Verrius zurückzugehen, es kann vielmehr auch

von Paulus herrühren, der, wie Morgan hervorhebt^ regelmäßig

' Fest. epit. p. 128 (Text der Ausgabe v. Lindsay, Seiten- n. Zeilenzahlen

nach 0. Müller), manalem vocabant lapidem etiam 2:)etram quandam, quae
erat extra portam Capenam iuxta aedem Martis, quam cum propter nimiam
siccitatem in Urbem perirahereni, itisequebatur pluvia statim eumque, quod
aquas manarent, manalem lapidem dixere. Serv. Interpol. Aen. III, 175:

manabat] fluebat. hinc et lapis manalis quem irdhebant pontifices, quotiens

siccitas erat. Non. p. 547. Varro de vita pop. Rom. 1. I: urceolum aquae

manalem vocamus, quod eo aqua in trullum effundatur. unde manalis lapis

appellatur in pontißcalibus sacris, qui tunc movetur, a(m pluviae exoptantur :

ita apud antiquissimos manale sacriim vocari quis non noverit? unde nomen
illius. - Wissowa Realencycl. II, 310.

Fest. epit. p. 2, 12. aquaelicinm dicitur. cum aqua pluvialis remediis,

qiiibusdam elicitur, ut quondam, si creditur, manali lapide in urbem ducto.

* Außerdem bezieht sich Varro nur für den Ausdruck manale sacruvt

aut die antiquissimi. Daß der lapis manalis jedenfalls zu seiner Zeit noch
existierte, zeigen ja die Präsentia appellatur, movetur, exoptantur.

' Morgan Transactions American PÄf/oZ. ^sw«a<»an XXXII (1901). 103.
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das Präsens ins Präteritum ändert, wenn etwas, was Festus be-

schreibt, zu seiner Zeit nicht mehr üblich war. Da Morgan keine

Beispiele angibt, stelle ich einige Belege zusammen.

Fest. p. 129 a, 30. larvas, i. e.

manes deos deasqiie, quod ah inferis

ad superos emanent.

Fest, p, 149 a, 20. Minusculae

quinquatrus appellantur id. lun.,

quod is dies festus est tibicinum, qui

colunt Minervam.

Fest. p. 154b, 19. minuitur po-

pulo luctus aedis dedicatione, cum
censores lustrum condiderunt, cum
cotam publice susceptum solvitur.

Fest. p. 161a, 3. Mortuue pe-

cudis corio calceos mit soleus fieri

Flaminicis nefas habetur, sed aut

(iccisac alioqui aut immolatae, quo-

ninm sua morte extincta omnia funesta

sunt.

Fest. p. 190b, 21. Obsidionalis

Corona est, quae datur imperatori ei

qui obsidione liberuvit ab hostibus

obsessos. ea fit ex graviine viridi.

Fest. p. 243, 9. Praetextum

scrmonem quidam putant dici, quod

praetextatis nefas sit obsceno verbo

uti.

Macrob. lll,ö. AmbarvaUshostia

est, ut aitPompeius Festus, quae

rei divitiae causacircum arva ducitur.

Paul. p. 128, 15. larvas, i. e.

manes, quos deos deasque putabant

,

quosque abinferis ad superos emanare

credebant.

Paul. p. 148, 4. Minusculae

Quinquatrus appellabantur id

lun., quod is dies festus erat tibi-

cinum, qui Minervam colebant.

Paul. p. 155, 7. minuebatur-
populo luctus aedis dedicatione, cum
a censoribus lustrum condebaiur

,

cum Votum publice susceptum solv e-

batur.

Paul. \). 160, 1. mortuae pecudis

corio calceos fieri flaminibus nefas

habebatur, quoniam sua morte

extincta omnia funesta aestima-

bantur.

Paul. p. 121, 12. Obsidionalis

Corona dicebatur, quae ei, qui

obsessos liberasset ab hostibus, da-

batur. Ea fiebat ex gramine

viridi.

Paul. p. 244, 4. Praetextatis

nefas erat obsceno verbo uti ideo-

que praetextatum app eilab an t ser-

monem, qui nihil obscenitatis haberet.

Paul. p. 5, 1. Ambarvales hostiae

dicebantu r ,
quaepro arvis a duobus

fratribus sacrificabantur.

Die angeführten Beispiele und zahlreiche andere^ zeigen zur

* Weitere Belege geben folgende Stellen: mundus (Fest. p. 164b, 30;

(Paul. p. 156, 1), municipalia sacra (Fest. p. 157a, 21; Paul. p. 156, 8),

Manes (Fest, p, 157 a, 32; Paul. p. 156, 9), mensae (Fest. p. 157 b, 25; Paul,

p. l.'se, 12), Nixi di (Fest. p. 174b, 33; Paul. p. 175, 11), October equus

(Fest. p. 178b, 24; Paul. p. 179, 16), Opalia (Fest. p. 185a, 33; Paul. p.

184, 3), offendices (Fest. p. 205a, 2; Paul. p. 204, 1), Palatualis flamen (Feit.
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Genüge die Richtigkeit von Morgans Angabe. Es liegt also kein

<Trund vor zu bezweifeln, daß der Ritus des lapis tnanalis noch

weit länger als bis zum Ende der Republik üblich geblieben ist.

Während in den bisher angeführten Stellen des Festus, Servius

und Nonius nur von einem lapis manalis die Rede ist, lesen

wir bei Fulgentius etwas von einer Mehrzahl solcher Steine, und

zwar bringt Fulgentius diese untere Berufung auf Labeo in Zu-

sammenhang mit derd isciplinaEtriisca: diese Steine Avaren zylinder-

förmig; um Regen zu erzeugen, wurden sie über die Grenzraine

gezogen.^ Mit diesem Zeugnis hat es indes seine besondere Be-

Avandtnis. Fulgentius steht in dem Rufe, Zitate gefälscht zu haben.-

Lersch sucht zu zeigen, daß auch hier eine Fälschung vorliegt,

p. 245a, 12; Paul. p. 244, 3), puls (Fest. p. 245a, 33; Paul. p. 244, 11),

pestifera auspicia (Fest. p. 245 b, 18; Paul. p. 244, 18), praeciamitatores

(Fest.p. 249b, 20; Paul.p. 248, 4:),procmctacIas»is{Fest.Tp. 249b, 22; Paul,

p. 248, 13), pemis (Fest. p. 250a, 34; Paul. p. 251, 1), peiietrale sacrificium

(Fest. p. 250b, 15; Paul. p. 251, 6), Quirinalia (Fest. p. 254b, 3; Paul. p.

255, 5\ Eegalia exta (Fest. p. 289a, 27; Paul. p. 288, 6), Sororium tigillum

(Fest. p. 297a, 11; Paul. p. 307, 2), succidanea hostia (Fest. p. 302 a, 23;

Paul.p. 303, 3), supervaganea avis (Fest. p. 305b, 6; Paul. p. 304, 5), strues

(Fest, p. 310b, 25; Paul. p. 311, 9), stroppus (Fest. p. 313a, 12; Paul. p.

311, 9), sfrena (Fest. p. 31öa, 27; Paul. p. 312, 3), sacrificulus rex (Fest,

p. 318a, 29; Paul. p. 319, 3), sagmina (Fest. p. 321a, 21; Paul. p. 320, 3),

Septimontium (Fest. p. 340 a, 7; Paul. p. 341, 2), struppi (Fest. p. 347 b,

34; Paul. p. 346, 3), suffibulum (Fest. p. 348a, 25; Paul. p. 349, 8), sistere

fana (Fest. p. 351c, 4; Paul. p. 350, 1), viatores (Fest. p. 371b, 15; Paul,

p. 370, 4). Nach Morgans Angabe fügte Paulus in solchen Fällen auch

quondam oder ähnliches ein. Ich habe dafür keinen weiteren Beleg (.lußer

unserer Stelle p. 2, 12) gefunden. Vielleicht habe ich ihn übersehen,

aber auch wenn sich kein anderes Beispiel findet, wird man nach den

angeführten Beispielen, in denen Paulus das Imperfektum einsetzt, um
damit anzugeben, daß der Brauch zu seiner Zeit nicht mehr üblich sei,

wohl ohne weiteres annehmen dürfen, daß auch das q^uondam, das dem
gleichen Zwecke dient, von ihm herrühre.

' Fulgent. (p. 559) ed. Helm p. 112, 11. Quid sint inanales laptdesj

Labeo qiii disciplinas Etruscas Tagetis et Bacitidis quiyidecim voluminihu.^

explanavit, ita ait: „Fibrae iecoris sandaracei coloris dum fuerhit, matiaJes

ttmc veirere opus est petras", id est qiias solebant antiqui in modum cilin-

drorum per limites trahere pro pluviae commutandam inopiam.

' Lersch Fulgent. d-' abstr. serm. p. 30fiF.
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er nimmt Anstand an dem griechisclien Worte jpe^ras statt lapidcs

nnd meint, daß petras aus Fest. p. 128 stammt und Fulgentius

aus der einen 2^^tra bei Festus willkürlicli mehrere Steine gemacht

habe. Auch Wissowa^ glaubt an eine Fälschung. Sicher nach-

zuweisen ist diese nicht. Das Urteil über Fulgentius ist neuer-

dings nicht ganz so ungünstig wie früher*, und ein guter Kenner

der Etrusca discipUna, Thulin, hält die Echtheit des Labeozitates

bei Fulgentius für möglich.^ Labeo berichtete darin, daß die

Kegensteine dann verwendet würden, wenn die Leber des Opfer-

tieres eine bestimmte Farbe hätte. Thulin weist nun darauf hin,

daß verwandte Dinge auch sonst vorkommen. Auch in der chal-

düischen Haruspizin werde die Farbe der Eingeweide in Ver-

bindung mit Wasserprophezeiung gebracht, und in einem chal-

däischen Denkmale werde sogar, wie bei Fulgentius, Regenzauber

mit der Haruspizin verbunden. Nach Thulins Ansicht ist es

deshalb nicht ausgeschlossen, daß Fulgentius hier etwas Wahres

überliefert habe. Daß er die fünfzehn volumina des Labeo ge- ^
schwindelt habe, sei auch nicht sicher, denn nach Servius Aen. III,

168 hat Labeo über einen kleinen Teil der etruskischen Dis-

ziplin (di animales) mehrere Bücher geschrieben, also jedenfalls

das Thema sehr ausführlich behandelt. Unmöglich wäre es dem-

nach nicht, daß etwas Richtiges in der Angabe des Fulgentius

steckt, da wir aber nicht ermitteln können, wieviel daran wahr ist*,

so ist es doch geboten, bei einer Untersuchung über den lapis

manalis von dieser Notiz abzusehen. Ich lasse es also dahin-

gestellt, ob irgendein etruskischer Einfluß bei dem Brauche vor-

liegt oder ob, was ja auch möglich ist, ein dem römischen Brauch

verwandter Ritus bei den Etruskern vorkam.^ Daß jedenfalls die

' Bealencycl. II, 310, Roschers Lex. II, 2309.

^ Vgl. Helm Rhein. Mus. 1898, 113.

' Thulin Die etruskische DiscipUn 11, 43.

* Vyl. Helm a. a. 0.: „Alles macht den Eindruck, als ob er nach dem

Gedächtnis oder ungenauem Nachschreiben seine Zitate gab, und wo wir

die Zitate prüfen können, zeicht sich doch oft eine Spur von Wahrheit.'*^

^ Gegen etruskischen Ursprung spricht wohl die Beteiligung der |)0Mij7?C(?.*.
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TÖmische Zeremonie des lapis manalis nicht etwa, wie Thulin

a. a. 0. annimmt, mit der etruskischen Blitzbeschwörung in Zusam-

menhang steht, das ergibt sich aus allem, was wir über den römi-

schen Ritus wissen, mit völliger Sicherheit; es liegt dafür keinerlei

Anhaltspunkt vor.

Die Zeremonie, die mit dem lapis manalis vorgenommen

wurde, wird von Festus (s. S. 317 Anm. 3) als aquaelicium be-

zeichnet, d. h. Wasserhervorlockung. Derselbe Ausdruck wird für

eine Prozession gebraucht, durch die man von Jupiter Regen

zu erlangen suchte. Bei großer Trockenheit legten die Beamten

ihren Purpur ab und brachten ein Opfertier dar, die verheirateten

Frauen aber gingen mit aufgelöstem Haar und nackten Füßen

zum Kapitol, um Jupiter um Regen anzuflehen.'^ Wegen der

^ Petronius 44. Antea stolatae ibant nudis pedibits in cUvum, passit

capülis. mentibus puris et lovem aquam exorabant. Itaquc statim urcea-

tim plovebat.

1 ertnll. apol. 40. Quotidie pasti statiinque pransuri, balneis et cauponis

et lupanarnsoperatis, aquüicialoviimmolatis, midipedaliapopulo denuntiatio,

caelum opud Capitolium quaeritis, aversi ab ipso et deo et caelo.

Tertull. de ieiunio 16. Cum stupet caelum et aret annus, nudipedalia

denuntiantur, magistratus purpuras ponunt, fasees retro avertunt, precem

indigiiant, hostiam insiaurant.

Daß Petronius und Tertullian von demselben Brauche sprechen, was

Morgan a. a. 0. S. 101 bestreitet, ist nach der Übereinstimmung der

Schilderung vollkommen klar: beide erwähnen, daß sich die Zeremonie

an Jupiter richtet, beide erwähnen die Nacktheit der Füße, beide dag

Kapitol (mit dem clivus bei Petronius ist natürlich der cl. Capitolinus

i

gemeint). Aus dem Imperfektum und dem antea bei Petronius kann man

daher unmöglich mit Morgan S. 100 schließen, daß der Brauch zur Zeit

des Petronius überhaupt nicht mehr existierte; er will nur sagen, daß

die Frauen nicht mehr mit alter Frömmigkeit die Zeremonie erfüUteu

;

ebensowenig ergibt sich aus den Worten des Petronius mit Notwendigkeit^

daß, wie Morgan S. 101 meint, die Zeremonie nur von verheirateten Frauen,

ohne Teilnahme von Beamten vollzogen wurde. Wenn Morgan S. 100

und 102 zweifelt, ob die Schilderung bei Petronius und Tertullian sich

auf einen atadtrümischen Ritus beziehe, so beweist gerade die Übereiu-

f^timmung der beiden Schriftsteller, daß es sich hier jedenfalls nicht etwa

nur um einen lokalen Ritus einer einzelnen Gemeinde handeln kann,

I

sondern um einen allgemein -römischen Brauch. Auf Rom bezieht die

' mtdipedalia Haylej Harvard studies II, 25, 1.

Archiv f. ReligionswissenBchatt XXI 3/4 21
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Barfüßigkeit der Frauen wurde die Prozessiou nndipedallo

genannt.^

Diese Prozession der nudipedalia^ die dem Jupiter galt, ist nur

von neueren Forscliern mit dem Ritus des lapis manalis identi

fiziert worden. So hat zuerst Gilbert^ den lapis manalis mii

Jupiter, und zwar mit Jupiter Elicius in Verbindung gebracht

und Marquardt^, Aust*, Hild ^ und vor allem auch der bestf

Kenner der römischen Religion, Georg Wissowa ^ sind ihm darir

gefolgt. Vereinzelter Widerspruch' ist wenig beachtet wordei

und noch der letzte, der die Zeremonie besprochen hat, Thulin'

verbindet ebenfalls die Nachrichten über die nudipedalia mi1

denen über den lapis manalis und bringt das aqiiadicium des Zapw

manalis mit Jupiter Elicius zusammen.^

Der Name Elicius klingt ja an aguaelicium an, aber in de)

römischen Überlieferung*^ hat Jupiter Elicius nichts mit dei

„Wasserlockung" zu tun, er ist vielmehr der Gott der Blitz

lockung, der Blitzbeschwörung. Man hat diese Überlieferung

für irrig erklärt, aber ich sehe keinen zureichenden Grund, dies«

^ Über die Bedeutung der Barfüßigkeit vgl. Samter Gehurt, Hoch-

zeit u. Tod S. 11 Off. '\

* Gilbert Geschichte und Topographie Borns 2, 154, 1.

* Marquardt Böm. Staatsvenvaltung III, 2. Aufl., S. 262.

* Roschers Lex. II, 657 f. Aust Bei. d. Bömer S. 120.

^ Daremberi? Saglio Diction. III, 1563.

« Wi&sowsb Religion" S. 121. Bealencycl.U, 310. Roschers iea?. II, 2308

^ Morgan a. a. 0. E. Hotfmann BJiein. Mus. 1895, 494. Fowler, de:

i'inhei {Boman festivals p. 232) an dem Zusammenhange des lapis manaU

mit Jupiter Elicius zweifelte, meinte später {Journal of Born. stud. II, 28)

der 7. manalis sei uisprnnglich nur der Name für den Stein des Jupite:

Elicius gewesen.

^ Bealencycl. X, 1129.

^ Aust Roschers Lex. II, 650 f.

'» Deubner {NeueJahrb. XXVII [1911], S. 334,3) nimmt an, der l. manali

sei ursprünglich zum Regenzauber benutzt worden, später habe Jupiter dei

Ilitus okkupiert. Daher sei der Stein verschwunden, um Gebeten un(

Opfern Platz zu machen. Auch zu dieser Annahme scheint mir ke»

Grund vorzuliegen.
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Angaben der römischen Schriftsteller Lügen zu strafen.' Jupiter

Elicius hatte einen Altar auf dem Aventin.- Der lapü manalis

aber, der mit ihm zusammengehören soll, lag nicht auf dem

Aventin, sondern, wie oben S. 316 Anm. 1 angeführt, neben dem

3Iarstempel vor der porta Capena, und es scheint mir eine recht

unvollkommene Lösung der Schwierigkeit, wenn man sagt, der

Altar des Jupiter Elicius habe sich nicht weit von der Stelle

befunden, wo der Stein lag'', oder der Stein habe unterhalb

des Aventin gelegen/ Ist daher das von Petronius und Tertullian

geschilderte nffuaelkimn, d. h. die Jupiterprozession, mit dem

Kitus des lapis manalis identisch, so müßte man an eine andere

Form des Jupiter denken. Aber auch dagegen sprechen mancher-

lei Bedenken. An vier Stellen wird der lapis manalis erwähnt,

an drei Stellen die midipedalia. Aber an keiner der drei letzteren

Stellen wird etwas vom lapis manalis, an keiner der vier ersteren

etwas von der Jupiterprozession gesagt. Ersteres wäre noch zu

erklären, wenn man mit Wissowa annähme, daß der Brauch des

hqns manalis schon im Ausgange der Republik abgekommen
sei^, wozu ja aber, wie wir sahen, kein zwingender Grund vor-

* Anst (Roschers Lex. a. a. 0.) nimmt an, daß alle Zeugnisse, die <ieii

Jupiter Elicius mit den Blitzen zusammenbringen, auf Valerius Antias

zurückgehen, dem wir bei seiner bekannten Unzuverlässig keit umso wenieer
Glauben schenkeu dürften, als andere Zeugnisse uns eines Besseren be-

lehrten. Solche anderen Zeugnisse aber liegen tatsächlich nicht vor; aus
Varro de l L. YI, 94, den Aust anführt, läßt sich keinerlei Schluß über
die Bedeutung von Elicius ziehen. Vgl. gegen Austs Annahme auch Morgan
a. a. 0. S 106,2.

- Varro de l. L. VI, 94: sie EUeii lori>i ara in Aventiuo.
' Wissowa Bei. 121.

" Wissowa Realencycl. II, 31(i. — C4ilbert a.a.O. U, 154,1, der zu-

gibt, daß gegen den Zusammenhang des lapis manalis mit Jupiter der

Aufbewahrungsort vor der porta Capena zu sprechen scheine, meint, die

vallis Egeriar, die sich bis außerhalb der späteren porta Capena er-

streckte, habe von Hause aus zum Aventin gehört. Ganz phantastisch
ist seine weitere Vermutung, die eindringenden Tusker, die die i'olJis

Kgeriae in Besitz genommen, hätten sich den alten lapis manalis, der

einst hierher und zum Aventin gehörte, angeeignet und nach dem von
ihnen errichteten Marsheiligtum überführt. ^ S. oben S. 317.

21*
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liegt, das andere aber wäre in jedem Falle höchst merkwürdig,

wenn beide Zeremonien wirklich identisch wären, — denn daß

etwa die nudipedalia erst nach Yarro und Yerrius eingeführt

seien, ist ganz unwahrscheinlich.^ Gegen den Zusammenhang
mit dem Jupiterkulte spricht fem er die Angabe über den Auf-

bewahrungsort des Japis manalis. Daß er nicht beim Altar des

Jupiter Elicius lag, war eben schon betont, aber er befand sich

ja überhaupt nicht an einem dem Jupiter geweihten Platze, sonst

wäre dies bei Festus erwähnt und nicht der Marstempel als

nächstgelegene Lokalität für die Bezeichnung des Ortes ver-

wendet. Schließlich: der Priester des Jupiter ist der flamen Dialis,

wäre also der lajns manalis dem Jupiter geweiht gewesen, so

hätte er und nicht di.\e pmitiftces- bei der Zeremonie die Haupt-

rolle haben müssen.^ Aus alledem ergibt sich zur Genüge, daß

der lapis manalis mit Jupiter nicht in Verbindung steht. Die

Prozession der nudipedalia und die mit dem lapis manalis werden

beide aquadiciimi genannt, weil sie beide dem gleichen Z^veck.;

dienen, sie haben aber sonst nichts gemeinsam. Daß es mehrere

Arten von Aquaelicien gab, sagt Festus ganz deutlich: der Regen

wird durch mancherlei Mittel (quihnsdam rcmediis) hervor-

gelockt, wie zum Beispiel (ut) dadurch, daß man den lapis

manalis in die Stadt führte.* Dies ,.zum Beispiel" beweist klar,

daß der Schreiber dieser Worte, d.h. doch wohl Yerrius, noch

eine andere Art aquaeliciKm gekannt hat.

* Gegen jungen Ursprung des Festes spricht schon der altertümliche

Ritus der Barfüßigkeit. Deubner, der eine Ersetzung des lapis manalis-

RituB durch die HudipedaUa annimmt (s. oben S.'i22 Anm. 10), gibt nicht an,

wann sie erfolgt sein soll. Daß zu Yarros Zeit der Ritus jedenfalls noch

üblich war, ergab sich oben aus VaiTos Worten.
' Serv. interpol. Aen. III, 175 (oben S. 317 Anm. 1).

* Dies Bedenkeil hebt Warde Fowler [Roman festivah S. 232) hervor.

* Daß es z%vei verschiedene Arten des aquaehciton gab, hatte schon

Freller (Röw. Mythologie-^ 1, 3.54) gesehen, er irrte aber, wenn er wegen
der Aufbewahrung neben «lern Marstempel den lapis manalis mit Mars

in Verbindung l>rachte. Die Krwühnung der Xähe des Marstempels be-

zeichnet hier nur den Aufbewahrungsplatz des Steines deutlicher.



Altrömischer Regenzauber 325

Wir müssen also bei der weiteren Erörterung die beiden

Formen des aquaelicium gänzlich auseinanderhalten. Die von Pe-

tronius und Tertullian geschilderte Art bedarf weiter keiner Er-

klärung: man fleht bei der Dürre eben zu dem Gotte, der den

Hegen sendet. Welche Bewandtnis aber hat es mit dem lapis

mancdis?

Usener hat einmal die Vermutung ausgesprochen, es handle

sich dabei um die primitive Nachahmung des Donnerwagens.'

Diese Erklärung hat Wissowa* angenommen, ebenso Thulin.^

Durch die Aufnahme in Wissowas Handbuch ist der Vermutung

Useners, die wohl nur ein Augenblicksgedanke war*, eine weile

Verbreitung geoeben. Aber bei aller schuldigen Ehrfurcht vor

dem KQXW^'''VS der Religionswissenschaft kann und muß man

sagen, daß er hier wohl kaum das Rechte getroffen hat. Es

spricht eigentlich nichts für diese Erklärung. Der lapis

manalis ist kein Wagen, und nichts weist in der Überlieferung

darauf hin, daß man mit ihm ein Donnergeräusch verursacht

habe.^' Die Vermutung ist wohl nur durch die irrtümliche Ver-

bindung des la2ns manalis mit Jupiter entstanden und ebendes-

wegen von Wissowa aufgenommen worden.

Preller " sieht in dem „Schleifen und Walzen" des lapis ma-

nalis „eine sinnbildliche Darstellung des über die Felder und

Raine dahinströmenden Wassers''. Diese Annahme beruht nur

auf der Stelle des Fulgentius, auf die allein man aus den oben

angegebenen Erwägungen nicht giii eine Erklärung gründen kann.

* Usener Rhein. Mus. LX, 19,1 = A7. Sehr. IV, 487,53.

- Wissowa Bei. 121.

' Thulin Ktrmk. DiscipU» I, 121. 11, 44. Kealencycl. X, 1129.

* Usener hat sie nur in einer kurzen Anmerkung ohne eingehendere

Begründung vorgebracht.
•'" Über einen griechischen Wagen, der zur Regenerzeugung verwendet

wurde (Antigon. hist. mirac. 15), und den man als Donnerwagen bezeichnet

liat. Tgl. Morgan a.a.O. p. 95. Furtwängler Meütterwerke S. '.'59 ft". Hier

handelt es sich aber wirklich um einen Wagen. Vgl. auch die Bronze-

xuiinzen bei Furtwängler a. a. 0. Fig. 34.

* Preller Böm. Mythologie'' I, S. 364 f.
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Gilbert ^ glaubt, daß der lapis manalis ein in Form eines Kruges

ausgehöhlter Stein war, aus dem man Wasser ausgoß, um durch

diese dramatische Wiedergabe des Regens diesen selbst hervor-

zulocken.- Wassergefäße werden öfters beim iiegeuzauber ver-

wendet. In Kanton z. B. füllt man bei lauger Trockenheit Wasser

aus dem bei dem Ort gelegenen „Drachenquell" iii kleine Krüge

und Kinder sprengen dann aus diesen das Wasser als „Regensaat"

auf die Felder.^ Es wäre demnach an sich möglich, daß auch in

Rom ein ähnlicher Ritus bei der Dürre vollzogen worden wäre.

Indes wenn wirklich der lapis manalis eine Krugform gehabt

hätte, so wäre das wohl sicher in den Nachrichten mindestens

irgendwie angedeutet. Gfilbert meint freilich, daß der Stein krug-

förmig gewesen sei, gehe aus Varros Worten bei Nonius (s.

oben S. 317 Anm. 1) hervor:

„Die Worte urceolum aquae manalem vocamus, quod co aqua

in trullum effundatur. unde manalis lapis appeUatur zeigen, daß

Yarro den wjawaiisZopismitdem Mrc•eoZMS=a^wae»/a?^aZ^s vergleichen

will; die folgenden Worte sodann ita apud antiquissimos manalerii

sacrum vocari quis nonnoverit? undenomenilliuszeigeu, daß Varro

auch wieder den sacriim manalem mit dem urceolus resp. lapis

manalis resp, aquaemanalis gleichsetzen will."* Was zunächst

die Schlußbemerkung angeht, so erledigt sie sich dadurch, daß

jedenfalls manale sacrum, nicht manalem sacrum zu lesen ist. Aus

den AnfangsWorten der Varrostelle aber ergibt sich keineswegs

sicher, daß Varro den la/pis manalis dem urceolus aqriaemanalis

gleichsetzt. Er will wohl nur sagen, daß der Name des lapis

manalis den gleichen Ursprung habe wie der des aquaemanalis,

d. h. von manarc abgeleitet sei.

' Gilberi a. a. 0. (oben S. 322 Anm, 2).

* Gilberts Erklärunc^ wird gebilligt von Aust Effi. d. Eömer S. 120

und Morgan a. a, 0. (oben S, 317 Anm, 6) S. 104. Fowler Roman festivals

S. 232 nimmt an, daß der Ritus des lapis manalis entweder so oder auf die

weiter unten angegebene Art zu erklären sei.

8 Schurtz Urgeschichte der Kultur S. 598. Vgl. auch das S 599 abgebil-

dete Gerät für Regenzauber aus Ostäfrika. * Gilbert a. a. 0, 2, 154, 1.
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Die Krugform des Steines ist also nicht bezeugt. Ander-

seits scheint daraus, daß Varro den Namen von manare ableitete

— ob die Ableitung richtig ist, wird nachher noch zu erörtern sein

— , doch vielleicht hervorzugehen, daß das manare, also das Wasser

beim lapis manalis irgendeine Rolle spielte. Deshalb scheint mir

die Annahme nahe zu liegen, daß der Stein zur Erzeugung von

Regen mit Wasser begossen wurde, ein Verfahren, das sehr häufig

bei Regensteinen angewendet wird. Einige Beispiele mögen den

Brauch verdeutlichen.

In Samoa tragen die Priester bei großer Trockenheit einen

Stein, den man sorgfältig aufbewahrt, und der den Gott des Regens

verkörpern soll, zu einem Flusse und benetzen ihn darin,' In

Neu-Südwales steigt der Zauberer, um Regen zu erzeugen, in

ein Flußbett, gießt Wasser über einen flachen, runden Stein und

verbirgt ihn dann.^ Bei einem anderen Stamme in Neu-Südwales

bricht der Regenmacher von einem Quarzstück ein Stückchen ab

und wirft es zum Himmel, dann hüllt er den Rest in Federn, benetzt

ihn mitWasser und versteckt ihn dann sorgfältig.^ Bisweilen werden

statt des Wassers auch andere Flüssigkeiten zum Benetzen der

Steine verwendet. Auf den Fidschi-Inseln gibt es magische Steine,

die Regen zu erzeugen vermögen. Bei anhaltender Trockenheit

wird dem Zauberer, der einen solchen Stein besitzt, „Kawa'' ge-

bracht, er trinkt davon und besprengt dann mit dieser Flüssigkeit

den Stein mindestens viermal hintereinander, bisweilen noch

öfters, bis Regen fällt.*

Man hat diese Bräuche als sympathische Magie, als Analogie-

zauber bezeichnet.^ Der Änalogiezauber ist ja weit verbreitet.

Dadurch, daß man ein Kind in den Schoß der Braut setzt, glaubt

' Turner Samoa S. 45. Frazer Hie golden bougJt I, 109.

^ A. L. P. Cameron Journal Anthropological Inst. XIV (1883), S. 36-2.

Frazer a. a. 0. S. 109.
'' Cameron, Frazer a. a. 0.

* J, de Marsan Anthropos IV, S. 1094. E. Rougier Anthropos II, S. 994.

Berkusky Müteihmgen d. Anthropol. Gesellschaft in Wien XLIIl (1913),

S. 296.

'' Fowler a. a. 0. S. L'32. Frazer a. a 0. S. 112.
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man ihrer Ehe Fruchtbarkeit zu verschaffen.^ Durch eine Be-

gattung auf dem Acker bewirkt man Schwangerwerden, d. h.

Fruchtbarkeit der Erde.^ Durch Pfeifen lockt man Wind herbei^,

und ähnliche Bräuche gibt es viele. Ebenso nun erzwingt man

den Regen, indem man ihn durch Aussprengen des Wassers künst-

lich nachahmt.*

Die Erklärung ist zweifellos richtig, aber sie trifft in bezug

auf dieRegensteine doch nur die eine Seite der Sache, Ein Analogie-

zauber ist das Ausgießen des Wassers. Solches Aussprengen

von Wasser zur Regenerzeugung findet auch ohne Verwendung

von Steinen oder sonstigen Gegenständen statt. Auf Java wird^

wenn alle Gebete um Regen erfolglos geblieben sind, ein drei-

tägiges Fasten angeordnet, dann ziehen alle, Männer, Frauen und

Kinder, auf das Feld, wo der Imam unter freiem Himmel einen

Gottesdienst abhält. Alle Anwesenden ziehen ihr Obergewand

über den Kopf, als ob es heftig regne, nehmen nach Beendigung^

des Gottesdienstes ein Opfermahl ein und bespritzen schließlich

sich gegenseitig mit Wasser.^ Die Regenmacher der Australier

füllen ihren Mund mit Wasser und spritzen es nach der Richtung,

aus der die regenbringenden Wolken zu kommen pflegen.^

Da somit der Stein nicht notwendig zur Ausführung des Regen-

zaubers gehört, so bedarf es noch einer anderen Erklärung dafür,

warum bestimmte Steine dabei verwendet werden. Das ist an sich

klar, wird aber wohl noch deutlicher durch die Tatsache, daß man

öfters von Steinen, auch ohne daß sie mit Wasser benetzt werden,

Regen zu erlangen sucht.' Auf einer der Hebrideu gibt es ein Kreuz

aus Stein, das als „Wasserkreuz" bezeichnet wird. In alten Zeiten

richteten die Bewohner der Gegend das Kreuz auf, wenn sie Regen

' Samter Neue Jahrbücher XXXV (1915) S. 93ff.

» Dieterich Mutter Erde S. 99.

* Liebrecht Zur Volkskunde S. 332, nr. 173 a, b. Sartori Sitte und

Brauch II, 160, l.

* Vgl. Nilsson l^rimitive Religion S. 31. ' Berkusky a. a. 0. S. -27 ö.

« A. W. Howitt Journal of the Anthropological Inst. 16 (1881) S. 34 f.

' Frazer a. a. 0. 8.112.
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wünschten. Wenn genügend Regen gefallen war, legten sie es

auf die Erde.^ Auf einer der Neu-Hebriden legt der Regenmacher

Blätter einer bestimmten Pflanze in die Höhlung eines Steines,

darauf zerstoßenen Pfeffer und schließlich einen Stein, der die

Eigenschaft besitzt, Regen hervorzubringen. Dann bedeckt er das

Ganze, indem er eine Beschwörung murmelt. Nach einiger Zeit

steigt ein Dampf zum Himmel, wo er Wolken und Regen her-

vorruft." Auf dem Latmosgebirge genoß noch im 10. Jahrhundert

ein heiliger Stein Verehrung; man wallfahrtete zu ihm, um Regen

zu erflehen.^

Bei manchen dieser Regensteine erklärt sich die Benutzung

daraus, daß sie als Sitz eines Geistes gelten. In einem kleinen Tale

in Kalifornien steht ein Felsblock, in dem ein Wettergeist hausen

soll. Um ihn zu veranlassen, Regen zu senden, ziehen die Indianer

zu diesem Felsblock, tragen hier dem Geist ihre Bitte vor und über-

gießen den Stein mit Wasser, in das bestimmte Wurzeln gelegi

sind."* Die gleiche Vorstellung liegt jedenfalls da zugrunde, wo

Opfergaben neben den Stein gelegt werden: in der Nähe der Ort-

schaft Laizy (im Departement Saöne et Loire) liegt ein riesiger

Stein, dessen Oberfläche eine Vertiefung zeigt, die der Sage nach

durch den Huf des Pferdes des heiligen Julius entstanden sein

soll; bei Regenmangel gehen die Bewohner der umliegenden Ort-

schaften zu diesem Steine, gießen geweihtes Wasser in die Ver-

tiefung und rühren unter Gebeten um Regen das Wasser mit

einem Buchsbaumzweig um; zuweilen werden auch aus Geld

oder Lebensmitteln bestehende Opfergaben neben den

Stein gelegt.^ In Neukaledonien begießt man bei Regenmangel

einen Stein mit Wasser, in das vorher bestimmte Kräuter gelegrt

sind, und der Zauberpriester bietet diesem Steine Opfergaben au

' Frazer a. a. 0. S. 112.

- Frazer a. a. 0. S. 112.

' üsener Kl. Sehr. IV, 198.

* P. E. Goddard Life and culture of the Hupa, University of CoUijwnia

Puhlicatiovs, American Archaeology and Ethnology Bd. I (1903/4), 79.

Berkusky a. a. 0. S. 297. ^ ßerkosky a. a. 0. S. 294.
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und trägt ihm die Bitte um Regen vor.^ Wie ein Stein, den man

als Sitz eines Geistes ansieht, zur Regenerzeuguug mit Wasser

begossen wird, so geschieht das Gleiche oder Ahnliches auch mit

Statuen von Heiligen.' Noch bis gegen Mitte des vorigen Jahr-

hunderts wurde in einem Dorfe der Provence an dem Tase des

Schutzpatrons des Ortes die Statue des Heiligen an einer in der

Nähe gelegenen Quelle vorbeigeführt, drohte aber Trockenheit, so

tauchte man sie hinein: dasselbe geschah auch zu anderen Zeiten,

wenn es lange nicht geregnet hattet Im Departement Nievre liegt

eine dem heiligen Gervais geweihte Quelle, bei der die Bewohner

der Umgegend bei großer Dürre um Regen beteten; blieben die

Gebete erfolglos, so wurde zuweilen die alte steinerne Statue des

Heiligen in die Quelle geworfen.* In einem Tempel in Bengalen

stehen die Statuen zweier Gottheiten, die bei großer Dürre von

mehreren hundert Brahmanen mit Wasser begossen wurden.''

In solchen Fällen soll also der Heilige oder der Geist, der in dem

Steine wohnt, den Regen spenden, der Wunsch aber, den man
hegt, wird nicht nur durch Worte, sondern in drastischer Form

durch das Begießen mit Wasser oder das Eintauchen ins Wasser

'/um Ausdruck gebracht.^

Man hat die Zeremonien, bei denen ein Bild eines Heiligen ins

Wasser geworfen wird, auch als eine Bestrafung des Heiligen

aufgefaßt', der natürlich an die Stelle eines alten Gottes getreten

ist. Da solche Züchtigungen von Fetischen und ähnlichem ja vor-

kommen, so ist diese Auffassung auch hier möglich. Erwägt

man aber die Fälle, in denen dem Steine oder Bilde Opfer dar-

gebracht werden, und diejenigen, in denen Bild oder Stein nicht

ins Wasser geworfen, sondern nur besprengt wird, so ist doch

' ßerkusky a. a. 0. S. 296. * Frazer a. a. ü. S. Ulf.
' Berenger-Feraud Bulletins et tnemoires de la societe d'anthropologie

de l'aris, serie IV, Bd. II (1891), 305ff. Beikusky a.a.O. 280f.

" Herve Bull, et mim. etc. (s. vorige Antaerkung) Bd. III (1892) .530.

' Folk-Lore IX (1898), 278. Berkusky a.a.O. S. 297.

« Berkusky a. a. 0. S. 281.

' Berenger-Feraud a.a.O. S. liOl, de Mortillet ebenda S. 31.0.
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die vorher oeorebene Erkläruno- wabrscheinliclier.^ Natürlich kann

trotzdem der Gedanke an eine Züchtigung hier und da hinzu-

getreten sein, da ja eine KJreuzung von Motiven im religiösen

Volksbrauche keine Seltenheit ist.^ Bemerkenswert ist der von

Mortillet a. a. 0. mitgeteilte Brauch aus Carpentras in Südfrankreich.

Hier betet man in einer Kirche, wenn man Regen wünscht.

Dauert die Trockenheit an, so holt man in feierlicher Prozession

aus einer mehrere Kilometer entfernt im Gebirge gelegenen Kapelle

die Statue eines Heiligen. An der Spitze gehen junge Leute,

die in alter Zeit ganz nackt waren, jetzt nur eine Art Trikot

tragen. Diese jungen Leute nehmen den Heiligen auf ihre Schulter

und laufen mit ihm eiligst zur Kirche von Carpentras. Nachdem

sie dort die Statue untergebracht, stürzen sie sich sofort in einen

kleinen Teich. Neun Tage wird der Heilige ausgestellt, unter

Gebeten und religiösen Zeremonien. Tritt innerhalb dieser Tage

Regen ein, so bringt man feierlich den Heiligen wieder in seine

Kapelle. Andernfalls wirft man die Statue in den Teich, in der

Nacht holt man sie wieder heraus und l)ringt sie, fast heimlich,

in die Kapelle zurück. Hier scheint wirklich eine Bestrafung

vorzuliegen, aber das Bad der jungen Leute kann doch auch hier

wohl nur als eine Andeutung des Wunsches nach Wasser oder,

was im Grunde kein wesentlicher Unterschied ist, als eine Art

Analocjiezauber aufgefaßt werden.

Nicht alle Steine aber, die zum Regenzauber ver\vendet

werden, gelten als Geistersitz. Manchen schreibt man magische

Kräfti^ zu, weil sie durch ihre Herkunft — das gilt namentlich

von den Meteorsteinen —, ihre auffallende Form, ihre Seltenheit

als etwas Besonderes erscheinen.^ Ist nun auch bei weitem nicht

* Verwandt sind auch die von Mannhardt behandelten Bräuche der

Wassertauche und Wasserbesprengune , und auch sie sprechen für die

von mif angenommene Erklärung. Vgl. Alannhardt Waid- u. FeldkuJtc

J, Register unter „Wassertauche", II, Register unter „Regenzuuber"; 3fy-

tholog. Forschungen, Reg. unter ,.Wasser". Vgl. auch die von J. Grimm

Deutsche Myth.* 1 493 tf. angeführten Bräuche.

- Samter Geburt, Hochzeit w. Tod S. 1. ' Berkusky a. a. 0. S. -293 f.
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in jedem Falle zu ermitteln, was den Anlaß zur Verwendung

jxerade dieses Steines gegeben hat, so muß man doch überall die

Frage danach aufwerfen, und so auch beim lapis manalis. Auch

wenn wir bei ihm ein Besprengen mit Wasser aanehmen, dürfen

wir uns nicht mit der Erklärung als Analogiezauber beruhigen,

sondern müssen wenigstens versuchen zu ermitteln, weshalb man

gerade von diesem Stein Regen erwartete. Das ist um so not-

wendiger, als die Besprengung mit Wasser ja nicht überliefert^,

also nicht gesichert ist, (xibt es nun beim lapis manalis einen

Anhaltspunkt, von dem aus wir zu einer Erklärung dafür gelangen

könnten, warum man gerade ihn bei der Regenprozession ver-

wendet?

Bei unserer Besprechung der Nachrichten über deu lapis

manalis habe ich bisher eine Mitteilung der Epitome des Festus

nicht erörtert. Den oben S. 317 Anm. 1 anjjeführten Angaben

gehen folgende Worte voran: Manalrm lapidem putabant esse

Ostinm Orci'\per quod animne inferorum ad snperos mayiarent qui

dicnntur nianes.

Wissowa hat in seiner „Religion der Römer" diese Notiz

überhauptnichterwähnt, wir haben aber keinerlei Grund und Recht,

die zwar vereinzelte, aber an sich durchaus unanstößige Nachricht

zu verwerfen. Lapis manalis hieß also auch der Stein, der den

Eingang zur Untenveit verschloß, d. h. deu mundus^, die Opfer-

' Berücksichtigen muß mau freilich, daß unsere Hauptquelle Verrias

ist, dessen Mitteilung nur in doppelter Verkürzung vorliegt.

" Der Ausdruck Ostium Orci klingt poetisch, vermutlich hatte Veirius

hier den Vera eines älteren Dichters zitiert.

* Steuding in Roschers Lex. II. "iöO. Wissowa liel. 234. — Fowler

(Journal Rommi studies II, 26 f.) meint, der niundvs sei ursprünglich nur

ein Behälter für Saatkorn gewesen, daraus erklärten sich die Tage, an

denen der miindus geöffnet wurde. Der Name lapis manalis habe ur-

Kpr inglich nur den Stein des Jupiter Elicius bezeichnet und sei nur durch

irrige Erklärung des Namens auf den muiidusStein übertragen worden.

Erst später sei der wundus, der zur götterlosen Schicht des römischen

Kultes gehöre, unter etruskischem Einfluß mit dem Totenkult in Ver-

bindung gebracht worden. Daß indes der Totenkult nicht zur ältesten

Schicht der römischen Religion gehört habe, ist ganz unwabrechein-
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grübe, durch welche die Seelen, Manen, in die Oberwelt stiegen,

und von den Manen hatte er demnach seinen Namen erhalten.

Von dem Namen dieses lapis manalis aber kann man dann, wie

E. Hoffmann * schon vor Jahren hervorhob, den Namen des Steines

an der porta Capena unmöglich trennen, also muß auch der Name

des letzteren nicht von fnanare, sondern von manes abgeleitet

werden^; auch der Stein, von dem man Regen erwartete, steht im

Zusammenhans mit dem Dienste der Seelen. Oder ist ein Zu-

sammenhang von Regenzauber und Seelendienst unmöglich oder

an sich so unwahrscheinlich, daß wir deswegen von dieser Annahme

abstehen müßten? Bräuche anderer Völker geben Antwort auf* diese

Frage. Die Vergieichung kann zwar, wie stets, für den Einzel-

fall nichts beweisen, aber sie schärft unseren Blick und zeigt

uns, was möglich ist.

Bei den Wanika und bei den ßasuto in Afrika werden die

Toten um Regen angerufen.^ Die Suaheli gehen bei Trockenheit

zu den Gräbern der Vorfahren. Folgt auf die dort ausgesprochene

Bitte kein Regen, so führen sie einen Ochsen durch den ganzen

Ort, auch überall dahin, wo Gräber sind, und opfern ihn

dann.^ Die Regenmacher der Wagogo in Deutsch -Ostafrika

lieh. Hätte F. recht damit, daß der inundus ein Kornbehälter gewesen sei,

so könnte das nur so aufgefaßt werden, wie es Frazer in einem von Fowler

a.a.O. S. 30 abgedruckten Briefe erklärt: Die Totengeister wachen über

das Gedeihen der Ernte, ihrem Schutze wird daher das Saatkorn anver-

traut. Zu der Annahme, daß der Name des lapis manalis nur durch

„irrige Erklärung" auf den Veischluß des inundus übertragen sei, liegt

keinerlei Berechtigung vor, um so weniger, als ja die römischen Bericht-

erstatter das Wort manalis gar nicht von manes, sondern von manare

ableiten. Auch in bezug auf den mundus-Stein heißt es ja in der oben

angeführten Stelle: per quod animae inferorurn ad superos manarent, qui

dicuntur manes, d. h. trotz der Erwähnung der Manen wird otfenbar

manalis mit manare zusammengebracht. ^ S. oben S. 322 Anm. 7.

- Für wahrscheinlich hältdieseAbleituugauch J. A.Hild inDaremberg-

SaglioB Dict. III, 2, 1562.

* Andrian-Warbnrg Ethnographisches und Prähistorisches S. 16öf.

* Veiten Sitten und Gebränche der Stiaheli S. 311. Berkusky a.a.O.

S. 300.
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opfern den Geistern der Toten schwarze Hühner, schwarze Rinder

(^der schwarze Schafe.^ Die Kafiern stießen nach der Totenfeier

einen Aufj^uß von Zwiebel auf das Grab und rufen dabei „Regen,

Regen" - Die Wadoö fegen bei Dürre die Erde über die Gräber

der Häuptlinge und bauen dort bisweilen eine Hütte, in die sie

Essen stellen.^ Die Sotho in Transvaal bringen bei Dürre auf

dem Grab eines Häuptlings Tieropfer dar."^ Die ßetsehuauen

schlachteten früher bei anhaltender Trockenheit auf dem Grabe

eines angesehenen Häuptlings einen schwarzen Stier; nachdem

das Fleisch verzehrt und das Fell und die Eingeweide in dem

Grabe verscharrt waren, wurde auf dem Grabe ein mächtiges

Feuer entzündet, in dem die Knochen des Stieres verbraunt

Avurden. Dabei wurde gebetet: „Wir sind gekommen, um Regen

zu erbitten."^ In Mexiko werden die Geister der Verstorbenen für

die Schutzdämonen gehalten, die, hinter den Wolken verborgen,

das befruchtende Naß aus diesen über die Felder ausgießen,^

Aus den angeführten Beispielen ergibt sich zur Genüge, daß

von den Seelen auch bei anderen Völkern sehr häufig liegen er-

hofft und erfleht wurde; um so weniger wäre es berechtigt und

zulässig, für die Römer den aus der Mitteilung der Epitome des

Festus sich ergebenden Zusammenhang des Regensteins mit den

Manen zu bestreiten. Wie aber dieser Zusammenhang des näheren

zu denken ist, darüber sind wir leider auf Vermutungen ange-

wiesen. Ich lege im folgenden einige Möglichkeiten dar, bin

mir aber voll bewußt, daß es sich dabei eben nur um Möglich-

keiten handelt.

lapis mannlis hieß, wie wir saben, auch der Stein, der den

mundits verschloß. Der mundus der ältesten römischen Ansied-

lung befand sich auf dem Palatin vor dem ApolloterapeF, aber es

' Cole Jourv. of the Änthr. Inst. Bd. 32, S. 325. Berkusky a. a. 0. S.;!01.

- Andrian -Warburf? a. a. 0. S. 166. '' Andrian-Waibur^ a. a. 0.

* Endemaim ZeHschi: f. Kthvologie V l (1874) 43. ßerkusky a. a. 0. S. 27.5

.

* WiUonghby Journ. of the Anthr. Jiisl. XXXV (1903) 303. Herknsky

a.a.O. S. 275.

« Wundt Völkerpsifcholoffir II, 2. 427. ' Winsowa IM. S. -^34.
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•cab in Rom auch noch mehrere andere solche Gruben.' Es ist

daher nicht unmöglich, daß auch vor der porta Capena sich in

alter Zeit ein mundus befunden liat. Der lapis mancdis am Mars-

tempel vor der porta Capena würde dann also auch, wie der andere

lapis manalis, von dem Festus spricht, einen mundus verschlossen

haben. Wurde er fortgenommen, so war für die Seelen der Weg

zur Oberwelt frei^, und man kcinnte denken, daß sie dann, zur

Menschenwelt emporgestiegen, in dieser Freiheit bereit waren,

dem Flehen um Regen Gehör zu geben.

Zwei Bedenken sprechen freilich gegen diese Annahme. Erstens

ist es merkwürdig, daß in keiner der Notizen über den lapis

manalis an der porta Capena davon die Rede ist, daß er einen

mundus verschließt. Zweitens aber genügte es, um den Manen

freien Weg zu geben, daß der Stein von seinem Platze genommen

wurde, es erklärt sich aber nicht, weshalb er in 'die Stadt geführt

wurde. Haben diese Bedenken auch keine unbedingte Beweis-

k^aft^ so muß jedenfalls doch auch noch eine andere Möglichkeit

in Betracht gezogen werden.

Der Name „Manenstein" beweist, daß der Stein an der parta

Capena, ebenso wie der Verschluß des mundus, den Manen geweiht

war oder, allgemeiner ausgedrückt, zu den Manen in irgendwelcher

Beziehung stand, beweist aber nicht notwendig, daß er auch zum

^ Wissowa a. a 0. S. 234f.

* So auch Gruppe Griech. Mijth. S. 777. Gruppe glaubt, daß die

Sitte der Regensteine von Griechenland aus sich nach Italien und dann

üu den Germanen verbreitet habe, — eine Annahme, die mir nicht begründet

erscheint. — Hoifmann a. a. 0. S. 485 spricht von einer symbolischen

Wiedereinsetzung der aus dem Leben verdränLjten Geschlechter in ihre

einstige Herrschaft. Aber nicht eine symbolische Handlung kommt in

Frage, sondern ein wirkliches Emporsteigen der Manen. Ganz irrig ist

es, wenn Hotimann a. a. 0. S. 486 den Mars — weil in der Nähe seines

Tempels der lapis manalis lag — zu der Sippe der Abgeschiedenen

rechnet.

* Die Nichterwähnung des mundus an der porta Capena könnte auf

der ünVollständigkeit der nur in Exzerpten erhalteneu Machxichten beruhen,

die Prozession sich daraus erklären, daß mit der Öffnung des mundus sich,

wie dies ja häufig geschieht, fin anderes Motiv gekreuzt hat.
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Verschluß eines mundas diente, es kann sich bei ihm auch um

einen Stein handeln, der aus irgendeinem uns nicht bekannten

Grunde z, B. als Sitz von Manen galt. Nun hatte sich vorher

die Vermutung ergeben, daß der lapis mancüis bei der Prozession,

in der er zur Stadt geführt vpurde, mit Wasser begossen worden

sei. Da ist es denn wohl von Interesse zu hören, daß vielfach,

wie Steine und ähnliche Dinge, auch Gräber oder Leichen, d. h,

Dinge, die Seelen von Toten bergen oder an denen Seelen haften,

zur Resrenerzeuguno- mit Wasser begossen Averden.^

In Mirzapur (Nordindien) Avird bei Regenmangel das Grab

eines Brahmanen mit Wasser begossen.' Auf Celebes wird bei

anhaltender Trockenheit über das Grab eines berühmten Häupt-

lings ein mit Wasser gefülltes Bambusrohr gehängt und stets

von neuem gefüllt, so daß beständig Wasser auf das Grab herab-

tropft ^: man bezeichnet diesen Häuptling als den „Herrn Groß-

vater".* In Neukaledonien schwärzen sich die Priester beim Regen-

zauber das Gesicht^', graben einen Leichnam aus, setzen die Gebeine

zusammen und hängen das Skelett an einem Baum auf. Man

o-ießt dann Wasser über das Skelett, so daß es über die Blätter

des Baumes herabrinnt. Man setzt dabei voraus, daß die Seele

des Abgeschiedenen das Wasser auffängt und als Regen wieder

herabströmen läßt.^ In Algerien brechen die mohammedanischen

Bauern bei Dürre das Grab eines Heiligen auf und begießen seine

Knochen mit Wasser.^ In Korsika trug man noch im 19. Jahr-

hundert, um Regen zu erhalten, einen Totenkopf in Prozession

umher, der nachher von einem Knaben in einen Bach geworfen

' Frazer a. a. 0. S. 99 ff.

- Crooke The populär reUgion and folklore of Narthern India - I, 73.

Berkusky a. a. 0. S. 298. ' Berkusky a. a. 0.

* Berkusky Arch. f. Belwiss. XVIII (1915), 322.

'' Dadurch sollen sie der Seele des Toten oder anderen Geistern un-

kenntlich werden. Vgl. Samter Geburt, Hochzeit u. Tod S. 95.

•^ Turner Nineteen year.s in Polynenia S. 428, Andrian-Warbnrg Ethno-

graphisches und l^ähistorisches S. 172.

^ Wiedeniann Arch. f. Bel.wisi^. XIV (1911), S. 640.
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wurde. ^ Bisweilen erhofft man von Selbstmördern oder Gehängten

Abhilfe der Dürre. So wird aus einem russischen Dorfe be-

richtet, daß noch 1909 die Bauern das Grab eines Selbstmörders

öffneten und den Sarg durch eine Öffnung mit Wasser füllten,

um Regen herbeizuzaubern. Zum gleichen Zwecke begossen

russische Bauern in der Nacht das Grab eines Gehängten mit

Wasser und glaubten, je schneller das Wasser zu der Leiche

komme, desto schneller werde es regnen.'- In Bosnien wurde

noch 1902 das Grab eines Mannes, der sich erhängt hatte, ge-

öffnet, weil man ihn für den Urheber der Trockenheit hielt, und

die Leiche wurde unter Gebeten um Regen mit Wasser begossen/'

Es wäre nach diesen Beispielen nicht weiter merkwürdig,

wenn man auch in Rom den Stein, der seinen Namen von den

Manen trug, in dem diese wenigstens zeitweise ihren Sitz nahmen,

mit Wasser begossen hätte, um durch diese Handlung den

Wunsch nach Regen deutlich zum Ausdruck zu bringen (vgl. oben

S.329f.).* Aber noch eine andere Möglichkeit muß erwähnt wer-

den. Es ist denkbar, daß man den Manenstein — und ebenso die

Gräber, Leichen, Knochen in den vorher angeführten Fällen— nicht

bloß in der Absicht, das Verlangen nach Regen drastisch auszu-

sprechen, begossen hätte, sondern noch aus einem anderen Grunde.

Nach uraltem Glauben sind die Toten in südlichen Strichen von

Durst gequält.^ dCij^ri ö'eifi ccvrj oder dCxlf<f avog iyco, ich vertrockne

vor Durst, sagt die Seele in orphischen Goldtäfelchen, die in

unteritalischen Gräbern gefunden sind®, und damit ist sicher eine

alte griechische Volksvorstellung wiedergegeben.' In einem

1 Conybeare Folklore XIX (1908), 332. Pettazzoni Arch. f. FelAviss

XVI (1913), 333,1.

2 Janiewitsch Arch. f. liel.wiss. XIII (1910), 627.

» Berkusky a. a. 0. S. 302.

* Die Prozession durch die Stadt würde sich dann daraus erkUlreu,

daß man den Geistern die Ürtlichkeit zeigen wollte, für die mau ihre

Hilfe erflehte. ^ Dieterich Nehyia- S. 99 f. Gruppe Griedi. Myth. 11,831.

6 Kaibel Inso'. Gr. S. I. nr. 638. Diels VorsokrMl, S. 175 (66 B 17).

Dieterich a. a, 0. S. 86.

' Vgl. auch Etym. magn. 249, 49. Jccvaoi ^«(i ol vsy.Qoi, Tovrecti |jj-

ArclÜT f. Religionswissenschaft XXI 3/4 22
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neugriechischen Volksliede bitten die Toten den Charon, der sie-

in die Unterwelt führt: „0 lieber Charon, halt am Dorf, halt au

der kühlen Quelle" S und Avas noch deutlicher ist, die Toten werden

in neugriechischen Liedern oi Siipaöiiivoi und ol aßgejoi genannt.*

Auf ägyptischen Grabmonumenten wird seit dem Mittleren Reiche

oft von den Toten der Wunsch ausgesprochen, daß ihnen fließendes

Wasser gegeben werde ^, und dieselbe Vorstellung liegt dem

Wunsche nach dem ipvxQov vöcoq zugrunde, das nach römischen,

in griechischer Sprache abgefaßten Inschriften Aidoneus* und

Osiris dem Toten geben sollen.'' In der poetischen Literatur der

Araber wird dem Verstorbenen der Wunsch gewidmet, daß seine

G'rabesstätte stets durch reichlichen Regen getränkt werden möge,

und anderseits wird über die Gräber von Feinden oder Bösen

die Verwünschung ausgesprocheu, daß sie von den Wolken nicht

getränkt werden sollen.® Sehr früh sehen die Dichter diese Be-

wässerung als eine Labung des in ihm ruhenden Toten oder seiner

Gebeine'' an. Auf Malta hat sich der Brauch erhalten, daß man

täsrlich, möcrlichst auf einem von der Sonne beschienenen Ort,

frisches Wasser ausgießt, um der abgeschiedenen Seele Erleich-

terung zu verschaffen. Schüttet jemand unwillkürlich Wasser

aus, so sagt er: „es möge zum Nutzen der abgeschiedenen Seele

^oi. Cornnt. p. 215 (Osann): uvaivBaO'ai rovg xf^ltvTwrrag. Gruppe GrtecA.

Myth.a a.O. Daß daraus nichtnotwendig ein ZusaminenbangmitdenWorten

des orphischen Goldblättchen zu folgen braucht, bemerkt Diels (Philotcsia

für Paul Kleinert S. 5^ mit Recht.

' Wachsmuth Das alte Griechenland im neuen S. 21. Dieterich a. a. O.

S. 100. ^ Dieterich a. a. 0. ' Comont Die urietital.Ecligiov. S. 274, 92.

Kaibel a. a. 0. 1842.

» Kaibel a. a. 0. 1488. 1706.1782. Cumoiita. a. 0. S. 275, 93. Dieterioh

S. 96. — Aus der Vorsttjllang vom Durst der Toten ist auch dap in alt-

christlichen Inschriften und bei altchristlichen Schriftstellern so häutig

vorkommende rcfrigerare und refrigcrium (^ersteres findet sich aach in

heidnischen Grabschriften, Dieterich a. a. 0.) hervorgegangen, das geradezu

für den Zustand der Seligkeit gebraucht wird. Dieterich a. a. 0. S. 90.

Cumont a.a 0. S. 276 f. * Goldziher JrcÄ. f. Eel.tvi.ss. XIII (1910), S.20.

' Goldziher a. a. 0. S. 25 Mit Unrecht bezweifeln er und Nöldc-k*.-

(Nastings Encyclopaedia I, 872 b) die Ursprünglichkeit dieser Deutung.
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gereichen".^ Daß auch den Römern die Vorstellung vom Durste

der Seele nicht fremd war, beweist Properz IV, 5, 2:

Et tua, quod non vis, sentiat umJyra sitim}

Erwägt man alle diese Zeugnisse vom Durste der Toten, die

Tränkung verlangen, so liegt— vorausgesetzt, daß der lapis manalis

bei der Prozession mit Wasser begossen wurde, was freilich nicht

bezeugt ist, also nicht feststeht — doch wohl eine Vermutung

nahe: die Manen sollten dadurch getränkt und eben damit zur

Spenduug von Regen veranlaßt werden.'

Im letzten Teil meiner Darlegungen mußte ich mich darauf

beschränken, auf Möglichkeiten hinzuweisen: es scheint mir

von Wert, daß man sich mit Hilfe der Vergleichung die ver-

schiedenen Möglichkeiten klarmacht, auch wenn zunächst kein

Ergebnis erzielt werden kann. Hoffentlich werden andere diese

Untersuchung weiterführen und dann zu einem besseren Resultat

ffelansen, als es mir möglich war. Ausgehen werden aber müssen

diese weiteren Forschungen doch wohl von den beiden Ergebnissen,

die sich, wie ich glaube, nach meinen Darlegungen als sicher

herausgestellt haben, von dem negativen Ergebnis, daß der lapis

manalis nichts mit Jupiter zu tun hat, und dem positiven, daß

er in irgendeinem Zusammenhang mit dem Manenglauben steht.

» Goldziher a. a. O. S. 40.

- Dieterich a. a. 0. liothstein erklärt in seiner Properzciusgabe dieWorte

freilich anders, er glaubt, es handle sich um eine scherzhafte Verwünschung.

Der weinseligen Alten sollen die Weinspenden fehlen. Diese Auffassung

scheint mir aber nicht zwingend begründet.

^ Janiewitsch {Arch. f. Rd.uiss. XIII [1910] S. 627) spricht von

der „schon im Altertum weit verbreiteten volkstümlichen Anschauung,

daß die sogenannten durstigen Seelen während der Dürre die Regen-

wolken aussogen und die Quellen austranken". Über diese Vorstellung

ist mir nichts bekannt, aus dem griechisch-römischen Altertum gibt es

meines Wissens keinen Beleg dafür. Da Janiewitsch im folgenden von

russischen Bräuchen spricht, meint er vielleicht das russische Altertum.

Vielleicht kann ein Kenner der russischen Volkskunde darüber Auskunft

geben. — Wie ich nachträglich finde, vdrddie Vorstellung, daß die

Toten den Regen austrinken, erwähnt in M. Jökais Roman „Die goldene

Zeit in Siebenbürgen", c. 11.

22*



Neuer Aufschluß über die Quellen der (renesis?

Von D. Dr. Ed. König in Bonn

Daß ia den neueren Forschungen über die Anfängfe der is-

raelitischen Literatur die Frage nach deren keilschriftlicher und

babylonischer Urgestalt eine Hauptrolle spielt, ist gewiß auch

dem weiteren Leserkreise bekannt. Von niemandem aber ist

die Bejahung dieser Frage mit größerem Eifer vertreten wor-

den als von dem Agyptologen Ed. Naville (in Genf). Denn

seit seiner Schrift La decouverts de la loi sons le rot Josias

(I910j hat er eine Veröffentlichung nach der anderen über die

älteste Schriftart und die älteste Schriftsprache der Israeliten

erscheinen lassen. Die neueste diesbezügliche Arbeit von ihm

beschäftigt sich mit der Frage nach der Zusammensetzung

und hauptsächlich den Quellen der Genesis \ und es kann

keinem Zweifel unterworfen sein, daß seine Untersuchung eine

ernste Nachprüfung verdient. Möge dazu also im folgendeu

ein Beitrag gegeben werden!

1. Der Ausgangspunkt dieser Betrachtung kann aber kein

anderer als der sein, den Naviile selbst naturgemäß gewählt

hat. Er mußte ja selbst von dem ausgehen, was er in bezug

auf die älteste Literatur Israels bewiesen zu haben meint. Dies

ist aber folgendes. „In vorhergehenden Arbeiten", so beginnt

er, „habe ich gezeigt, daß die Bücher, die den Namen Moses

tragen, nicht Originalurkunden^ waren, daß sie nicht in dem

heute sogenannten Hebräisch geschrieben worden waren, das,

wenn es in jener Epoche existierte, nur eine gesprochene

Sprache ohne eigene Schrift sein konnte. Auch die Behaup-

' La coiiiposüion et les ßources de la Genese, 1918 zuerst in der Re-

vue de l'histoire des religions und nun auch in einem Sonderdruck bei

Ernest Leroux zu Paria erschienen.

- Oder Originalberichte (documents originaux).
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tuMg, daß man sicii, um diese Bücher zu redigieren, des kana-

anitißchen Alphabets bedient habe, ist eine reine Vermutung,

die keinen Beweis zu ihrer Stütze besitzt." Die Beurteilung

dieser auffallenden Behauptungen braucht indes hier keine

weitläulisfe zu sein, da allen früheren Arbeiten von Naville,

die sich auf diesen Gegenstand bezogen, bereits in meinem vor

kurzem veröffentlichten Kommentar zur Genesis', S. 2— 13, eine

umfassende Kritik gewidmet worden ist. Deshalb kann ich

mich hier auf eine Berücksichtigung der allerneuesten Äuße-

rungen des Hauptvertreters jener neuen Anschauung beschrän-

ken und sage nur folgendes.

Auch in einer Schrift von 1916" hat Naville erstens die

Tatsache ignoriert, daß unter den in Palästina aufgefundenen

Keilschrifttafeln kein einziges Schriftstück von Hebräern oder

Israeliten sich findet, während doch wenigstens das Debora-

lied, das auch von Sprachforschern und Kritikern, wie Th. Nöl-

deke und Wellhausen, als aus der Zeit Deboras stammend

anerkannt wird, in hebräischer Schriftsprache vorliegt.

Zweitens hat er immer wieder das Faktum außer acht ge-

lassen, daß unter den vielen Notizen über kulturhistorischen

Wechsel, die in den althebräischen Geschichtsbüchern vor-

liegen^, durchaus keine Spur von Umschreibung oder Über-

setzung der alttestamentlichen Schriften vorkommt, während

die Transkription des Pentateuchs aus der althebräischen Schrift-

art in den späteren aramäischen Schriftduktus ausdrücklich

im jüdischen Schrifttum erwähnt ist. Drittens will er die

Tatsache, daß 1910 zu Samaria 70—80 Aufschriften in hebrä-

ischer Sprache und Schrift gefunden worden sind, in seiner

Abhandlung von 1916, p. 23 auf folgende Weise aus der Welt

schaffen. Diese Aufschriften seien von phönizischen Bedienten

* Die Genesis eingeleitet, übersetzt und erklärt (1919 bei BerteUmarm

in Gütersloh erschienen).

- Archeologie de VAncitn Testament, erschienen in der Bevue de ihe-

ologie et de philosophie zu Lausanne, Sept.— Okt. 1916.

' Gesammelt in meinem Komnieiitar zur Genesis, S. 84—86.
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am Hole des Königs Ahab geschrieben worden. Erst macht

er nämlich wegen der religiösen Richtung der Königin Isebel

den Hof Ahabs überhaupt zu einem phönizischen, was auch

schon ein ungeschichtliches Verfahren ist, uud dann macht er

die aus der Luft gegriffene Voraussetzung, daß jene hebräischen

Niederschriften von Phöniziern geschrieben worden seien. So

will er auch dieses Zeugnis für die damalige Existenz der hebrä-

ischen Schrift beseitigen. Und doch ist dieses Dasein auch

durch die um 845 gefertigte Mesa-Inschrift bezeugt! Viertens

werden von Naville aber überhaupt die Spuren vom höheren

Alter der phönizisch-althebräischen Schrift außer acht gelassen.

Zu diesen Spuren (mein Kommentar zur Gen., S. 9) ist aber

nun noch ein höchst überraschender Fund auf der Sinaihalbin.sel

gekommen. Dort ist nämlich von Petrie eine alte Schriftart

entdeckt und 1916 veröffentlicht worden, die in den beiden

letztvergangeuen Jahren von Sethe (Göttiugen) und Bauer

(Halle) als Übergangsglied von der ägyptischen zur phönizisch-

althebräischen Schrift oder vielmehr als ein älteres Gegen-

stück zur letzterwähnten Schriftitrt erkannt worden ist. Nun

wird wohl endlich die Behauptung vom späteren Auftreten des

althebräischen Alphabets zum Verstummen gebracht werden.

Endlich fünftens aber will Naville die alte Existenz der

Hebräer totschweigen. Denn auch wieder in seiner Schrift

von 191S/19 nennt er Mose ausdrücklich einen „aramäischen

Semiten'' (p. 10) und die Israeliten in Ägypten überhaupt „Ara-

mäer" (p. 5), indem er sich unentwegt auf Deut. 26, 5 l)ezieht,

obgleich dort nur von Jakobs Fluchtaufentbalt bei Laban die

Rede ist, wie es ja ausdrücklich ebenda von ihm heißt „uud

zog nach Ägypten liiuab" (vgl. die allseitige Begründung in

meinem Kommentar zum Deut. 1917, 178 f.). Dagegen, daß in

den Quellen schon Abraham „der Hebräer" (Gen. 14, 13) und

Joseph ,,der Hebräer" (39, 14. 17; 40, 15) und Jakobs Nach-

kommen „Hebräer'- (Exod. 1, 15f; 2, 6 usw.) genannt sind,

erwähnt er mit keinem Worte!
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Folglich ist die immer ernenerte Berufung auf das, was er

betreffs der Anfänge des hebräischen Schrifttums bewiesen habe^

nur eine eigene Voraussetzung von ihm, und seine Behaup-

tung, daß Mose die Genesis in Form von Keilschrifttafeln ge-

schrieben habe (p. 8), ist eine unbewiesene Annahme.

2. Damit zugleich sinkt aber auch die unendlich oft von ihnt

wiederholte Aufstellung zu Boden, daß erst er die Entstehung

der Genesis im Rahmen der damaligen literarischen Ver-

hältnisse betrachte (1918, p. 5 usw.). Zu der danach von ihm

ausgebildeten Theorie von der Herstellung der Genesis gehört

aber nicht nur die Behauptung, daß ihre Quellen und sie selbst in

Keilschrift und babylonischer Sprache auf Tontafeln geschrieben

worden seien (p. 6 usw.), sondern auch die Voraussetzung, datJ

ihre Quellen durchaus unzusammenhängende Niederschriften auf

einzelnen Tonstücken gewesen seien (p. 8). Da wird zu wenig

darauf Rücksicht sceuommen, daß auch schon in den Keilschriften

zusammenhängende Serien, wie z. B. eine „mit wenigstens 63 zu-

sammengehörigen Stücken", begegnen, und ihre Aufeinanderfolge

wurde ja auch schon durch einen sogenannten „Gustos" angezeigt,

indem auf der vorhergehenden Tafel ein Wort der nachfolgenden

Tafel als Leitwort geschrieben wurde.^ Also Naville hat des-

wesren kein Recht, auf so vielen Seiten zu wiederholen, daß er

allein das Werden der Genesis „genau" so darstelle, wie es

„dem entspreche, was wir von den Schriftstellern Mesopotamiens

wissen" (p. 10), oder daß er sich in seinen Aussagen über den

Ursprung der Genesis „an die Gebräuche und Umstände der

Zeit und der Ursprungsorte dieser Urkunden halte" (ebenda:

p. 13 Mitte; 26 usw.), daß er deshalb auch unbekannte Ver-

fasser von Quellen verwerfe, weil „sie eine Kategorie von Schrift-

stellern seien, die dem alten Orient unbekannt sei" (p. 35 und

«benso p. 36). Und doch kommen auch in den Keilschriften

^ La eomposiiion et les sources de Ja Genese (1918/19), worauf sich

alle folgenden Zitate beziehen, p. If. -iöf. 28. 30. 35.

- C. Bezold Ninive und Babylon (1903 uiul öfter}, S. 94. 122.
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sehr viele Texte ohne Nennung ihrer Verfasser vor, und bei den

Hebräern ist z. B. vom „Buche der Kriege Jahves" (Num. 21, 14)

der Verfasser unbekannt. Er beliauptet auch, daß „der Redaktor

ein dem alten Orient fremder Begriff sei" (p. 37). Aber er tut

es nur, weil er nicht weiß, worauf Stephen Langdon ^ hingewiesen

hat, daß das System der babylonischen Autoren, größere Texte

nach redaktionellen und kompilatorischen Kunstregeln herzu-

frtellen, von den Schriftgelehrten Israels im Exil gelernt worden

«ein könne.

Aber auch in anderen Hinsichten stimmt sein Anspruch, daß

erst er und er ganz „dem (leiste des orientalischen Altertums

entsprechend" (p. 37) die Ursprungsverhältnisse der Genesis dar-

stelle, nicht mit der Wirklichkeit. Denn z. B. legt er auch

darauf den Ton, daß einstmals nur wenig Leute die Kunst des

Schreibens besessen hätten (p. 4). Aber wonach behauptet er

das? Nach Beobachtungen, die er auf Marktplätzen des neueren

Ägyptens gemacht hat. Aber er hat nicht daran gedacht, darauihin

das altbabylonische Hammurapi-Gesetz zu studieren. Dort wird

aber durch das Gesetz über den notwendigen Ehekontrakt (§ 128)

und die vielen anderen Paragraphen, worin geschäftliche Verträge

erwähnt sind, gelehrt, daß beim Volke überhaupt Kenntnis der

Schrift vorausgesetzt wird. Ebenso zieht er moderne Verhält-

nisse zur Unterstützung seines Anspruchs, daß er allein es sei,

der die Entstehung der Genesis richtig darstelle, heran, wenn

er (p. 12) auf „Sekten unserer Tage", welche eine Aufzeichnung

hres Glaubensbekenntnisses herstellen, hinweist, um bei Abraham

es wahrscheinlich zu machen, daß er eine Niederschrift über

seine religiösen Erfahrungen veranstaltet habe. Aber wie in

den schon angegebenen Hinsichten sein Anspruch, daß er zu-

erst die Kunde über die Entstehungsverhältnisse der Genesis

der wirklichen Welt jenes grauen Altertums abgelauscht habe,

vielfach nicht mit den tatsächlichen Verhältnissen stimmt,

' Bie neubabylonischen Konigsinschriften (vgl. Theol. Literaturbericht

1»13, 228.
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SO muß gleich noch die und jene andere Schwäche seines er-

wähnten Anspruchs beklagt werden.

Denn vor allem spricht er auch in seinem ganzen neuesten

Aufsatze wieder so, als wenn er zuerst und allein nach Quellen-

schriften der Genesis gesucht habe, und alle anderen meinten,

daß Mose den Inhalt der Genesis „au.s seiner Einbildung ge-

schöpft habe" (p. 8). Aber auch andere haben längst nach den

Quellen der Genesis gefragt und, wie ich gewiß hinzufügen

darf, nicht leicht hat jemand mit mehr Sehnsucht nach den

Grundlagen des ersten biblischen Buches gegraben, als ich selbst

es so viele Jahre geübt und nunmehr in meinem Kommentar

vorgelegt habe. Soll aber auf einen Unterschied zwischen seinem

Bemühen und z. B. dem meinigen hingewiesen werden, so liegt

er darin, daß von mir die Quellen der Genesis nach den tat-

sächlich in der hebräischen Literatur vorliegenden Spuren ge-

sucht werden, während er, wie soeben wieder gezeigt worden

ist, bei seinem Suchen von größtenteils unsicheren Voraus-

setzungen ausgeht. Also wenigstens mir gegenüber sagt er

ohne alles Recht: „Man fragt vergebens, wie die Geschichte

Abrahams und seiner nächsten Nachkommen anders als auf diese

Weise* hätte so ganz entsprechend den Ideen und den Sitten der

Zeit der Vergessenheit entschlüpfen und bis zu dem Zeitpunkte

hätte gelangen können, wo Mose die Genesis machte" (p. 27).

Nur hat er auch dabei wieder mehreres vergessen, nämli<;h

die Spannkraft, die das Gedächtnis bei denjenigen Generationen

der Menschheit besessen hat, bei denen die Erinnerung noch

nicht die Stütze der schriftlichen Aufzeichnung gehabt hat.

Diese große Elastizität des Gedächtnisses jener alten Zeiten

kann man in meinem Kommentar zur Genesis (S. 82 f.) durch

viele Tatsachen der indischen, griechischen, arabischen Literatur-

geschichte belegt finden. Außerdem hat er die Kette der Über-

lieferung nicht berücksichtigt, deren ununterbrochene Stählung

und Fortsetzung z. B. in bezug auf die Passahtradition geübt wurde

' Nämlich durch Vermittlung von Familienaufzeiohnungen.
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(Exod. 13, 8 usw.\ Ferner ist Naville, indem er nur nach seiner

vorgefaßten Idee von der alleinigen Herrschaft der babylonischen

Keilschrifttafeln in das Altertum hineinblickt, z. B. auch das

sanz entffanofeu, daß die älteste hebräische Literatur ja selbst

zwei Quellenwerke zitiert: „das Buch von den Kriegen

des Herrn'' (Num. 21, 14)* und „das Buch des Redlichen"

(Jos. 10, 13 usw.), eine Sammlung alter Gedichte, wozu z. B.

die Segenssprüche Jakobs (Gen. 49, 3if.) gehört haben können.

Eine allseitige kritische Forschung nach den Quellen der Genesis

muß also mindestens dieses Dreifache ins Auge fassen: die hohe

Leistungsfähigkeit der menschlichen Erinnerung in den noch

schriftlosen Zeiten; das hohe Alter der Schreibkunst über

Abrahams, des Babvloniers, Zeit hinauf; die tatsächlichen Spuren

von lebendigem Interesse für die Bewahrung der Volkserinnerung,

die im Alten Testament selbst gefunden werden und von mii-

zum erstenmal gesammelt worden sind, und auch die ebenda

zitierten alten Quellen; usw. (mein Kommentar, S. 82—90).

3. Aber wenden wir nun unseren Blick von den Voraus-

setzungen zu der wirklichen Leistung hin, die der neue Genesis-

bearbeiter zutage gefördert hat! Welche Quellen hat er

nun in dem ersten biblischen Buche aufgezeigt?

JsTun die erste Quelle, die Mose verwendet habe, sieht er

in „den Tafeln, die Abraham aus Charrau mitbrachte, die alle

die Ereignisse erzählen, die in den ersten elf Kapiteln der

Genesis enthalten sind. Wir wissen nicht, wieviel es deren

gab. Es ist möglich, daß es deren mehr gab, als die Genesis

uns davon bewahrt hat."' Diese erste Quelle läßt er wieder

ibrerseits aus sechs Tafeln bestehen (p. 11), die er der Reihe

nach in folgenden .\bschnitten der (ienesis findet. Die erste

Tafel liegt in 1, 1—2, 4 (I), denn er unterscheidet nicht

^ Worin doch mindestens die Gruudschrift von Abrahams Kriegszug

gegen Kedorlaomer ((Jen. 14) gestanden haben kann.

- Als wenn darauf etwas ankäme. Aber dergleichen überflüssige Be-

merkungen streut er immerwährend ein, anstatt sein Thema in straffem

B^weissansre zu verfolgen.
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zwischen 2, 4a und 4b, nebenbei bemerkt, einer von den

Beweisen der Dilettantenhaftigkeit, mit der er hier auf diesem

Gebiete arbeitet (andere Beweise s. u.). Die zweite Tafel findet

sich in 2, 5—5,1 (p. 22). „Die dritte Tafel beginnt mit den-

selben Worten, wie die zweite: '>An dem Tage, wo<' (5, 1)'^

heißt es auf p. 23, „und die dritte Tafel führt uus auf Noah.

Ich zögere nicht, zu behaupten, daß wir deren Ende in V. 9

von Kap. VI: »Das ist der Ursprung, die Geburt Noahs« haben.

Ich betrachte es als einen Irrtum, diese Worte mit .*Das ist

die Nachkommenschaft Noahs« zu übersetzen und darin die

t'berschrift des folgenden Kapitels zu sehen" (p. 24). Aber

darin seht er entschieden fehl. Denn zu welchem vorher-

gehenden Abschnitt sollte 6,9 mit dem Inhalt „Das ist die

Geburt Noahs" die Unterschrift sein? Noahs Geburt wird ja

5,29 erzählt, aber in den darauffolgenden Erzählungen ü,l—4,

5—8 kommt sein Name oder Einfluß gar nicht vor „Die

vierte Tafel ist die von der Sündflut*' (p. 24), aber weder der

Anfang noch der Schluß dieser Tafel wird von ihm erwähnt,

dagegen sofort hinzugefügt, daß „diese Tafel den ausgesprochen-

sten babylonischen Charakter besitze", ohne daß er mit einem

einzigen Worte die neuere Entlehnungstheorie in bezug auf

das Maß ihrer Berechtigung geprüft hätte (vgl. meinen Kom-

mentar 362—370). „Die fünfte Tafel hat zur Überschrift (10,1):

•>Dies ist die Nachkommenschaft der Söhne Noahs< (p. 24-."

„Die sechste, die letzte, bringt zum Ende der Sündflut zurück^

und endet mit dem Tode Tharahs" (p. 25).

AJs die zweite Quelle bezeichnet er „die Tafeln, die uns

die Geschichte Abrahams erzählen, uns also den Dienst von

Familienurkunden leisten, die für die Familie geschrieben waren,

und die sie als kostbaren Besitz aufbewahren mußte" (p. 27).

Für die Geschichte Isaaks und Jakobs usw., die Kapitel 25,

19— 36, 43, Kap. 38 usw., gibt er durchaus keine Quelle an. Seine

Quellenbezeichnung ist also jedenfalls sehr lückenhaft.

1 Was diese ungenaue .^usdriicks-weise besagen will, weiß man nicht genau.
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„Eine dritte Klasse von Urkunden, deren Mose sich be-

diente, und die ilini zur Ablassung seines Buches notwendig

war, sind alle diejenigen, die uns die Geschichte Josephs er-

halten haben'' (^p. 31). Darüber will er zwar nicht behaupten,

daß Joseph selbst sie geschrieben habe, aber daß „Joseph sie

hat schreiben lassen" (p. 32). Das habe dieser getan, weil er

Reicht das Beispiel von Ägyptern nachahmte, und weil „niemand

von seinem Aufenthalt im Gefängnis und von den Träumen^

hätte erzählen können" (p. 34). Aber das ist eine sehr schwache

Begründung. Denn natürlicherweise hatte Joseph alle seine Erleb-

nisse doch mindestens seinem Vater erzählt, und von diesem aus

verbreitete sich die Kunde auch zu seinen Brüdern und weiterhin.

Betreffs dieser Meinungen von Naville brauche ich, wie ich

schon am Ende von Xr. 2 angedeutet habe, hier nur noch

einmal hervorzuheben, daß bei mir kein prinzipieller Wider-

spruch gegen die Annahme ähnlicher Quellen für die Abfassung

der Genesis besteht. Nur meine ich, daß die mündliche Über-

lieferung nicht so völlig ausgeschaltet werden darf, wie es bei

Naville geschieht, und daß er von seiner Voraussetzung aus,

daß Keilschritttafeln zugrunde liegen, die Quellenmaterialien

zerschlägt, ohne ihre Übereinstimmung in bezug auf Form

und Geist zu beachten. .Auch hat er bei „den Familien-

geschichten^' (p. 28. 30. 34), die er der Erzählung über die

Patriarchenzeit zugrunde liegen läßt, den religions- und sitten-

geschichtlichen Einschlag zu sehr im Hintergrunde verschwinden

lassen. Im einzelnen kann ich dies hier nicht besprechen, und

auch über seine oben erwähnten Ansichten betreffs der Ab-

ofrenzunff der Genesisabschnitte brauche ich hier nicht noch

weiter zu handeln, da ich meine Urteile darüber im Kommentar

zur Genesis aufs einläßlichste mit Kritisierung aller neueren

Genesiserklärer entfaltet habe.

4. Nach welchem Gesichtspunkt, durch welche Maß-

nahmen und mit welchem Ergebnis soll nun aus den von

' Er meint nnr die des Obermundschenks, des Oberbäckere und des Pharao.
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jenen Quellen dargebotenen Materialien die Genesis auf-

sebaut worden sein?

a) Da kann Naville nicht genug betonen, daß Mose bei der

Abfassung seines Buches einen Plan verfolgt habe. Der

Plan, der dem Buche anhafte, und der ganz bestimmte Zweck

desselben gebe dem Buch erst seine Daseinsberechtigung (p.9).

Den Plan habe Mose sich vorher entworfen und dann durch-

geführt, wie Naville auch noch hinzuzufügen für nötig hält

(p. 10). Der Plan habe aber darin bestanden, Israel als das

in Abraham erwählte Volk Gottes darzustellen, das Verheißungen

empfangen habe, die in Erfüllung gehen mußten, und das des-

halb nicht in Ägypten bleiben durfte, sondern in das Land

der Verheißung wieder zurückzukehren hatte. „Die Genesis

kann nur von einem Verfasser geschrieben worden sein, der

einen im voraus festgestellten Plan hatte, nämlich den, zu

zeigen, wie Israel das erwählte Volk, das Volk Gottes, wurde.

Das ist die Mutteridee des Buches, nach der sich alles richtet"

(p. 10, wiederholt auf p. 11). Deshalb habe Mose darauf hin-

o-ezielt, möö-lichst rasch auf Noah und Abraham zu kommen:

„Mose ist kein Historiker. Woran es ihm liegt, das ist die

Erwähluncr Israels in der Person Abrahams: er muß deshalb

geradeaus zum Ziele schreiten" (p. 24).

In bezug auf diesen Teil seiner Darlegung ist doch vor

allem zu sagen, daß nach ihr die Planmäßigkeit der Genesis-

erzählung zu sehr als künstlich gemacht, zu sehr als von Mose

ausgesonnen erscheinen muß. Der planmäßige Fortschritt der

Genesisberichte las aber vielmehr im tatsächlichen Ver-

laufe der Heilsgeschichte. Ferner darf Mose, wenn er

den auf ein Ziel hinschreitenden Gang der Geschichte nach-

zeichnete, nicht den Ehrennamen eines Historikers abgesprochen

bekommen. Vielmehr ist es ein Unrecht, ihm die Stellung

eines Geschichtschreibers nehmen zu wollen.^ Sodann kann

^ Vgl. hierüber die Auseinandersetzung mit Gunkel in meinem Kom-

mentar, S. 90—98.
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aucii das nicht verschwiegen werden, daß Naville auch betrefiß

dieses Teiles seiner Darlegung ohne Grund denkt, daß sie etwas

Neues enthalte. Mit Unrecht klagt er „die Kritiker" an, daß

sie die Planmäßigkeit der Genesis übersehen hätten, indem sie

in Kap. 11 verschiedene Quellen annähmen (p. 11. 25). Die

Zusammenleitung der Genesis aus verschiedenen Quellenströmen

macht ja die Planmäßigkeit der Genesisdarstellung keineswegs

uumögiich.

Die Zielstrebigkeit des Genesisinhaltes ist auch längst er-

kannt worden, und im Gegenteil ist das interessante Dispositions-

prinzip der Genesis, wonach die Nebenzweige immer vorher

kurz betrachtet werden, um nachher den Hauptstamm um so

voller in den Mittelpunkt der Darstellung treten zu lassen (in

meinem Kommentar, S. 35 f.), gar noch nicht Naville ganz zum

Bewußtsein gekommen, wie sie nicht von ihm in bezug auf

10, 21 ff. oder 11, lOff. oder 36, Iff. (p. 27) erwähnt wird. Diese

Planmäßigkeit der Genesiserzählung kann, Avie sie von dem

Tatsachengang und daher von den Quellen vorgezeichnet war,

so zuletzt von einem Schlußverfasser voll ausgeprägt worden

sein, wie ich gern für „Redaktor" sage, den Naville, wie schon

erwähnt wurde, aus Ignoranz, als eine „dem alten Orient fremde

Figur" (p. 37) bezeichnet, und den er nicht genug verhöhnen

kann (p. 23. 35), — zu dem er aber in Wirklichkeit Mose selbst

gemacht hat, wie sich sogleich zeigen wird.

b) Durch welche Art von Betätigung soll Mose aus den

ihm überlieferten Materialien die Genesis hergestellt haben?

Es wird crewiß die Leser nicht wenig überraschen, wenn sie

hören, daß Mose diese Materialien nicht bloß zusammengeordnet

«nd untereinander verbunden, sondern die ihm überkommenen

Tafeln neu geschrieben haben soll. Dies aber kann Naville

nicht genug betonen. Schon auf p. 8 heißt es: „Mose hat

Quellen, Urkunden zu seinem Gebrauche gehabt, das will nicht

sagen, daß er das Buch nicht geschrieben hat" Dann aber

kann er nicht häufig genug ausdrücklich bemerken, daß Mose
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j/lie Tafeln neu geschrieben hat". „Er hatte alte Tafeln,

die er von neuem geschrieben hat" [qu^il a ecrites d nouvean;

p. 10), und so heißt es weiter: „Mose schrieb sie von neuem''

(p. 13), und wie es in bezug auf die „von Abraham mitgebrachten

Tafeln" gesagt ist, daß „Mose sie von neuem schrieb'' oder „neu

bearbeitete" (p. 23. 25), so wird es auch wieder in bezug auf

die den Patriarchen zugeschriebenen Familienaufzeichnungen

betont (p. 28), und in bezug auf die Biographie, die nach Na-

ville Joseph sich hat anfertigen lassen, sagt er noch deutlicher

(p. 32): „Es ist möglich, daß Mose, als er von diesen Tafeln

Gebrauch machte, darin einige Modifikationen eingeführt

hat, daß er gewisse Episoden ins Licht gesetzt hat, wie die von'

Potiphars Frau, die durchaus der ähnelt, die uns eine ägyptische

Erzählung erzählt" (vgl. meinen Kommentar iiiuter 39, 18),

wie er auch auf p. 25, letzte Zeile, urteilt, daß Mose den vor

seiner Zeit geschriebenen Tafeln ,,die Form gegeben hat, die

geeignet war, um daraus einen heiligen Text für die alten

Hebräer zu machen^'.

c) Das Ergebnis dieser Arbeit Moses an den ihm vor-

liegenden „Tafeln" war nun nach Naville nicht nur die schon

hesprochene Zielstrebigkeit, sondern auch die vollständige Ein-

heitlichkeit des hergestellten Buches. Auch dies kann Na-

ville nicht genug betonen (p. 13 usw.).

An zwei Stellen hat er dabei auch ausdrücklich behauptet,

daß Mose die Einheit in bezug auf dasjenige Element im

Genesisinhalt hergestellt habe, in bezug auf welches sie ja be-

kanntlich in erster Linie bezweifelt zu werden pflegt und bereits

für Tertullian und Augustin fraglich war, nämlich in bezug auf

die Gottesnamen. Denn p. 13 bemerkt er in bezug auf die

von ihm vorausgesetzten alten „Tafeln", die nach ihm der Ur-

geschichte zugrunde liegen: „Es ist sogar möglich, daß sie

nicht alle von demselben Verfasser stammen, und dies könnte

in einem gewissen Maße den Gebrauch der beiden Gottesnamen

erklären. Aber eine Sache scheint unzweifelhaft zu sein. Mose
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sctrieb sie von neuem, er tat für Jalive, was die babylonischen

oder assyrischen Schreiber für ihre Götter taten" \ und „so

bringt Mose die Einheit in sein Werk". Sodann p. 23 schreibt

er in bezug auf Gen. 1, 1—2, 4 und 2, 5— 5, 1-: „Wir glauben,

daß dies die zwei ersten Tafeln sind, die von Abraham mit-

gebracht wurden, und daß Mose sie von neuem schrieb, nicht

um den Namen der Gottheit zu ändern, denn Abraham war

ein Anbeter Jahves gewesen, aber um zu lehren, daß Jahve

Elohlm der Gott der Schöpfung war, und daß seit seinem Er-

scheinen auf der Erde der Mensch gar keinen anderen hatte."

Welcher Chor von Fragen tönt uns aus diesen Worten ent-

gegen! Also Mose soll haben sagen wollen, daß der Mensch

seit seinem Erscheinen auf der Erde keinen anderen Gottes-

namen als den Namen „Jahve" besessen habe? Aber hat

nicht gerade Mose gegenüber der Erscheinung im brennenden

Busch, nachdem sie sich ihm als der Gott Israels enthüllt hatte

(Exod. 3, 6—10), gefragt, wie der Name dieses Gottes ge-

heißen habe (V. 13)'? Hat nicht derselbe Mose erzählt, daß

Gott den Patriarchen hinsichtlich seines Namens „Jahve" nicht

bekannt gewesen sei (Exod. 6. 2f.)? Ferner, wenn Mose an-

genommen hätte, daß „Jahve Elohim" die Bezeichnung Gottes

seit dem Erscheinen des Menschen auf der Erde gewesen sei,

warum hätte er diese Gottesbezeichnung noch nicht in Gen. 1,

28f. 31 angewendet, obgleich da der Mensch bereits auf der

Erde war, und weshalb hätte er diese Gottesbezeichnung schon

in Gen. 2, 4 b und 5 gebraucht, obgleich damals gemäß der aus-

drücklichen Bemerkung in V. 5b der Mensch noch nicht auf

der Erde war? Aus diesen Fragen, die Naville sich nicht vor-

gelegt hat, kann er, wenn er will, erkennen, daß seine Erklä-

rung vom Auftreten des Doppelnamens „Jahve Elohim" nicht

Stich hält, und er wohl eine von den anderen Erklärungen au-

* Nämlich, daß sie für den Namen Enlil den Namen des Bpäteren

Stadtgottes von Babylon, d, !i. Marduk, setzten.

* Die Unrichtigkeit dieser Abgrenzung ist schon oben besprochen worden.
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aiehmen muß, die in meinem Kommentar zu Gen. 2, 4 b alle bis

mit der, die Jirku in der Neuen kirchlichen Zeitschrift 1916,

457 vorgelegt hat, ausführlich beurteilt worden sind.

Übrigens will Naville betreffs der hier in Rede stehenden

Gottesnamen auch noch diese babylonische Parallele geltend

machen. „Wie zu Babylon Enlil durch Marduk ersetzt worden

sei, so sei unter der Feder Moses Jahve der Gott Israels ge-

worden" (p. 10). Aber ein solcher Wechsel nach den verschie-

denen Zeiten findet sieh nicht in der Genesis, sondern in Be-

richten über ebendieselbe Zeit ist teils Jahve (z.B. Gen. 6,

5—8) und teils Elohim (z. B. 6, 9—22) gebraucht! Außerdem

stellt Naville die Behauptung „Elohim ist nicht der Gott der

Menschen" auf (p. 13). Wer erinnert sich beim Lesen diese

Worte nicht z. B. an „Da sprach Elohim: Lasset uns Menschen

machen usw.!" oder „und Elohim schuf den Menschen ihm zum

Bilde" und „Elohim segnete den Menschen" usw. (1, 26—28)?!

Im Zusammenhang mit der Betrachtung der Operation, durch

die in der neuen Arbeit der in der Genesis auftretende Wechsel

der Gottesnamen erklärt werden soll, muß auch noch ein Blick

auf die anderen Versuche geworfen werden, durch die in dieser

neuen Arbeit andere Erscheinungen ausgeglichen werden sollen,

durch welche die im Gottesnamengebrauch sich trennenden Ab-

schnitte sich voneinander unterscheiden. Diese seine Bemü-

hungen, die nach ihm durch das Neuschreiben der Tafeln her-

gestellte „Einheit" der Genesis zu erweisen, beziehen sich aller-

dings wesentlich nur auf die Ausgleichung der ersten und

zweiten Schöpfungsdarstellung, aber an deren Nivellierung ar-

beitet er kräftig und mit verschiedenen Mitteln. Zwar ver-

größert er zuerst den Unterschied dieser Abschnitte, indem er

von 1, 1—2, 3 behauptet, daß nach diesem Abschnitt „noch

nicht irgendein moralisches oder irgendwelches geistiges Ele-

ment beim Menschen erscheine". Er sei einfach eines der

Werke des sechsten Tages, habe den letzten Platz im Verzeicli-

nis der Schöpfungen der Woche und nicht mehr als für die

Archiv f. Religionswissenschaft XXI 3/4 23
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Tiere Averde gesagt, auf welche Weise er geschaffen worden sei

(p. 13). Also daß der Mensch als letztes Schöpfungswerk die'

Krone der Schöpfimg bilden sollte, daß derselbe nach dem.

Bilde Gottes geschaffen worden ist und dadurch an Intellekt

und sittlicher Begabung auf ein übertierisches Niveau gehoben

worden ist (1, 26f.), das sieht dieser Bearbeiter der Ge-

nesis einfach gar nicht. Zuerst demnach bringt er mehr
Differenzen in die Berichte, als vorhanden sind. Dann aber

will er die Verschiedenheiten, die von anderen Lesern gefunden

worden sind, auf folgende Weise wegschaffen.

Zunächst meint er, die beiden Erzählungen von der Schöpfung

des Menschen „ergänzen sich" (p. 15: se compUtent). Aber dann

wäre unbegreiflich, weshalb in 2, 7 nichts von der Gottesbild-

lichkeit erwähnt wäre, die in 1, 28 f. so hervorgehoben ist, und

daß der gleiche Verfasser in 1, 1— 2, .3 von sechs Tagen, aber

in 2, 4b nur von einem Tage gesprochen hätte. Doch gehe

ich hier (vgl. die allseitige Erörterung in meinem Kommentar

216—221) nur noch auf den folgenden Punkt ein. Die Ver-

schiedenheit, daß nach 1, 1—2, 3 die Tiere vor dem Menschen-

paar, aber nach 2, 4 b ff. zwischen dem Manne und dem Weibe

geschaffen worden sind, will er so beseitigen, daß er 2, 19 mit

den Worten „Jahve hatte aus Erde alle Tiere des Feldes ge-

bildet" übersetzt (p. 19). Er gehört also zu denen, die die vor-

ausgehende Selbstaufforderung der Gottheit „Ich will i hm eine

ihm entsprechende Gehilfin machen" (V. 18b) übersehen. Weil

aber die Kundgebung dieses Entschlusses der Gottheit direkt vorher-

geht, so kann der unmittelbar darauffolgende Satz nicht plus-

quamperfektischen Sinn besitzen, sondern kann nur die Ausführung

jenes Entschlusses berichten. Dieser Zwang des Satzzusammen-

hanges ist so deutlich, daß Strack, der in der ersten Auflage seiner

Genesiserklärung plusquamperfektisch übersetzt hatte, dies in der

zweiten Auflage (1905) ausdrücklich zurückgenommen hat.

Doch meine ich auf diese Bemühungen von Naville auch

schon deswegen nicht noch weiter eingehen zu müssen, weil
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er kein Kenner des Hebräischen ist und sich auch in anderen

Teilen seiner Darlegung über die Genesis nur als ein sogenannter

„Liebhaber"' erweist.

Dies zeigt sich .ja daran, daß er anstatt des Originaltextes

vielmehr die griechische Übersetzung bei seiner Auslegung

von Genesisstellen zugrunde legt (i>.
17. 22. 24), indem auch

er die oft ausgesprochene Ansicht hegt, daß die LXX einen

iilteren Text als das überlieferte hebräische Alte Testament

wiedergebe fp. 22). Auch er kennt noch nicht die neuesten

Untersuchungen über den samaritanischen Pentateuch, die seit

der ersten kritischen Ausgabe desselben^ anzustellen Avaren und

von mir unternommen v,'orden sind (Kommentar zur Genesis,

S, 17_19). Sie haben zutage gefördert, daß die im samari-

tanisch-hebräischen und im jüdisch-hebräischen Pentateuch ge-

meinsamen Textbestaudteile die älteren sind und schon vor-

handen waren, als der Pentateuch kurz nach 432 v. ('hr. von

der damals begründeten Samaritanergemeinde als ihr Kanon

angenommen wurde. — Etwas Ähnliches ist es, wenn Naville

sich anderwärts auf die „alte Genfer Übersetzung'' gegenüber

der neueren sprachlichen Forschung zurückzieht (p. 15f, 19f'.).

Wie leicht er die hebräischen Berichte nach fremden Kultur-

gebieten beurteilt, zeigt sich ja auch darin, daß er Mose nur

deswegen vom Paradiesstrom sprechen läßt, weil er als Ägypter

die segensreiche Einwirkung eines Flusses gekannt habe (p. 15.

11). Als wenn nicht alle Menschen die Bedeutung des Wassers

für die Fruchtbarkeit des Ackers gekannt hätten! Auch auf die

Darstellung der Menschenschöpfung in 2, 7 soll Mose gekommen

sein, weil „er die Skulpturen der ägyptischen Tempel vor

Augen gehabt, weil er den Gott Khnum gesehen habe, der der

Töpfer genannt worden sei, der mit seinen Fingern ein mensch-

liches Wesen bildete" (p. 17). Aber ebendieselbe Vorstellung

von der Gestaltung des Menschen aus Ton findet sich ja bei

den ßabyloniern und bei den Griechen, wie aus Keilschrift-

* A. V. Gall Der hebräische J^entateuch der Snmarltaner ^IDlötf.}.

2»*
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texten in meinem Kommentar 224 bewiesen ist, wie dort

übrigens auch die anderen Versuche von Naville, eine ägypti-

sierende Deutung geltend zu machen, beurteilt sind (bei 1, 5 b

usw., S. 169; bei 41, 46 und 50, 26). — Dafür, daß er mit

der neueren Forschung über die Genesis wenig vertraut ist,

liecrt ein eklatanter Beweis darin, daß er derselben nur zwei

Quellenströmuugen zuschreibt, also immer nur vom Elohisten

und Jahvisten spricht (p. S. 28. 36), demnach den priester-

lichen Erzählungsstrom mit dem elohistischen (mein Kommentar

54—64) zusammenwirft. Er weiß ja auch nicht (p. 12, Z. 1 s

daß nach dem Zusammenhang von 11, 32 mit 12, 1 Abraham

in Charran, aber nach 15, 7 schon zu Ur in Chaldäa berufen

wurde, wie dies ja auch z. B, in Apostelg. 7, 2—4 steht.

Diese Dilettautenhaftigkeit der Genesisbearbeitung von Na-

ville konnte aber nicht bloß deshalb nicht unberührt bleiben,

weil seine Aufstellungen immer von neuem von ihm wieder-

holt werden und, da er auf dem ügyptologischen Gebiete eine

Autorität ist, leicht einen großen Einfluß gewinnen können.

Die Schwäche seiner Kenntnis von der alttestamentlichen

Wissenschaft mußte insbesondere auch deshalb aufgezeigt wer-

den, weil auch seine neueste Darlegung von Angriffen gegen

die neueren Vertreter dieser Wissenschaft strotzt. Da-

bei kämpft er nicht etwa gegen mich. Nein, mit denen, die in der

literarischen Kritik nur so viel zu sagen streben, wie ihnen durch

die offenbarsten Tatsachen abgerungen wird, disputiert er nicht.

Vielmehr ist es für seine Kampfesweise höchst charakteristisch,

daß er seine Geschosse stets nur gegen die Vertreter der extrem-

sten Position in der wissenschaftlichen Anschauung über den

Pentateuch richtet. Diese Gefechtsart ist selbstverständlich nicht

nur leicht, sondern auch klug, weil man auf diese Weise nur

eine einzige äußerste Partei zu berücksichtigen braucht und seine

Augritie gegen dieselbe als höchst notwendig erscheinen läßt.

Denen, die in der neueren Auffassung der Genesis sozusagen

am meisten links stehen, und mit denen auch ich mich in
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meinem Kommentar immerwährend auseinanderzusetzen habe
j

wirft Naville zunächst im allgemeinen dies vor, daß sie von

falschen, weil modernen Theorien über die Entstehung alter

Geschichtsbücher ausgingen. Aber die Keilschrifttafeln Israels^

von denen er ausgeht, können ja auch nicht konstatiert werden.

Gegen die von ihm aufs Korn gefaßten Gegner sagt er im ein-

zelnen dann, z. B. sie wollten in der Genesis „sechs oder sieben

Verfasser'' (p. 1) oder „einen Plejadenschwarm" von Verfassern

annehmen (p. 30. 38) und stimmten mit der „Regenbogenbibel"

(p. 31) zusammen, wo der Genesistext von Ball unter der Re-

daktion von P. Haupt herausgegeben und durch viele Konjek-

turen verändert worden ist. Ferner in bezug auf literarkritische

Annahmen betreß's der Genesis kennt er keine anderen als die,

nach denen dieselbe einfach aus einer Quelle des neunten und

einer Quelle des achten Jahrhunderts abgeleitet würde (p, 35.

36. 37), aber von denen, die mit mir erstens die lebendige

Überlieferung Altisraels und zweitens die im Pentateuch direkt

und indirekt zitierten Quellen zugrunde legen und drittens auch

die daraus abgeleitete elohistische und jahvistische Schrift um
mehrere Jahrhunderte früher ansetzen, spricht er nicht.

Wenn er endlich vom Schlußpunkt in der Gestaltung der

Genesis handelt, schreibt er so: „Seit ihrer Abfassung waren

die Erzählungen des Jahvisten und des Elohisten namenlos

und sie waren es noch, als der Redaktor, ein Kompilator des

vierten Jahrhunderts, aus ihnen die Genesis gemacht hat.*'

Also von Esra, für den als den Schlußverfasser des Penta-

teuchs schon Esr. 7, 6. 14 und so viele Stellen in der alt-

jüdischen und altchristlichen Literatur (abgedruckt in meiner

Einleitung ins AT. 240—45) sprechen, und den deshalb auch

Joh. Dahse als diesen Schlußverfasser anerkennt, von dem
sagt er aus Unkenntnis oder einem anderen Grunde nichts"O '

und kann so auf Uneingeweihte mit seiner eigenen Aufstel-

lung um so mehr Eindruck machen. So darf man sich nicht

wundern, wenn er am Schlüsse seiner Schrift von denen, die



358 Ed. König

er bekämpfen zu müssen meint, folgendes Bild entwirft: „Was

man aufrichten muß, das ist ein nach modernen Ideen ror-

gefaßtes System, das auch nichts weiter als das Spiegelbild

der persönlichen Meinungen derjenigen ist, die es enthüllen"

(p. 38) oder „Das System ist im Prinzip festgestellt, es ist

eine fixe Idee, der sich die Urkunden anpassen müssen"

(ebenda). So entstellt er die Ansicht seiner Gegner, um

desto leichter triumphieren zu können. Auf solche Weise kann

aber die <reschichtliche Forschung nicht gefördert werden

Besonders beklagenswert ist es, daß er dabei sich erlaubt,

speziell die Deutscheu anzugreifen, indem er auf p. 3 bemerkt,

man müsse sich hüten, auf die altorientalische Schriftstellerei

„die in der Literatur aufgestellten Regeln anzuwenden, denen

die deutsche Wissenschaft eine Starrheit gegeben hat, die zu

oft ihre Arbeiten charakterisiert'^ Das tut er, ohne irgend-

einen Beweis zu bringen und ohne zu erwähnen, daß die

neuere Kritik des Pentateuchs von vielen französischen, eng-

lischen, amerikanischen, holländischen usw. Gelehrten auf genau

dieselbe oder auf noch entwickeltere Art betrieben wird, wie

es in deutschen Büchern geschehen ist.

Mit solchen Mitteln zu kämpfen, hat niemand ein Recht. Am we-

nigsten aber hat der es, der auch selbst seinerseits nicht in wenigen

Punkten von der Überlieferung der Quellen abweicht.

Das tut aber der, der sich als den einzigen korrekten Ver-

treter des Altertums hinstellt, auf folgende Weise. Er sagt

vom ersten Patriarchen: „Wenn wir von Abraham sprechen,

so reden wir damit nicht von einem einzelnen Individuum,

einem Pilger mit dem Stock in der Hand oder einer Familie

ohne Hilfsmittel. Abraham ist das, was wir heute einen Scheikh

nennen würden, das Haupt einer zahlreichen Familie" (p. 12}

oder „Abraham war das, was man heute einen großen Scheikh

nennen würde" (p. 26). I''erner führt er aus (p. 7). daß Mose

„seinen Volksgenossen insbesondere diese Worte wiederholte,

die vor ihm Abraham gehört hatte: 'Ich bin Jahve'." und
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doch sprach nach Geu. 17, 1 Gott zu Abraham: „Ich bin der

allmiichtiiie Gott, wandle vor mir usw." Ebenso schreibt Naville

p. 23 und 36, aber an keiner Stelle fällt es ihm ein, die bib-

lischen Aussagen von Exod. 3, 13 f. und 6, 2 f. zu erwähnen, nach

denen der Gottesname „Jahve" erst Mose enthüllt wurde.

Bedenkliche Abweichungen vom Inhalt der Quellenangaben

finden sich in seiner Darlegung aber noch mehrere. Denn die

Genesis sagt, daß die ersten Menschen „die Stimme Jahves

(Gottes) hörten, als er im Garten beim Wehen des Tages [d. h.

in der Abenddämmerung] sich erging". Aber Naville setzt da-

für, daß „die Stimme promenierte*'. Das will sagen, daß die

Stimme Jahves sich nicht in einem begrenzten Orte hören ließ,

sondern daß man sie bald hier, bald da hörte. „Jahve mani-

festiert sich nur durch seine Stimme, er ist nur eine Stimme"

(p. 20). So will er erreicht haben, daß die Anschauung von Gott

in 2, 4bfE'. ebendieselbe sei, wie die in 1,1 — 2, 3. Aber in solcher

Weise die Ausgleichung herzustellen, das ist gegen die Gesetze der

Hermeneutik. Nein, der Erzähler von 2, 4b ff. hat auch z. B. um
die Menschenfreundlichkeit Gottes anschaulich vor die

Augen zu stellen, Jahve hinter Noah die Türe der rettenden

Arche sehließen lassen (7, 16b), und dieser Inhalt und Sinn ist es,

bei dem die grammatisch -historische Auslegung bleiben muß.

Hiermit meine ich denn gezeigt zu haben, daß durch die

erneuerte Bemühung um das literarische und exegetische Ver-

ständnis des ersten biblischen Buches, die Naville unternommen

hat, nicht viel neuer Aufschluß über die Quellen und über-

haupt die Entstehung sowie die Bedeutung dieses Buches ge-

boten worden ist. Dessen immer vollkommenere Würdigung

kann nicht durch das Hinblicken auf einen einzigen Punkt, die

fragliche Voraussetzung von Keilschrifttafeln des alten Israel,

sondern hauptsächlich auch durch Berücksichtigung der In-

haltsbestandteile des althebräischen Schrifttums gewonnen wer-

den, die von mir die positiven (rlaub Würdigkeitsspuren des

Alten Testaments genannt worden sind und genannt werden.



Ein syrischer Meinra über die Seele in religions-

geschichtlicliem Ealinien

Von Arthur Allgeier in Freiburg i. Br.

AVeun in der Frage nach den Grundlagen von Amor und

Psyche Reitzenstein recht erhält, so wird sich die Richtigkeit

seiner Aufstellungen auch darin erproben, daß ein Psychekult

nacho-ewiesen wird: wie Reitzenstein selbst sagt: „Wo Tempel,

Kult und bildliche Vorstellungen nachweisbar sind, haben wir

zunächst au mythologische, nicht an philosophische Vorstellungen

zu denken."^ Dazu erwähnt er die dunkle Stelle des Martiauus

Capella II 142: tiinc Philologia ex aromate prae'parato acerraqiie

propria Athanasiae primitus supplicavit matrique eins gratiam

multa lüatione persolvit, qiiod nee Vedium cum uxore conspexerit,

aicid suadebat Etruria, nee Eiimenidas et Chaldaea miracala

formidarit, nee igne usserit nee lympJia siiUuerit, nee Animae

simidaerum Syri cuinsdam dogmate verherarit, nee Fhasi senis

ritu Charontis manihus invölidam immorialitatem mortis auspicio

conseerarit.

Enthält dieses Zitat eine Beziehung auf Psyche und ihre

Verehrung? Die Bejahung würde nach einer doppelten Seite

bedeutungsvoll sein. Sie würde erstens an einem der rätsel-

haftesten, aber interessantesten Punkte der nachklassischen

Literatur sehr klar von neuem die Vermittlerrolle zeigen, welche

dem syrischen Volke zwischen dem Morgenland, namentlich

zwischen dem iranischen Osten, und dem Abendland zukommt.

Die Fälle häufen sich, je mehr die Erforschung der aramäischen

Schriftwerke voranschreitet, aus denen erkenntlich wird, von

1 R. Reitzenstein Die Göttin Psyche (Sitz.-Ber. Akad. Heidelb.; phil.-hist.

Kl. 1917. 10. Abhandl. 23). — Vorliegende Abhandlung wurde im Früh-

jahr 1918 niedergeschrieben und erscheint hier unverändert. Darin liegt

es begründet, daß auf die seitdem erschienene Literatur nicht Bezug

genommen wird.
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Avie vielen Bewegungen die aramäische Sprache die Trägerin

nach dem Osten wie nach dem Westen gewesen ist.^ Ihnen

würde es sich daher sehr ungezwungen einfügen, daß die Gestalt

der Psyche in den neuen iranischen Funden über das Zwei-

strömeland nach dem Okzident Eingang gefunden hat. Zweitens

würde das Ergebnis Licht auf manche Gedankengänge in syri-

schen Texten werfen.

Allein die Anwendung der Stelle aus den Nuptiae Phüologiae

et Mercitrii begegnet Schwierigkeiten. Was soll heißen: Animae

simulacrmn verherare? Etwa: das Kultbild der Psyche peitschen?

Nun ist freilich bekannt, daß vereinzelt der Brauch herrschte

und herrscht, den Gott zu bestrafen, wenn er nicht gewährte,

worum Leute baten. Solche oder ähnliche Vorstellungen

können hier nicht beteiligt sein, da die Philologia dankt und

eine Handlung im Auge hat, wodurch die Unsterblichkeit

erwartet wird. In solchem Zusammenhang fällt es überhaupt

auf, daß Anima von Reitzenstein als Eigenname aufgefaßt ist.

Darin liegt bereits Interpretation.- Daß aber an Psyche nicht

zu denken ist, geht allein schon daraus hervor, daß der Autor

il)viri mit griechischer Schreibung mehrfach erwähnt und weiter-

' P. Scheffer -Boichorst Kl. Schriften II 209. L. Brehier Byzantin. Zeit-

schrift 13 (1902). Meine Untersuchungen zur syrischen Überlieferang der

Siebenschläferlegende: Oriens Christiamis N. S. IV (1915) 279 ff.

'^ Mir steht die Ausgabe Eyssenhardts (in der animae mit kleinem

Anfangsbuchstaben gedruckt ist) nicht zur Verfügung. Die Universitäts-

bibliothek zu Freiburg besitzt nur einen Lugdunenser Druck der Edition

von Hugo Grotius vom Jahre 1592: vgl. dazu Dick De Martiano Capella

cmendando: phil. Diss. Bern 1885, 1. Hier heißt es: nee anima e siimüacrum

etc.-, ebenso im Text des Notkcr von St, Gallen hg. von P. Piper: Germani-

scher Bücherschatz 8, Freiburg und Tübingen 1882, 813 und offenbar auch

in den codd. 14271 und U791 der Münchener Hof- und Staatsbibliothek,

welche den Kommentar des Remigius Antissiodorensia enthalten und von

K. Schulte Das VerMltnis von Notkers Nuptiae Philologiae et Mercurii

zum Kommentar des Bemigius Antissiodorensis: Forschungen und Funde,

Bd. III., Heft 2, Münster i. W. 1911, 72 exzerpiert werden. [Die Zitate im

Text oben sind von der Redaktion auf die Eyasenhardtsche Ausgabe um-

gestellt worden.]
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hin offensichtlicli auf die Philologia und ihre Apotheose

überträgt, was Apuleius von Psyche erzählt.

Daher ist animn die Meoscheuseele. Sieht man in aniniae

simidacrum den Leib, so kann man wegen des Zusatzes

Syri CHinsdam äogmate versucht sein, an körperliche Kasteiungen

zu denken, für die Svrien mit dem Adoniskult das klassische

Land ist, zumal es sich um die Sicherung des Lebens nach

dem Tode handelt. Dazu würde passen, Avas vorausgeht: nee

igyie nsserit nee hjmpha suhlnerit, denn Feuer und Wasser haben

in den kathartischen Bräuchen eine feste Stelle. Aber was

.soll der Hinweis darauf in einer Dankesrede?

Martianus läßt zu Beginn des zweiten Buches seiner sonderbaren

Schrift die Pliilologia erwachen und angstvoll die Zukunft erwä-

gen (II 99): multa secum ingenti cnra anxla retractahaf. Ingrcdien-

dnm primo senaium deum lovisqiie suheimdos inpraemeditata visiorie

conspectus cxiliendumque sibi in superam caclitumqiie sortem ... (1 09)

tii/iU diffidens animo decori formae ac snhstantiae coepit formidare

corporeae. Qnippe perfercndos flammarum caelesiium glohos et

ignes arderdinm siderum mortalihns adhuc artnhns et macilenta

gracüitate siccatis non cassum tremebmida formidat. Sed adversnm

illa qiioddam Äbderitae senis alimma, cui mulia lapUlis sitrculisque

permi.dis herharmn ctiam nemorinnque congesserat, praeparavit.

Colchica ctiam in centum voces continiiata fiducia adamavtini

cacnminis inpressione Signatur, quod adrersum ignes siiperos et

deoriim confmia prarparata decoris iticuriam vennstatis etiam

lamine suhmovehat. Deui<ine rerihrat« corpori wensis apposito

irrorati liquoris allinebat nngnenimn. Auf diese Weise rüstet

sich Philologia^ um die gefährliche Heise zu den Wohnungen

der Unsterblichen ohne Schaden für den Leib überstehen zu

können. Nachdem sie aber den Becher der Unsterblichkeit

getrunken hat und mit dem uECt,a)ov l^ekränzt worden ist,

fordert sie Afhanasia auf (141): omnia, (/nae adhuc mortalis

adversus rim supcram in praesidium coaptarat, expelleret: (/nippe

raducae mortalisque siibsianfine isthaec esse mvmordbat. Quae
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qnidem omnin eidem mater abstraxit, posfqnam eam nvmdana

transcemlisse studki reco(/novit.

Daran schließt sich das von Keitzenstein ausgezogene Zitat

unmittelbar an. Es enthält den Dank dafür, daß Philologia

ohne die angepriesenen Mittel zur Unsterblichkeit gelangt ist.

Animae simnlacrnm ist daher soviel wie Seeienschatten.

Während nach syrischer Lehre die Schemen gepeinigt werden.

ist PhiloJo(/ia durch die Güte der Athanasia und Apothcosis an

den Qualen der Abgeschiedenen vorbeigekommen.'

Damit scheidet Martianus (Japella als Zeuge für einen Kultus

der Psyche bei den Syrern aus, und aus dem Kreis der syrischen

Schriftsteller ist es bis jetzt allein Theodoros bar köni, welcher

eine Kenntnis der mythologischen Stellung der Psyche besitzt.

Theodoros bar köni hat im Anfang des 7. Jahrhunderts

gelebt.- Seine Scholien zeigen einen Sammler der Traditionen

von viel Fleiß, aber geringem Scharfblick. In exegetischen

Fragen stützt er sich auf frühere Erklärer. Die Quellen reichen

in die Anfänge der nestorianischen Kirche hinauf Erwägt

man weiter, daß sich das ostsyrische Christentum auf persischem

Reichsboden entfaltete und sich schon sehr frühe bis tief in

die Stamralande der Sassaniden und darüber hinaus ausgebreitet

hatte, und daß viele gebürtige Perser darin eine führende Rolle

einnahmen^ so dürfte es nicht geringem Interesse besegnen.

' So auch Remigius: Etruriam (intern pm phUoxophis etruscis x>osuit,

quia dicunt quod . . . Unde et vedins quasi vedinus i. malus divus, qnia

terrorem incutit animahns. Ipse est et orcus; orco grece hiro; unde orcus

dictus, quia quodammodo iurat, quod nullam animam sinepoena dimittat . .

.

Quidam enim syrus philosophus dogmatizabai siimdacrum quoddnm esse

animae, quod omnes animas ex corporibus exeuntes et ad oriffivem suam
redire volentes vcrberaret. Danach Notker: Näh sia ncfieti ddz svlo gllhmsf:e.

ddz alle hina färente seid fillet. nah irro sägo syri philosophi.

* R. Duval La Jitterature syriaque'^, Paris 1907, 368 f. J. Labourt Le
christianisme davs Vempire perse'\ Paris 1904, 223. M. Lewin Die Scholien

des Theodor bar Koni zur Patriarchengeschichte (Genesis XII—L), phil. Diss.

Heidelberg 1905.

* W. A. Wigram An infroduction to the history of the Assyrian church
or the church of the Sassanid Persian enipire 100—640 A. D. London 19io.
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daß der erste große Lehrer der Nestorianerakademie von Nisibis^

Narsai von Ma'altä (f 502), einen Memra verfaßt hat, worin

er das Verhältnis von Leib und Seele darstellt, und zwar in

merkwürdig stark ausgeprägter Weise, als Mann und AYeib.

Da diese Abhandlung oder Predigt oder Dichtung, oder wie

man immer diese den Syrern beliebte Art der Diatribe heißen

mag, nur syrisch zugänglich ist^, so folge ich einer Anregung

Heitzensteins und teile sie in Übersetzung mit. Unter den

Text setze ich Parallelen anderer Schriftsteller; manchen Hin-

weis verdanke ich dabei der Freundlichkeit von Reitzenstein

und Alois Schmitt- Offenburg.

1 Höchste Weisheit, Weisheit der Wahrheit, ist: daß die Kraft des

Schöpfers

Alles aus nichts erschaffen hat, das Verborgene und das Sichtbare.

2 Höchste Einsicht ist: seine Schöpfertätigkeit einzusehen.

Daß er die Geschöpfe nicht zu seiner Annehmlichkeit, sondern

in seiner Liebe erschaffen hat.^

8 Höchste Belehrung ist: die Größe seiner Macht zu betrachten,

Welche die Welt trägt und sie leitet nach seinem Willen.

4 Höchstes AVissen ist es: zu wissen seine Liebe zu seinen Geschöpfen;

Freveln sie auch, so rächt er sich doch nicht an seinen Frevlern.

6 Höchste Gerechtigkeit ist es: gerecht zu preisen die Prüfung

seines Gerichtes;

Ed. Sachau Ahliandl. Akad. Berlin 1915, phil.-hist. Klasse. Nr. 6, Ders. Sitz.-

Ber. Berl. 1916, 958 fiF.

' Narsai doctoris syri homiliae et carmina ed. D. Alphons Mingana,

Mausilii 1905 11238—254 n. 39.

* Dieselben Worte 12, 193 = II 206 unten. Vgl. auch Irenaeus Adv. Jiaer.

TV 14, 1 : Igitur initio non quasi indigens Deus homines plasmavit Adam,
sed ut haberet, in quem collocaret sua beneficia. Augustinus Conf. XIII, 2

p. 296 Knüll: Ex plenitudine quippe bonitutis tnae creatura tua suh-

sistit, ut bonuni, quod tibi nihil prodesset nee de te aequale tibi esset, tarnen

quia ex te jleri potuit, non deesset. Ähnliche Ausführungen üfters in der

lateinischen und griechischen Patristik, aber auch bei Plato z. B. Timaios

29 E: Atyaatv drj, öi yjvttva alxiuv yeviGiv xal rb ttüv röds u IvvtöTas'

k,vie6zr}6ev. uya&os r,v, ccya9ä> dk ovStlg TtBQt ovösvog ovSinote iyyiyvtzai

(pQ'övog TOVTOv d' intog wv Ttävra o ti iLÜhöra ysveG^ai ißovX^d'ri TtaguTcX/jCicc

iavTä; vgl. Phaidros 247 A und zur Ablehnung des Götterneides Aristo-

teles Metaph.; ganz geläufig ist der Gedanke der avrdgxsia und Liebe

des Schöpfers sodann bei Philo, auch bei Poseidonios und von da bei

vielen Späteren. Siehe K.Gronau Poseidonios 45 ff.
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Hält er gleich zurück, so täuscht ihn nicht der Wink der Augen

.

6 Höchste Güte ist es: zu betrachten viel seine Milde;

Sti-aft er auch, so mischt sich Erbarmen in die Schwere seiner

Schläge.

7 Höchste Erkenntnis des Erkenntnisvermögens ist es: gut zu er-

kennen,

Was der Vernünftigkeit geziemt, der Herrin der Stummen.

'

8 Höchste Aufgabe von allem ist es: die Ordnung zu wahren,

welche in die Natur gelegt ist.

Damit die Natur der Sprachfähigen zu der Vernunft stimme,

die in ihnen ist.

9 Höchstes Gesetz^ ist es: dem Gesetz des Geistes nachzusinnen,

Alles zu erfüllen, was vom Munde des Verborgenen geschrieben steht.

10 Höchste Vergeltung ist es^: Liebe dem Schöpfer des Alls zu

vergelten,

Der mehr als irgend etwas das Bild des Menschen auszeichnete

und ihn mit seinem Namen nannte.

11 Die Schuld der Liebe schuldet jedermann dem, der ihn erschuf.

Der das Gesetz gab und ihn zum Herrn über seine Besitztümer

machte

12 Doppelt schuldet er es, Lob zu vergelten über alles, was da ist;

Denn er allein hat ihn mit einem Namen benannt, der erhabener

als das All ist.

13 Ihm geziemt es, die Kraft des Winkes* kennen zu lernen, der

ihn erschuf;

Der sich erhob und beriet über seine Erschaifung und dann ihn

bildete.

* Die Stummen, d. h. die nicht mit der Sprache und daher auch nicht

mit Vernunft Begabten = äXoycc, muta. Ihnen tritt der vovs gegenüber,

oder, da der Mensch aus stummen und vernünftigen Bestandteilen gebildet

ist, in der menschlichen '\])V'/j'i erhebt sich die Vernünftigkeit als Herrin

= Tjys^ioviy.ov V

- vofios, als Fremdwort im Syrischen, auch bei Narses sehr häufig.

' Die starke Hervorhebung des Erkenntniswertes erinnert an die für

die Stoa bezeichnende Betonung der Erkenntnistheorie; z. B. Diog. Laert.

VII 165 über Herillos: "ÜQiUog Sh 6 KaQxr,d6vtog relog utcs ti)v ini6Trju.r]v,

OTCSQ iarl tn" a^i navtcc avucpeQOvru TCQog ro ust irrtöTtiitrig ^qv xai fi/j

T^ ayvolu SiußsßXrtuevov und Philo De somnüs 1. I 149 p. 287 Cohn III

im Anschluß an Gn 28, 12 tf.: GnovSu^e ovv, m tpvy/i, ^bov oinog yevda&ai,

ieQov ayiov, ivöiaizriua y.äl7.iOxov i'acog yÜQ, i6ag ov b v,66uog änccg, xai

6v olKo6e6n6xi]v ay/jßBig snmslov^svov tijg Idiag otniag, cog suEgKearätri

jtal ccTTijiicov elacchl SiacpvXcirroLto.

* remzä, ein von Narses oft gebrauchter Terminus, um dio göttliche

Person zu umschreiben, vergleichbar dem targumischen mniirä und dem
).6yog.
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14 Ibm geziemt es, gerecht zu preisen die K'raft seines Bildners,

Der mit seiner Hand ihn bildete und vom Geiste seines Mundes

in ihn hauchte die Seele.

15 Ein doppeltes Gefäß fügte er, dazu machte er ihn auf künstlerische

Weise:

Ein sichtbarer Leib und eine verborgene Seele, ein jMensch.''

Iß Wie in einem Bilde stellte er in ihm die Kraft seiner Schöpfer-

tätiorkeit dar:

Die Stummen in seinem Leibe und die Sprachfähigen in der

Schöpfung seiner Seele.'

17 In seinem Leibe umfaßte er die Natur von allem Sichtbaren

Und in seiner Seele die Scharen der Höhe ohne Zusammensetzung.

18 Verwandt machte er ihn den Himmlischen und den Irdischen,

Und wie in einem Heiligtum ließ er darin wohnen alle Sprach-

fähigen und Stummen.

19 Als ein Zelt der Liebe schlug er ihn auf auf Erden in weiser Art

Und häufte und erfüllte ihn, der darin wohnt, mit weisen Gaben.

20 In seine Seele legte er den großen Schatz seiner Schöpfertätigkeit,

Daß alles, was gemacht ist, von ihr das Bedürfnis seines Lebens

erbitte.

21 Das Gut eines Schatzes verborgener Dinge ist sie, die Seele

des Menschen;

Durch sie wird die Kraft des Schöpfers erfaßt, die unerfaßlich ist.

22 Verborgene Geheimnisse sind in der Frage über ihre Gestaltung

verborgen,

Und sie werden nur durch die Kraft seiner Schöpfertätigkeit erklärt.

2:) Das Geheimnis der Erklärung vom Namen des Höchsten Wesens^

steht in ihrer Geschichte,

Und dreimal ist ihre Schöpfung dargestellt in Wort und Kraft.

24 Es gleicht ihre Vergleichung ein klein wenig der Erklärung der

Personen:

Ihre Natur dem Vater und ihr Wort dem Sohn und ihr Leben

dem Geiste.'

25 Nicht nach ihrer Natur gleicht ihre Natur der Natur des Ver-

borgenen,

Sondern im Geheimnis^ entsprechend dem Erweise ihres Vorzuges.

' Vgl. auch D(isticl)on) 54 93.

'^ Ähnlich 177 fF.; der Mensch ist ein Mikrokosmos, eine Lieblingsidee

der Stoa: L.Stein Die Psychologie dir Stoa I 205 ff.

* (ienau: der Wesenheit, entspricht dem philonischen ö öJr b/.w. rö 6v.

* I>er Verfasser ist also Tricbotomist nnt Plato, Poseidonios, Philo

gegen die Stoiker, welche acht Seelenkräfte annehmen.
* „Im Geheimnis" ähnlich gebraucht wie ^v6t)^qiov im NT., d. h. an dem

in Hede stehenden Vorgange sind zwei Seiten zu unterscheiden: eine
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26 Sie ist viel geringer als das Höchste Wesen, das unermeßlich ist,

Wie der Schatten des Körpers geringer ist als der Körper.

27 Der Seiende ist, und es gibt keinen Anfang für seine Dauer,

Sie aber ist begrenzt, und an die Zeit gebunden ist ihre Bildung.

28 Die Kraft des Schöpfers begabte sie mit der Kraft der Ver-

nünftigkeit,

Daß sie lebe und den toten Körper, in dem sie wohnt, belebe.^

29 Wie eine Quelle, welche Wasser emportreibt, hat er sie in den

Leib gesetzt,

Durch sie werden die stummen Sinne befeuchtet, daß sie Früchte

bringen.

30 Durch den Trank ihrer Vernünftigkeit wird der Leib zubereitet

Und er sproßt und lobpreist seinen Schöpfer.

81 Kraft ihrer Lebendigkeit lebt er und geht er durchs Leben

Und mit ihr wartet er, bis er das unsterbliche Leben erbt.

ö2 Durch ihr Licht sieht er das schöne Licht des Xamens des

Schöpfers,'^

Und mit ihren Gängen w^andelt er und gelangt zum Höchsten

Wesen.

natürliche, die sich jedem Auge darbietet, und eine übernatürliche, die

sich nur dem Glauben enthüllt.

^ Ebenso D.58 164. Der Körper heißt auch bei Philo „der Tote": Legion

öZ/e(/. 1. III 6'.)lf. p. 127 Cohnl: \Lr\ yuQ ciXlo xi vo'^erjg Exacror 7]^mv -xoislv

T] VSTiQOCpOQStV, TO V£-Aq6v i^ CCQ'/f^i ^avtOV GWUCC iySlQOVaiJg xal UflOX^l qicQOV-

eViS Trjff i^vx^iS . . . ov ycio airbv aTiey.rtivsv (sc. d'sog), alX' s| o:qX'iS is/.QOv

TÖ ffcöfia aneigyäearo. Eine ganz andere Nutzanwendung folgert aber Philo

als Narses: ozuv yug 6 vovg (ihTtcuQOTtolfj ycal tä tov xvgiov ^vorijgia fit'rj-

rci, TtovTiQOv v.al Svauevhg y.giv£i rb Gm^a' ozav dh ciTtoGZ]] r/jg xÖ3V d'ticov

iQEvvrig, (piXov avxü) v.al cvyysvlg 'Aal äöi-Xcpbv rjysiTai, -^uxatpsvyti yovv

inl XU (pila tovxco. diu. xovxo ciO'ifjrofi ^pv^T] y.ul (piXoGfxpov diacpegsf

6 iihv yccQ cc&X^XTjs Ttävxa inl rijv xov aäiiaxog tvs'^lar &vuq:eQ£t y.al xr]v

iprjjjjv TtQootx' äv vnhg avxov uxt (piXoGojuccxog vrTUQX<>ii', » ^^ cpiXüoocpog

iQa6TT]s (OV xov xuXov xov ^wvxog tv iavxä y.i'idsxcci ^>vxftg, xov dt Vc-aqov

ovTOig ecayiaxog äXoyel ^övov exuxc^^o^isvog, Iva (irj VTto xaxoi) xßi vsy.gov

cvvdexov TtXrm^isXfjai x6 ccqlgxov t) fpvxrj. Ahnlich De Gigdniibits l.ö p. 44

Wendland. Die Redeweise begegnet auch, worauf mich Reitzenstein auf-

merksam macht, bei den Manichäern.
* = D. 188 ff. ; die Worte erinnern an dfn schon Epicharmos zu-

geschriebenen, von Aristoteles, Plutarch u.a. zitierten Vers: vovg oof; xal

vo-Da uKovsL, xüXXa Koxpcc xcd xvcfXü (Diels F. <S'. I p. 123). Die Peripatetiker

z. B. Straten von Lampsakos behandeln die Frage weitläulig, aber auch

die Stoa z. B. bei Cicero Tusc. I 20, 46: nos enim ne nunc quidcnt ocuUs

cernimiis ea qune vid'emus; neque est enim uUus sensus i)i corpore, seil, tit

vion phijsici solum docent verum etiam medici, qui itiia aperta et patefacta

viderunt, viae quasi quacdam sunt ad oculos ad aures ad nares a xede

animi perforatae. itaque saepe aiit cogitatione aut aliqua vi morbi impediti
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88 Durch ihre Geschicklichkeit gewinnt er den Geschmack, um gut

zu unterscheiden,

Und ein Vernünftiger ordnet^ er den Lauf seiner Vernünftigkeit.

84 Sie ist die zweite Sonne am Himmel des vergänglichen Körpers.

Und in ihren Strahlen arbeitet er auf Erden und geht des Weges,

85 Salz ist ihr Verstand für die Stumpfheit seiner Begierden,

Durch sie wird er gewürzt und ist dann geeignet für den Namen
Mensch.

86 Reichtum ist ihr Wille für die Armut seines gemeinen Staubes,

Und durch ihre weisen Lehren versorgt sie seinen Leib wie ein

Reicher.

37 Mit dem Wort von ihr erhebt er seine Stimme über die Geschöpfe,

Und durch ihre Herrschaft wird seine Herrschaft auf alles und

über alles ausgedehnt.

.38 Mit ihrem Wink gebietet er den Irdischen auf ihn zu hören

Und mit ihrer Einsicht neigt er sich zu die Himmlischen.

89 Mit ihrer Schnelligkeit überschreitet er das Meer wie Trockenes,

Und das Gewicht seines Leibes versinkt nicht in den Fluten.

40 Wie ein Anker* hängt sie am Schiff seiner Leiblichkeit

Und bewahrt ihn vor Verletzungen, daß er nicht Schaden nimmt.

41 Nach ihr geht er wie der Schiffer nach dem Stern des Lichtes,

Und sie lenkt ihm den Pfad des Ganges in den Hafen ^ des Friedens.

apertis atque integris et ociilis et auribus nee videmus nee sentimus, tit

facile iniellegi j)0ssit animum et tidere et audire, non eas partes quae

quasi fenesfrae sint animi, quihus tarnen sentire nihil qiieat, 7iisi id agat

et adsit. Im Gegensatz zu dieser Auffassung stehen die Epikureer; vgl.

Lukrez De rerum nattira III 359 ff. und dazu weitere Zeugnisse bei

R. Heinze 99 ff.

1 takkes=^TäTr£t; ebenso 44b: „hält.. . in Ordnung", oft bei Narses.

2 ''enMnd = oyy.ivog — Memrä V, 19 = 1119 oben:

An deinen (sc. Gottes) großen Namen laßt uns sein (sc. des Menschen-

geschlechtes) Leben binden wie an einen Anker,

Und in dir Sicherheit finden vor den Stürmen aufgeregter Leiden.

12, 2 12 f. = 1207 f.

212 Wie ein Anker hält er (sc. der Glaube) die Welt auf dem Meere

der Leiden,

Daß wir nicht erlahmen in den Stürmen der Leidenschaften.

21 s Kommt, wir wollen daran das Schiff unserer Seele binden wie an

einen Anker
Und die Liebe bewahren in den Reizungen aufregender Leiden.

19, 207 = 1226 unten:

In Begleitung der Liebe laßt uns wandeln,

daß sie unsere Schwere emporziehe,

An den Anker des Glaubens die Schiffe unseres Sinnes binden,

daß die Stürme uns nicht versenken.

"'

leinen = /Lt.tt^v, gemeinsyrisches Fremdwort.
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42 Mit ihrer Kunstfertigkeit belehrt er Unvernünftige, daß sie ihm

dienen,

Und mit ihrem Unterricht bringt er zur Ordnung ^ das Ordnungslose.

43 Mit ihrer Klugheit unterweist er sich (?) über die unvernünftigen

Wesen ^

Und wirft mit ihren schlauen Mitteln Zügel auf die Wilden.

44 Wie ein Wagenlenker ^ weitet er auf der w^ilden Welt

Und hält sie in Ordnung, daß sie sich nicht wild unter seinen

Gängen gebärde.

1 taJcsd = rä^ig; ebenso 78b. ^ Wörtlich: Die Schweigenden.

* henioM = T^vioxog; in diesem Memra noch D. 151. ferner 11, 186 = I

192 Mitte:

Es war der Körperliche (sc. Elias) wie ein Wagenlenker über dem Geist,

Und es erfaßte das Fleisch die Zügel des Lichtes und bangte nicht.

U, 185 ff. = 1286 Mitte:

185 Die Seele ist die Herrin des Die herrscht über die Bewegungen

Menschen, und die Sinne

Und lenkt die Natur, So wie ihr Wille es will.

186 In unsere Seele sind zwei Dinge Das Gute und das Böse gleichmäßig;

gelegt:

Und sie zieht vor nach ihrer Wahl, Dieses statt jenes zu tun.

187 Es reitet die Seele auf dem Leib Wie ein Lenker auf dem Wagen
Und lenkt den Menschen Mit den Zügeln der Bewegungen

ihrer Verborgenheit.

188 Es laufen die äußeren Sinne Wie Rosse im Stadion

Und es zieht an der Verstand In den Händen die Bewegungen

und hält der Seele.

189 Gebunden ist der Leib und läuft Wohin der Lenker will,

immer,

Cnd es lenken die Bewegungen Wie der Reiter es will,

und Sinne,

190 Es ruft immer das Denken Den Sinnen zu, die es tragen,

Und ordnet {rätra)) den ganzen Wie ein Feldherr sein Heerlager.

Körper

23,430 = 1126 gegen Ende:

Es seien die Sinne wie Rosse für ihre (sc. der Seele) Tätigkeit,

L'nd sie über ihnen wie ein Lenker auf dem Wagen.

Auch 1(J, 102 = 12(53 unten und 38, 54 56 = II 225 f. von den Engeln

im Dienst der göttlichen Weltregierung. In der Psychologie ist das Bild

alt, vielleicht schon pythagoreisch. Seit Piatons schöner Anwendung,

Fhaidros 246 A kehrt es in der griechischen Literatur unzählige Male

wieder und ist von hier in die hellenistisch -jüdische und christliche

Philosophie weitergeleitet worden; z. B. Philo Legion alleg. 1, 72 p. 80

Cohn; 3, 118 p. 139; 224 p. 163; Quoä det. potiori insid. soleat 53 p. 270:

De agricultura 72 p. 109 Wendland u. o.; Tertullian De anima c. 53

p. 385, 25 Reifferscheid, Gregor Nyss. TIsqI ^pv^iis xa^ ccvccßvdaswg 201 A
p. 42 Krabingei-.

Archiv f. Keligionswigseuschaft XXI 3, 4 24
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45 Die Seele hat die ganze Schöpfung unter seine Herrschaft gebunden'

Und sie hat ihn wie einen König auf den Wagen gesetzt.

40 Mit den Zügeln seiner Bewegungen' hält er Himmel und Erde

iu seinen Händen.

Und wohin sie will, strebt der Wilk seiner Führung.

47 Mensch, dessen Name Staub ist, gemeiner als irgend etwas,

Wie wurde erhöht deine gemeine Erde über das All!

48 Schöpfer, gi'oß und erhaben über alle Geschöpfe,

Wie hat sich der Wille deiner Liebe zu unserer Niedrigkeit

herabgelassen

!

' Die „Bewegungen" stehen den ,,äußeren Sinnen" gegenüber; vgl, im
letzten Zitat 14,185; ebenso 8,10 = 1135 oben:

Mit den Augen 'des Fleisches sah es (sc. das jüdische Volk) auf die

Zeichen, ein Kind im Denken,

Und erkannte nicht mit den Bewegungen der Seele die Bedeutung-

der verborgenen Dinge.

9, 173 = 1161 oben:

Krank ist der Leib von Fleischeslust Und die Seele von Kuhmsucht
Und blind ist das Auge der Über- Und erkennt die Wahrheit nicht..

legung

Geschwächt sind die äußeren Sinne Und krank die inneren Be-
wegungen.

201 =1162 unten:

Am Morgen deines Winkes werde Der Schlaf des Lasters aus meinem
vertrieben Sinn;

Dem Lichte deines Wissens entgegen Eilen die Bewegungen meiner
Gedanken.

Viele Beispiele in 10 = 1167—181 u. a. Die „Bewegungen" sind also

Seelenvermögen, innere im Gegensatz zn den äußeren, körperlichen Sinnen.

Damit ist ausgeschlossen, daß es sich um die stoischen ögfial handelt;

denn dieses sind Affekte, Ttäd-rj, welche als Krankheiten, voarjuara oder

uQQioarTjiiata tpvxri? bezeichnet werden. In anderem Sinne scheint dagegen

Panaitios von ög^irj zu reden, von dem Xemesios De naf. hominis c. 15

sagt: Ilavairios di: ö cpüoGOCpog to ^kv cpavriTiy.ov ttjS xa-S'' öp/trji' x ivj/cawg

{legog bIvui ßovktTcci. Während er damit die stoische Teilung der Seele

in acht Vermögen ablehnt, nähert er sich der platonischen Psychologie.

Daß aber in dem Ausdruck gerade das platonische 9viioei3eg wieder-

zuerkennen ist, wie Stein 183 urteilt, ist wenig wahrscheinlich, weil die

Prädikate des d^viiOEideg bei Plato und auch in der Erweiterung des

Aristoteles die ethischen Tugenden zum Objekt haben. Dagegen möchte

ich die xj.vrjzixiry övvafiis ry (pvotL rwr tr ijuiv OTOr/siav lyKEifiiVT] bei

Gregor von Nyssa hierherstellen, woraus Makrina Erfindungen und Kunst-

Bchöpfungen erklärt. Parallele Gedanken bei Cicero 2'usc. 1 46 61 ff. geben

Gronau aaO. 234 ff. guten Grund zur Vermutung, daß die gemeinsame
Quelle bei Poseidonios zu finden ist.

I
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49 Dein Wink hat die Gemeinheit unserer Erde über das All erhoben,

Und du hast uns den Stab deines Winkes ergreifen lassen, um
das All zu leiten.

50 Die Kraft deiner weisen Lehren hast du in unsere lebensarme

Natur gelegt,

Und sie fängt an, wie du, Bäche von Worten entströmen zu lassen.

51 Dein ist der Schatz der Worte in der Seele,

Und durch dich wird sie belehrt, ihre Worte deinen Worten
nachzubilden.

62 Dein Wort hast du am Anfang der Schöpfung sie und das All

Ternehmen lassen,

Und sie regte sich und erhob sich auf die Stimme deines Gebotes

und gewann das Leben.

53 Leben hast du bereitet mit ihrer Erschaffung, da du sie erschufst,

Aber es verborgen im Gewand des sichtbaren Leibes.

ö4 Den Tempel des Leibes baute dein Wille und verlieh ihr eine

Natur, ^

Und sie trat ein und erhob sich wie ein König im Palaste.*

* Zum sprachlicheu Ausdruck vgl. 7, 56 = [ 121 oben:
Dir (sc. Gott) hat keine andere Natur, welche Geschöpfe mit Natur begabt,

die Natur verliehen,
Und nicht paßt zu dir ein Name, die Benennung Bolcher, die benannt
werden müssen.

37, IS f. = 11208 oben:

13 Plötzlich spracli er, und es wurden die stummen Wesen mit den
sprachfähigen.

Und sie staunten und wunderten sich über ihre Naturen, die sie

plötzlich erhielten.

14 Die Sprach fähigen staunten noch mehr über ihre Natur, wie er sie

herstellte,

L nd wie er sie mit der Freiheit begabte, die in ihr wohnte.
Die Seele als geistiges Wesen existierte also vor dem Leib, aber erst

durch die Schöpfung des Leibes und die Verbindung der Seele mit dem
Leib entsteht die Natur; vgl. was Plutarch Stoic. rep. c. 41 von Chrysipp
überliefert: avtbg dh itäliv ri]v ^^pv^riv ugaiörs^ov Tivtimu rfis (fvescog -akI

XsTtTo^sQtOTSQOv rjysitat,, namentlich aber Plotin über den Unterschied

von (fQÖvTqGig und (pvöig Enn. IV 4, Volkmaun II 59: 19 ^ihv cpQÖvrjaig ttq&xov,

i) äh (pvGLg taxarov i'väuliia yäy (pQOvijGtcog i] cpvcig xai t|jv;^»/s i'e;^Krov ov,

^G'^utov Kai rov iv aiirij ilXa^Ttousvov Xoyov ^x^'^ '^'''*' **' **' ^UQ^^ ßa9sü
SLiy.votro slg taxatot' tnl 9dttQu iv ry ini(pccvBia tvTrog, tvagyovg ukv ovrog

zov äv(ü, i'xvovg öh cce&tvovs ovrog rov xarco.

* Dazu vgl. die enthusiastischen Bezeichnungen des ijysuovt-xöv bei

Mark Aurel: vigoOTatrig, t^i» -nvßeQvcaeav, xriv ßaeü.ixijv xat vo^oQ'stixi'jv,

To h'dov xvQisvov, TOP i(i6v 9'Eov xat Sai^oru, Prädikate, die zur stoi-

schen Psychologie , aber auch zu Plato passen, wie auch das Folgende
platonische Färbung trägt. Phaidon 85 E: tuvtij f'ftotyf, 1) d'og, /^ Si] xaJ

24*
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55 Wie bei einer Zither greift sie in die niederen sichtbaren Sinne,

Und der Finger ihrer Geschicklichkeit schlägt an Verstand und

Gehör.

ö(i Wie eine Flöte, die Geist weitergibt, bekommt sie einen Mund

Und sie singt durch ihn ein Lied süßer Weisen.

hl Durch das hohle Rohr singt sie jederzeit anmutige Lieder

Und erfreut den Lebensmüden durch die Frische ihres Lebens.

.58 Durch den Geist ihrer Lebendigkeit frohlockt der Tote in süßen

Weisen

Und als wäre es sein eigen, ist er stolz auf das Fremde, wodurch

er sich verständlich macht,

59 Er ist wie ein Rohr, der Stimme beraubt und des Lebens,

Wenn aber durch ihn die lebendige Seele singt, gewinnt er Leben.

ßO Die Seele ist sein Leben, und sie erhält ihn am Leben der Zeit;

wenn sie ihn aber verläßt, ändert er seine Natur und wird Erde.

61 Nicht besitzt er unter dem, was er besitzt, etwas, was nicht ihr

gehörte,

Und nicht hat er Bestand ohne die Kraft ihrer Tätigkeit.

62 Wie eine Herrin wohnt sie in ihm, und er sieht sie nicht,

Und er dient wie ein Sklave und hält inne vor ihrem, freien

Stande ^

(i3 Schön also hat ihn der Schöpfer gebaut wie ein Haus,

Und so tritt sie ein, um wie eine Königin darin zu wohnen.

(•,4 Einen Leib setzte der Schöpfer zuerst bei der Schöpfung des

Menschen zusammen

Und nach einiger Zeit bildete er die Seele und ließ sie in ihm

weilen.

65 Ein Königshaus zeichnete, baute er scheinbar für das Fleisch,

Und als es vollendet war, rief er seinen Bewohner, daß er darin

weile.

tcsqI ao(iovias av rig y.al IvQug ts v.ai '/oqSwv rhv avtov xovtov löyov

iiTCoi, «g ij filv ccQjiovla &6qut6v tl v.al äaüniarov v.al Ttäyv.cclöv xi y.at

^afo'r hGxiv iv xf] T^gswaiievr) Ivga, avxr) d'i] Ivqcc v.al ccl xogöal Cmfiaxä

XB xal ooniuxosidi] Kai ^vvdsxa y.al ysäSf} ißxl Kui xov d-vjixov cvyyEvfj. Zu

Gregor von Nyssa s. Gronau 165 233 ff.

1 Von Chrysipp überliefert Claudius Mamertus De statu animae II 8:

(Jhrysippus, qui ah ipso pene iwincipio sui operis animo dominandi vis tribuit

corpori legem servitutis imponit. Ähnlich nennt Philo die alaQ^osis sehr

oft öoQvfpoQOi xfjg iliv'/^fjg. Quod det. potior 1, insid. soleat 33 p. 265 Cohn:

ovy. oixi'a -ipvxfiS ro 6u)aa; diä xi ovv olv.iug, wg jxrj yevoixo iQulmog, ovv.

iTtifiEXna6iiB9a\ ovtt 6(p%aliiol y.al o>xa kuI ö xibv aUav xoQog aicQ-ric,B(oi'

\\)vxüg u>6TtBQ xivh 8oQvq)(,Qoi, y.ai cpiXoi; Gregor von Nyssa jDe anma 209 B

p. 56 Kvabinger vom Verhältnis zu den TraO-?): ol6v xig ßaoilsvg xji noXv-

XBiQia xmv vni\KÖwv GvvsQyo) ;i(()0()(iEVOs.
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66 Mit Bändern des Leibes baute er das körperliche Haus

Und wirft zwischen seine Schienen Lehm, feuchtes Blut.

67 Als Fundament^ legte er Samen in den Mutterboden des Leibes

Und führte ihn wie einen Bau zur Vollendung.

68 Das Fundament für den Leib ist der Same, und dann wird er,

Und aus dem Leib sproßt der Leib, der dem Leibe gleicht.

' Wörtlich: Füllung = 3rA^()0j;i« V Zum YerBtändnis des Wortes dienen

einige Parallelen:

14, 224 = 1 238 unten; der Xeid wird mit einem Kaufmann verglichen:

222 Es gibt kein Volk, das er sich Dem schlauen Joch seiner Arbeit;

nicht unterwirft,

Kein Königreich, das nicht trägt Das listige Zeichen seiner Häßlich-

keit.

2/3 Zu Wasser und zu Land wirft Das Netz, gestickt von Hinterlisten,

er aus

Und auf Bergen uud Höhen Sind ausgebreitet seine langen

Schnüi-e.

224 Auf Reiche und Arme Ist von ihm die Fülle des Handels

geworfen,

Indem ihm Gewinne zukommen Von den Neidern imddeuBeneideten.

30, 214 218 219 = 11 126 Mitte; wendet sich gegen den Vorwurf der

Kreuzanbetung:

214 Nicht die siebtbare Fülle verehrt die Kirche,

Sondern das Zeichen des gekreuzigten Königs, der am Holze siegte

2it> Nicht ist im Irrtum die Kirche, weder mit den Bäumen noch mit

den Bildern,

Noch mit den Füllungen und Bildern, die wegen der Menschen sind.

219 Indem sie das lebendige Zeichei. verehrt, wie es bezeichnet ist.

Verehrt sie den Heiland und nicht die vergänglichen Füllungen.

239 Denn sobald ein König seine Worte auf ein Pergament eingetragen hat,

Hält es jedermann in Ehren, wie eine Füllung von Feingold.

37, 189 191 = 11 218 oben; von der Erschaffung der PJngel:

ihs Staunen erregt, wie sie aus nichts schön wurden,

Und wie ihre Schönheit schön wurde ohne etwas.

189 Eine Fülle von etwas wird Ursache für das, was werden soll.

Und wer sollte nicht staunen, daß die Engel ohne etwas schön wurden V

i;o Der Befehl, der sprach, und sie wurden,

Ersetzte ihnen den Künstler.

191 Der Wink war es, der die Füllung wurde, die Arbeit sowie Künstler,

Und er fing an und führte zu Ende, ohne eine andere Hilfe zu benötigen,

192 Nicht hatte er die Hilfe der vXij, die Erfindung Manis,

Und den ccQxovxrie, den der Betrug der Bardaizän bildete.

Die Bedeutung der Fülle nähert sich also der Materie, ohne aber,

wie gerade die zuletzt angeführte Verwendung, damit zusammenzufallen :

vielmehr besitzt das Wort alle Schattierungen von TTAi'jQcoua.
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69 Für die Seele gibt es keinen Samen, der eine andere Seele

hervorbringt,

Und nicht sproßt in einer Grundlage ihre Natur innerhalb der

Glieder.^

70 Aus nichts bildet ihr Wesen der verborgene Wink
In der Weise*, wie er dasjenige von Adam bildete: durch dea

Geist seines Willens.

71 Aus nichts gelangt ihre Natur zur Verwirklichung.

Da sie ja eine Verwandte der Engel und Geister ist.

72 Ein Geist ist auch sie wie die Geister, ohne Zusammensetzung,

Und ihre Natur und Schöpfung ist demjenigen gleich, durch

den sie sind.

73 Aus nichts sind die Geister am Anfang geworden, da sie wurden.

Und aus nichts entspringt ihr Dasein in allen Geschlechtern.

74 Nach dem Leibe erfolgte bei der Erschaffung Adams ihre Er-

schaffun 3

Und eben diese Ordnung vollzieht sich täglich im Leibe.

75 Eine Gestalt der Glieder bildet zuerst der Meister der Bildner,

Und so haucht er den Odem des Lebens darein, und er wird zur Seele.

"6 Ein Gewand von Fleisch webt er mit geistiger Hand
Und so breitet er es wie Pui'purgewänder über die Seele aus.

77 In der Finsternis setzt er den Leib zusammen und erschafft er

die Seele,

So wie er die Schöpfung erschuf am Anfang und sie in die

Finsternis setzte.

78 Wie zum Geheimnis weist er bei der Erschaffung des Menschen

den Menschen hin

Auf diese Ordnung seiner Schöpfertütigkeit aus nichts.

7Ö Die Größe seiner Kraft verkündet* er jederzeit durch unsere Bildung,

' Das Gegenteil lehrt die Stoa, wo dem otiequcc pneumatisclie Be-

schaffenheit beigelegt wird: Stein 114, aber auch z. B. Tertullian und

Gregor von Nyssa: Gronau 19.5 ff. und J. Huber Die Philosophie der Kirchen-

väter, München 1859, 123 ff. Narses ist also ansgesprochener Geueratiaaist

und stellt somit auf der Seite von Kphräm.
- 'eskeinn — G'/i]ü-ct., gewöhnliches Fremdwort: in diesem Memra noch

224 b und •271b.

* Wiihrend es ü. 52 den Anschein hatte, als vertrete Narses die Prä-

existenz der Seele, so spricht dieser Vers deutlieh das Gegenteil. Oder

gehen zwei Auffassungen nelieneinander her, die nicht völlig ausgeglichen

sindV Denn hier folf^t der Verfasser dem biblischen Schöpfungsbericht,

während der früheren Spekulation philosophische Belesenheit zugrimde Hegt.

* makrez'^ xTjprrTca; vgl. IdSa: karoza Herold, alte Bildungen im Syri-

schen, die schon zum alten Bestand des Evaujjelieuwortschat/.es o^ehören;

Belege bei Klein Siirisch-grlcch. Wörterbuch (= Beihefte z. Zeitsclir. f.

AT Wi.ss. 2«; Gießen 1916) 6i.
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Mittelst der Erschaffung von Leib und Seele, die täglich vor

sich geht.

80 Durch die Zusammensetzung des" Leibes weist er auf die Schöpfung

der Siunenwesen hin

Und durch das Dasein der Seele auf das Dasein der selbstbewußten

Wesen.

-81 Die ganze Schöpfung erneuert er jederzeit durch unsere Erschaffung

Und erfreut sie wie die Gebärende am Tage unserer Geburt.

82 In uns betrachten die stummen und die sprachfähigen Naturen:

Die Kraft des Schöpfers, der ihre Naturen in uns erneuert.

83 Ein großes Wunder sehen sie immerfort in unserer Bildung:

Es sprossen Menschen wie Menschen aus den Samen.
S4 Sie sehen den Samen, den Menschen in die Erde von Menschen

werfen

;

Ist er gleich gemein und verachtet, so wird er doch gepriesenes

Gefäß.

^5 Sie sehen einen Leib, wie er zusammengesetzt wird gleich dem
ersten,

Und ferner auch eine Seele, die in ihm wohnt wie diejenige

Adams.
86 Unser Dasein legt Zeugnis ab von dem Worte des sechsten Tages,

Indem an allen Tagen gesprochen wird: „Lasset uns den Men-
. sehen machen!"

87 Es ist derselbe Befehl, der Adam bildete:

Er bildet einen Leib und haucht in sein Antlitz den Udeui der

Lebendigkeit.

'88 Einen lebendigen Leib erschafft er im Leibe, sobald er gebildet ist,

Und es regt sich in seiner Sterblichkeit unsterbliches Leben.

-89 Neun Monate wohnt er in einem Hause voll Finsternis

Und nach der Zeit kommt er heraus und sieht die anmutige

Schöpfung.

vo Aus der Finsternis kommt der Mensch aus dem Menschen heraus

Und er sieht Licht und läßt seine Stimme vernehmen und bringt

Worte hervor.

91 IJber seine Geburt wundern sich die Scharen der Höhe^ wie

ausgezeichnet sie ist,

Wie sie sich am ersten Tage wunderten, da Licht wurde.*

92 Wie das Licht erfreut er die Erde, die betrübt war,

Vertreibt ja auch er die Finsternis der Leiden von seiner Gebärerin.

' Die gewöhnlichste Bezeichnung bei Narses für Himmel.
* Ein Rest haggadischer Exegese. Das Staunen der Kngel über die

Schöpfung des Lichtes ist weiter ausgeführt 34, 124 tf. = II 175 und drama-
tisch lebhaft behandelt in 37-=Il2'i7.
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93 Mit Leib und Seele kommt der Mensch aus dem Mutterleib heraus:

Ein sichtbarer Leib und eine verborgene Seele, ein doppeltes Gefäß.^

94 Kunstvoll ist seine Zusammensetzung durch zwei Gestalten ge-

bildet:

Der Leib ist Staub, die Seele Geist, zusammen ein Mensch.

s»5 Einen Menschen nennen die Menschen Leib und Seele

Wegen der Liebe des Schöpfers, der sie (ehelich) verband.^

96 Eins ist der Leib und eins die Seele des einen Menschen,

Und eins ist der Wink, -welcher täglich Menschen in Menscheji bildet..

97 Aus dem Leibe bildet der Wink einen anderen Leib

Und wie diese Seele des einen Menschen sind alle Seelen.

98 Sehr gleicht ein Leib dem Leibe und eine Seele der Seele,

Wie das Sein jedes Tages dem früheren Tage gleicht.

;i9 Nicht neu erschafft der Schöpfer des Alls einen Menschen;

Siehe, von dem Menschen, den er am Anfang schuf, kommen
die Menschen.

100 Aus dem einen Leib sind alle Leiber, die waren und sein werden.

Auch die Natur der Seelen ist eins wie diejenige, die war.

101 Eins ist der Wink, der im Anfang Leib und Seele erschaffen hat,

Und seine Ki-aft begleitet all seine Schöpfungen bis ans Ende.

102 Seine Schöpfung an allen beliebigen Tagen ist gleich wie am ersten,

Und das bezeugt der Leib, der dem Leibe , die Seele, die der

Seele gleicht.

103 Wie ein Herold ruft es die Seele in den Gliedern:

„Sehet Menschen, wie gleichen Menschen den Menschen!"

104 Sie ist an den Leib gebunden und erscheint doch nicht körperlich,

Und ihre Stimme ist heller als die Sonne für die Augen

des Leibes.

* „Gefäß der Seele" nennt den Körper auch Philo Quod dct. potiori.

insid. soleat 170 p. 296 Cohn I: oxbq t]v to '^v^ijS ayyüov to coöfta. Lukrez

III 440: corpus, quod uas quasi constitit eins, wozu Heinze 118. Auch das

Attribut dmlovs für die menschliche Natur, ccnlovs für die Geister ist in

der hellenistischen Literatur wiederholt zu belegen. Vgl. auch Poimandres

15 p. 332 Ileitzen stein: -naQU nävta xa inl rfjg y7]g ^äu dmXovg ieriv 6

üv9Q(07tog, 9vr^xog juif Sicc to acö^a, cc&ävaTog äh dicc tov ovaiädr] är&Qwnov.
- Dazu D. 1 10 ff. 130. Philo Quod det.potiori insid. soleat 15 p. 2(31 Cohn I

bemerkt zu Gen. 37, 14 Xeßgöjv: ovlvyi] 8h xai Gwizaioig XtßQwi' xuXbitul

av^ßoXtxcJg rjfiwv to aöjfia, oti ovve^kVKTai Kai wCtcbq krcciqiuv -auX cpiltav

TtQog npvxriv red^sttai. Nemesios De natura hom. M. 40. 600 B: vmI yaQ

ry TtQog ti Qony xai öiuQ'ioei, dsöeed'cct cfa^dv vnb rov GÜ^iaTog Tr]v i^vxip',

tag Xiyo^sv, vno rFjg igatfiivrig dsdead'cct tov iQaczr)v ov 6au.ari-/.&g uvdh

Tortfxt&s, ccXXdc kutcc 0/ie.6iv = Premnon physicon c. 3, 21 p. 55 Burkhard

:

per coexistentiam et quandam conclusionem d dispositionem ligari dicimus

u corpore animam, ut diciinvs amatorem ligari ab amata, non corporaliiir

neque localiter, sed per coexistentiam.
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105 Innerhalb des Körpers ist der Anblick ihres Vorzuges verborgen,

Und sie hält ihn rein, daß or vor Zuschauern nicht ent-

würdigt werde.

106 Sie weilt in ihm, und die Frage über sie ist ihm verborgen,

Und obwohl sie ihn sieht, sieht er nicht, wo und wie sie ist.

107 Ihre Natur zeigt sich in ihrem Innern, und ihre Tätigkeit

äußert sich in Werken*,

Und obwohl sie in ihm ist, ist er von ihr geschieden und sie

wieder von ihm.

108 Nicht ist in ihm die Schöpfung ihrer Feinheit ganz gemischt,

Er ist eins, und sie ist eins ohne Vermischung.^

lO'.t Bei den verborgenen Gliedern ist sie an einem Ort verborgen,

Und die Kraft ihrer Lebendigkeit ist auf die inneren und

äußeren Sinne ausgedehnt.

110 Im Herzen wohnt sie wie in einem Heiligtum, inmitten des Haxises,

Daß alle Sinne ihren Liebesverkehr belauschen.^

111 Inmitten des Hauses wohnt die Herrin des Hauses in ihrem Hause,

Und die Sinne des Körpers umgeben sie wie Kinder.

112 Die Milch ihrer Bewegungen saugt der Leib, das Kind des

Denkens,^

Und wie auf den Knien wird es unverdrossen durch sie aufgezogen.

' Die Feinheit {ksmog, AETtrouEQeßtaTog, tenuif>, siibtilis u.a.) des Seelen-

stofies wird von den Philosophen aller Richtungen besprochen; zu Lukrez

s. Heinze 74. Eine scharf ausgeprägte Form hat die Lehre in der Stoa

erhalten. Hier sind auch die Mischungsmöglichkeiten charakteristisch

ausgebildet worden: Stein 36 101 tf. Indes klingt hier möglicherweise

auch von den Verbandlungen des Chalcedonense 451 und den erregten

Debatten, welche vorausgingen, und an denen die Nestorianer begreif-

licherweise den lebhaftesten Anteil nahmen, das äavyivtais, ccrgeTitcos,

aducighcog, axoiQiorag nach, wie denn überhaupt die dogmatischen Kämpfe
für die Syrer hauptsächlichster Anlaß zum Studium hellenischer Philo-

sophie gewesen sind. Vgl. weiter D. 148,

^ Plato verlegt das loyiozizov in den Kopf, Aristoteles die zwei nie-

deren Seelenteile in das Herz. In der Stoa schwanken die Meinungen,
aber die vornehmsten Vertreter, Zeno, Kleanthes, Chrysipp entschieden

sich für das Herz und begründeten es aus den Funktionen der Sinne,

warum auch das ijysfiovLxdv in der Brustgegend wohnen müsse: Stein 135 tf.

Dagegen betont Gregor von Nyssa, daß die Seele im ganzen Körper ver-

breitet sei: Gronau 773 if. Die Wirksamkeit im ganzen Körper betont

auch Narses ü. lOi), um aber gleich 1). 110 das Urteil einzuschränken. —
,, Liebesverkehr" Avörtlich: Gespräch ihrer Liebe; 'eniänu wird aber ge-

radezu für commercium cariiale gebraucht.
* Zu Bewegungen s. D.46. — s<'bai- 'eiiidnu: Das Kind des Denkens = noch

ein Kind im Denken oder das geistige Kind? Im letzteren Fall stört aber,

daß nicht das Wort Jalchl, welches das Verhältnis zu den Eitern be-

zeichnet, gewählt isit, sondern sebar, was auf das Alter geht.
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113 Wie eine Säugende trägt sie die Ängste^ der Herzenskindheit

Und entsprechend seinem Vermögen gibt sie Speise, durch die

es ernährt wird.

lU Mit seinen Maßen wird auch sie groß, obwohl sie nicht groß ist',

Und wie eine Mutter redet ihre Liebe schmeichelnd zu seiner

Kindheit.

1 1 5 Vollendet von Anfang an ist ihre Schöpfung, wenn sie gleich wächst,

Aber sie gebraucht ihre Vollendung nicht ohne den Leib.

116 In ihr ist das Wort ihrer Vernünftigkeit vom Tage an, da sie wird.

Aber der Gang ihrer Raschheit wird entsprechend den Gliedern

gelähmt.

117 Sie weiß ein Lied zu singen von lieblichen Weisen,

Aber solange die Flöte schwach ist, ist auch sie schwach.

118 Sie versteht sich auf die Ordnung, die Zither ihrer selbst

schön zu schlagen.

Aber sie fürchtet die Saiten des Leibes zu spannen, daß sie

zerreißen.

119 Sie besitzt Verstandeskraft. um zu verstehen,

Aber die Sinne des Körpers antworten nicht, um gut zu spielen.

120 Weise wahrt sie ihre Schätze, ohne Schweigen,'

Bis der Körper, das Kind, aufgezogen ist und seine Güter erbt.

» Wörtlich: Zorn, Entrüstung. Der orientalische Herausgeber schlägt

in einer Fußnote den Sinn vor: das Stammeln, die Bezeugung der Liebe,

die Sorge der Mutter zum Kind und vergleicht damit das arabische Wort

für Vogelgezwitscher, oder, was Mingana vorzieht, Zorn im uneigentlichen

Sinn, also etwa: mütterlich liebevolles Zureden. Allein diese Interpreta-

tion wird durch D. 114 hinfällig, wo Xarses den Terminus anwendet, mit

dem Mingana den Sinn von D. 113 auiklären will.

- Wiederum die Gegenüberstellung zweier Ansichten, die sich im

Grunde ausschließen, die aber Narses kombiniert. Ein avisod-ai der

Seele lehren die Epikureer. Lukrez III 445 f. gigni pariter cum corpot''

. et una crti^ctrt sentiums und die Zeugnisse bei Heinze 119. Dagegen

leugneten viele Stoiker die Einwirkung körperlicher Zustände auf die

Seele. Theodoret Graec. aß. cur. c. II M. 83, 1100; xcd rriv ^vxrjv {oi

Zraiy-ot) tqiuoav iiT}dhv V7ti> tov 6ä>iiUTog i) öxpEXsto^at, ;}
ßlänTsed-ai.

Andere machten aber darauf aufmerksam, daß die Seele bei körperlichen

Schmerzen aufzucke, daß umgekehrt das Gesicht rot wird, wenn der

Mensch sich schämen muß u. a. s. Stein 140 f Zu Basileios, (iregor von

Xyssa und ihrer Stelliinj: zur stoischen cv(ncäd-tia Gronau 68. 178.

• Derselbe Ausdruck wie in der Pesittä zum Hohenlied 4, 1, wo LXX:

tKTog Ti'ii; eioimjOB^ig (6ov) wiedergegeben werden soll. Mit der hebräischen

Teitforra hat der Syrer hier nichts zu tun, die griechische ergibt aber

auch keinen sachgemäßen Sinn; sie ist nur geraten. Daher ist der syrische

Wortlaut exegetisch auch wertlos. Wenn aber Narses hier auf ibn zurück-

greifen würde, fragt sich doch, was der syrische Leser für Gedanken

damit verband, wenn er las: (Deine Augen sind Taubenaugen) ohne das
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121 Wie Eltern handelt auch sie an den Gliedern:

Solange ihre Erben jung sind, herrschen sie nicht.

122 Dem Gott des Alls gleicht sie hinsichtlich des Geldes ihrer

Verwaltung:

Aus Niederungen leitet er auf Höhen die Menschen,

123 Mit seinem Wachstum steigt sie zur Stufe des Jünglings-

alters empor,

Und mit seinem Greisenalter steigt sie herab zar Stufe der Schwäche.

124 Mit seiner Gesundheit ist die Prüfung ihres Verstandes gesund.

Und mit seiner Krankheit ist ihre Einsicht über Gebühr krank.

125 Am Tacre seines Wohlergehens ist ihr Gemüt zufrieden und

ihre Stimme hell,

Und am Tage seiner Trauer ist ihr Gemüt voll Kummer und

ihre Stimme schwach.

126 Sie ist satt bei seiner Sättigung, während doch ihre Natur

keine Speise annimmt,

Und hungert bei seinem Hunger, obwohl sie keiner Nahrung bedarf.

127 Sie wacht bei seiner Arbeit, wenn er bei irdischen Geschäften

verweilt.

Und ruht bei seinem Schlafe, obwohl ihr wacher Verstand

nicht ruht.

128 Sie freut sich über sein Leben, während er doch stirbt, er

der leblose.

Und ist wiederum bedrückt am Tage seines Hinscheidens,

während sie doch lebendig ist.

1-29 Sie betätigt die Liebe zu ihm, wenn schon seine Erkenntnis

abgestumpft ist,

Und haßt seine Leiden, wenn sie auch seinen Leidenszustand

nicht fühlt.

130 In Liebe leidet sie mit ihrem Geliebten, nicht kraft ihrer Natur,

Denn ihre Natur ist über alle körperlichen Leiden erhaben.^

Schweigen. Der anonyme Verfasser des Hohenliedkommentars, den

G. Mösinger Momimenta Syriaca II., Oeniponti 1878 aus Vat. 103 heraus-

gegeben hat, erklärt die rätselhaften Worte so: ,.setk? bezeichnet ... die

Geheimnisse des Herzens, die nur Gott sieht, wie man sagt, daß der Vorzug,

der im Innern eingeschlossen ist, mehr wert ist als derjenige, der sicht-

bar ist.'- iMit der Erklärung ist jedoch nicht weiter zu kommen. Im

deutlichen Gegensatz steht dagegen D. 243: Die Seele ohne den Leib

schweigt, die Seele im Leibe aber läßt sich vernehmen, auch wenn der

Leib noch klein ist.

' Tertullian De anima c. 5 p. 304 Reitferscheid-Wissowa: porro et ani-

mam compati corpori, cui laeso ictibtis vulneribtis nlceribus omdolescit, et

corptDi animae, ad adfiictae cura angore awore coae(f)<scit per dHrimev-

tutn scilicet riyoris, cuiusqne pmlorem et pauorem rnbore atque paUore testetur.
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131 In Liebe trägt sie die Schwere der Wunde seiner Sterblichkeit,

Und wie verwundet leidet ihre Stimme am Tage seiner Krankheit.

1S2 In Liebe ist sie in seine Sinne gespannt wie an ein Joch,

Und doch behagt ilir die mühevolle Betätigung seiner Be-

gierden nicht.

13H Aus Liebe zu ihm wird von ihr die Liebe zu irdischen Dingen

geliebt,

Und wührend sie ein Geist ist, ist das Körperliche ihr angenehm.

134 Aus Liebe zu ihm steigt sie mit ibm zum Gemeinen herab,

Und ohne daß sie daran Freude hat, tut sie, was ihrem Namen

fremd ist.

135 Nicht liegt die Fleischesbegierde nach geschlechtlicher Ver-

einigung in ihrer Natur,

Und wenn das Fleisch nach dem Fleische begehrt, so kommt

es sie an von ihm aus.

136 Nicht ist es ihr eigen, körperliche Speise wie der Leib zu essen;

Hungert er aber, so hungert sie mit ihm und ißt mit ihm.

137 Nicht schlief je ihr wacher Verstand, noch wird er je schlafen,

Wenn aber seine Sinne in Schlaf versunken sind, so stehen

ihre Gedanken still.

138 Es ruht der Leib, und sie ruht mit ihm, obwohl sie nicht ruht.

Es ruht ihre Stimme, und ihr Gemüt wacht, und es bewegt

sich ihr Verstand.

13'J Zum Leib gehört der Schlaf und das Essen und die geschlecht-

liche Vereinigung,

Aber in uneigentlicher Weise vermischt sich ihr Wille mit

etwas, was nicht ihre Art ist,

140 Verschieden sind die Leidenschaften, die zu ihrer Natur und

zur Natur des Leibes gehören,

Aber wegen der Liebe, siehe, so heißt es von ihnen: eins ist

der Mensch.^

' Die Stoa führt alle Ttä&ri auf das ijysfiovty.öv zurück. Poaeidonios

teilt dagegen die Affekte dem unveruünftigen Seelenteil zu: Zorn und

Begierde stammen aus der tierischen Natur. Hierin schließt sich Gregor

von Nyssa abermals dem Neuplatoniker an: Gronau 243 0'. Damit ist im

Grunde fiie Voraussetzung gegeben, auf welcher Narses aul bauend von

Leidenschaften des Leibes und der Seele redet. Näher berührt sich mit

ihm Plotin Enn. IV 4, 18 p. G4 Volkmann: to aXysiv -accI tu r^dso&ai dk

Tug TOi) ctüfiarog riöovag tceqI to rotöi'Jf G&yiä ißriv rjulv 3h rj tovrov

ccXyriöav -/.al i] tuiavtr} i)Sovrj sig yvüGiv ÜTtad-fj ^g^srcci. leya öh ijfiiv

zy a7.lri '^pv^y, uze xai zov roiovds cwiiazog ov-x. alloxQiov, all' r,iiäi< üvzog-

6io 'Aal uilsi rjuTv avzov mg ijfi&v oj'Tog . . . xqi) tu Tra^rj tu toiavzu ft?}

ipvxfjg olo}g tlvai leysiv, cclXu cw^azog roiovös v.ui zivog xoivov xui

cvvan<foztQOV . . . tiiu yccft <f)vcig.
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141 Zu ihr gehört^ die Eifersucht, die Natter, welche in den Gedanken

lagert,

Und zu ihr der Zorn, der durch die verfluchte Schlange^'

versinnbildet wird.^

142 Zu ihr der Übermut, der Wildesel, welcher sich gegen die

Unterwerfung sträubt^.

^ Der Katalog der 7td9-r] scheint konventionell zu sein. Aristoteles

Ethic.Nic.lli zählt auf: iniQ-viLLuv, 6()yyv, (poßov, d-Qaoog, (p&ovov, %aq(lv,

(pdlav, (itßog, Ttöd-ov, ^rßov, ^Xtov. Ausführlicher werden die Listen bei

den Stoikern; vgl. v. Arnim Stoicorum vet. frugm. III 92 if. Die Gegenüber-

stellung seelischer :xa9rniuro: und körperlicher aQQaGxrniaxa ist spezifische

Eigentümlichkeit Chrysipps: Cic. Tuse. disp. IV 10, 23: nimnmi opcrae con-

smnitur a Stoicis, maxime a Clmjsippo, dum morbis corporum comparatur

morborum animi simütiudo. Auch die selbständige Auffassung der Leiden-

schaften als Einzellebewesen, die zunächst nur poetische Bedeutung zn

hitben scheint, dürfte auf stoische Überlegungen zurückgehen, wonach

jede Tugend ein ^äov, animal ist, aber wie Seneca ep. 113, 24 einschränkend

referiert: non sunt . . . virtutes multa animalia et tarnen animalia sunt,

nam qiievmdmodum alüjuis et poeta est et orator, et turnen unus, sie virtutes

istae animalia sunt, sed multa non sunt.

"' 'espes = cc67tis. Der Fluch bezieht sich auf Gen. 3, 14; hier weist die

Pesittä aber nicht aanig auf, sondern hewjn. Dieses Wort gebraucht auch

Narses, wo er auf die Paradiesesschlange zu sprechen kommt: z. B. 29,

64 ff. = II 104 Mitte, während mir äanig in den edierten MomrO sonst nicht

begegnet ist. Natter entspricht garsn; damit wird ein ähnlicher Vergleich

gebildet im Martyrium des B'arb'asamin bei Bedjan Acta viartyrum et

sanctorum TI (Parisiis 1891) 302, 14 ; zu 'espes vgl. ebda. II 382, 8 ff. Die Dar-

stellung derMartyrien aus derZeitSapors 11. verrät auch griechische Bildung,

aber in der Gedankenwelt offenbart sich viel mehr bodenständiges Gut.

» Vgl. Philo Legum alleg. 1. JII 68 p. 127 Cohn I: 6 dh o(pig 17 7]äovr] i^

iavrrig ieti (lox^rigä.
* vßgig und ccaslyBta einerseits, anderseits Störrigkeit gehören zu den

gewöhnlichsten Prädikaten des Esels in der griechischen Literatur; vgl.

Olck bei Pauly-Wissowa s. v. Esel bes. 634 f. und 646 ff. Dagegen rühmen

die Zoologen den ägyptischen, syrischen, besonders den persischen Esel:

Brehm III 70 ff., vgl. "auch 0. Keller Die antike Tierwelt I. Bd., Leipzig

1909, 267 ff. Während der nordische Esel als störrischer Gesell gelte und

auf seinen Eigensinn, seine Einfalt und Dummheit gescholten werde, so

daß der zahme Esel bei uns zum wahren Krüppel herabgesunken sei,

zeichne sich sein orientalischer Stammesgenosse aus durch Schönheit,

Lebendigkeit, außerordentlichen Fleiß und große Ausdauer und sei daher

nicht verachtet, sondern oft höher als das Pferd geschätzt. Diese Be-

obachtung stimmt zur Wertschätzung des Pesels im Alten Testament; dazu

J. Benzinger Hebräische Archäologie^, Tübingen 1907, 26 f. Auch in keil-

inschriftlichen Texten erinnere ich mich nicht an die uns geläufige despek-

tierliche Behandlung. Narses scheint also in der Beurteilung dieses Tieres

einer landfremden moralischen Topologie gefolgt zu sein.
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Und die Ruhmsucht, der Schakal, der die Löwen verhöhnt.*

143 Zu ihr das Murren', die Motte^ die das Gewand der Liebe zerfrißt.

Und die Verleumdung, der Strick, welcher fängt, die lauteren

Herzens sind.

144 Zu ihr der Jähzorn und der Groll und der Mord,

Und sie sinnt darauf, Unrecht dem zurückzuzahlen, der ihr

wehe getan hat.

14.5 Zu ihr das Leiden und die Reue der Seele über ihre Taten,

Und sie fleht inständig um Erbarmen für ihre Fehler.

146 Zum Leib gehört die Speise, zum Leib der Schlaf und die

geschlechtliche Vereinigung,

Er ist an das L'dische gemäß seinem Bedürfnis gebunden.

147 Zu ihm gehören die Leiden und Schmerzen der Sterblichkeit,

Und er kehrt wieder zurück und Avird Erde am Tage seines

Abscheidens.

148 Er ist mit der Seele, aber nicht vermengt mit ihrer Feinheit,

Und die Seele ist in ihm, wird aber nicht gezügelt durch

seine Zusammensetzung.

149 Er trägt sie in seinen Sinnen, nimmt aber nicht wahr, wer

sie ist, weil er es nicht weiß,

Und sie trägt ihn, beachtet aber ihre Leichtigkeit nicht.

150 Wie Rosse sind seine Sinne unter ihre Herrschaft gespannt.

Aber er erkennt nicht, was die Ursache seiner Bindving ist.

151 Wie ein Wagenlenker reitet ihr Wille auf seinem Leib,

Und wohin sie will, eilt das Schifl" seiner Leiblichkeit.

' Die Feindschaft des Schakals und des Löwen wird bereits in indischen

Märchen erzählt und spielt in der griechischen Tierfabel wieder eine Rolle;

8. 0. Keller Tiere d. klass. Altertums, Innsbruck 1887, 192 if. Hauerath bei

Pauly-Wissowa s. v. Fabel 1729 tritt für die Ursprünglichkeit auf griechi-

schem Boden ein. Der Vergleich tritt aber auch in der syrischen Dar-

stellung vom Martyrium des Püsai auf, wo der griechische Einfluß mindestens

zurüektritt; P. Bedjan Acta martyrum et sanctoruui, t. II., Parisiis 1891,

213 = 0. Braun Ausgewählte Akle)b persischer Märtyrer, Kempten 1915, 61.

Hier wird das Bild Sapor in den Mund gelegt.

- 'aktii = ccy9og. ii, 101 = II 320 Mitte findet sich das Adj. 'akUhic die

Jähzornigen im Gegensatz zu den friedlichen Jünglingen im Feuerofen.

Sonst enthält ay^og nur der liturgische Memrä 17, und zwar sechsmal

(36, 12.'j, 130, lol, 133, 387). Gegen 17 bestehen aber große Bedenken der

Authentizität, die durch Dom K. H, Connolly The lüurgicalhomilies ofKarsai

:

Tfxis an Studies, Contrihutions to hiblical and patristical literature ed. hy

J. Armitagc Hobinson. Vol. Vlll. Nr. 1. Cambridge 1909, XVI tf. nicht ge-

hoben werden. Wenn aber 17 auch echt ist, so zeigt gerade dieser Memrä,

daß der Verfasser griechische Vorlagen benutzt hat und überhaupt von

griechischer Bildnng erfüllt ist.

' S(iid = Gi'ig; ebenso 171a, 202b. Das Wort ift gemeinsemitisch.
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1Ö2 Wie mit Zügeln hält sie mit den Bewegungen den Pfad seiner Taten,

Und ordnet ihn, daß er nicht an den Versuchungen zu Fall kommt.

153 Das Wort von ihr legt sie seinem Munde an wie einen Korb,^

Und läßt nicht zu, daß er sich und seine Gefährten verletzt.

104 Den Gerichtstock erhebt sie immerfort über seine Kindheit

Und erinnert ihn an die Drohungen und Strafen des Jenseits.

I.j5 Das Buch der Erinnerung an die Güter und Strafen hält sie

in ihrer Hand^
Und läßt ihn die Geheimnisse betrachten, die für ihn unsicht-

bar sind.

156 Es fürchtet sich der Sterbliche und schreit mit seinem Munde,

da warnt sie ihn:

.,Siehe, eine Pein ohne Ende ist für den Frevler aufbewahrt!"

157 In Liebe ist sie um sich und ihren Gemahl besorgt,

Nicht vom Kampf für die Wahrheit abzulassen.

158 Wie ein Aufseher^ ruft sie den Sinnen zu und den Gedanken:

„Auf! zeiget euch wacker zur Verrichtung guter Taten!"

159 Sogar zur Zeit, da der Körper ruht, da wacht der Wille:

„Auf! -wachet auf! und sehet den Morgen der Gerechtigkeit
!''

160 Mit drohender Stimme weckt sie sich auf und die Glieder,

Daß sie nicht in die Leidenschaft Avie in einen Schlaf versinken.

1(31 Den Schlaf der Sünde vertreibt sie von sich und von ihi'em

Geliebten,

Daß sie wach sind, um vernünftige Früchte zu sammeln.*

' itma = xrj/ids; vgl. 6, 215 = 1112 unten:

Den Korb des Hungers hat der Gerechte dem Mund unserer Schlechtig-

keit angelegt

Und doch steht der Lauf unserer Schlechtigkeit von ihren schlechten Taten

nicht still.

12, 151 = 1 204 unten; das Weib wird beschuldigt, einen großen Teil

der Verantwortung für die schwere Gegenwart zu tragen:

Wer denn legt deinen Augen und Gängen einen Korb au

Und sperrt dich in eine Höhle wie wilde Tiere?

30, 21 = 11 115 Mitte:

Der Fisch des Meeres! Eine Grenze von Sand hat ihm der Wink gesetzt.

Und ihm einen schweren Korb angelegt, daß er nicht wild wird.

46, 9 = 11 340 unten; die Leidenschaften drücken den Menschen:

Ein schwerer Korb, die Fleischeslust, ist seinen Gliedern angelegt.

Und unterjocht ihn wie ein wildes Tier ohne Verstand.

* Apok! 20, 12.

' Anders 37, 152 = 11215 unten; von den Engeln:

,, Feuer und Geist" nennt er sie durch den Mund des Sohnes von Isai

(= ip 103, 4),

Und mehr als das, schnell ist der Blick ihres Denkens.
* Z. B. Mt. 24, 42 ff. und 13, 23.
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162 Auf ihre Vernünftigkeit ist ihr Trachten Tag und Nacht gerichtet,

Und lebendige Kraft lassen ihre Sinne ohne Ende hervorquellen.

IfiS Eine Quelle des Lebens hat der Herr der Naturen in ihre Natur
gelegt,

Und der Lauf des Lel:)ens hält mit seiner Frische nicht inne.

164 Ein Sauerteig unsterblichen Lebens ist in ihrer Schöpfung ver-

borgen,

Der den toten Leib zum Leben bewahrt.

1()5 Die Kraft ihres Lebens fließt in den I^ächen seiner' Sterblichkeit

Und bi-ingt fremde Worte hervor, die ihm fremd sind.

166 Wie ein Sprachiähigor redet der Stumme mit Mitteln, die nicht

sein sind,

Und trägt Früchte der Vernünftigkeit an den Zweigen^ seines

Leibes.

167 Früchte der Seele trägt der Stumme oben auf seinen Gliedern,

Und der Hauch eines Lebens geht von ihm aus, das er nicht

sieht.

168 Der Finger des Lebens schlägt jederzeit an die Zusammensetzung

seines Leibes

Und erfreut die bekümmerte Welt mit dem Laute seiner weisen

Lehren.

169 Zither mit Saiten von vergänglichem Fleisch!

Ist es gleich Fleisch, so spielt sie doch geistige Lieder.

170 Flöte von zerbrechlicheui Itohr voller Knoten,

Durch die einfache Lieder ununterbrochen geleitet werden!

171 Gewand voller Motten der gemeinen Leiden,

Mit dem die Seele, die Verwandte der Engel bekleidet ist!

172 Lebendigkeit! Obwohl sie eine Bedeckuncr nicht nötig hat.

Ist sie mit einem vergänglichen Kleid angetan und ist stolz darauf!

173 Vogel, dessen Flügel rascher sind als die eines Vogels;

Er besitzt einen Leib und mag doch von ihm nicht wegfliegen !'

' Ihrer: Mingana.
* In der Erwartung: Mingana infolge falscher runktation!
•"' = D. 208. Das Bild des Seelenvogels ist uralt. Von den Flügeln

der Seele und ihrer Einkerkerung redet Plato Fhaidros an der berühm-

ten Stelle 246 C: rsie'a iihv ovv ovaa xcd iTtrsQcofisvr] ^arsoigonogst rs kccI

Ttävxa xov xoCfiov öioixkE' rj öh TttSQOQQvt'iGaaa (ptgurat, fwg uv arsQSov

rivog ccvrUdßriTui, ob Kuromlo&siGa, 6d)^a yt'fivov Xaßovoa, avro uvto

do'iiovv Kivsiv Sia rrjv ixsivijg dvvafiiv, ^äov ro cv^Ttav iKly&i}, i/'vj;?; kuI

nmiiu Ttayiv^ %vr\xQv z'tG'/^tv tTtcavv^iccv ciO'ävaxov dh olö' t'§ kvos Xoyov

XhloyiGiievov, cc7.?.ä TrXdxxo(L£v ovts läövxsg ovQ' 'iKavios vo/iöavxEü &e6v,

ccQ'dvaröv xi ^otov, !^%ov uhv 'ipvxt'j», i^ov dh cöinu, xov ocel öh XQOvov

xuvxcc ^v^TCi(pvy.6xu. Sodann ist xlivxi'i der alte volkstümliclio Ausdruck

für Schmetterling, insVjesondere den Nachtfalter, zoologisch (pdlavva oder

(pdlh}, in hellenistischer Zeit speziell die Verkörperung der Psyche in
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174 sie, die in ein Gefängnis voll Finsternis eingeschlossen ist,

Und der doch die schweren Bande des Leidens angenehm sind!

175 Befehl, den die Lebende in ein totes Haus gesperrt hat

Und darein den Odem des Lebens hauchte, daß er Stimme

gewann 1

176 Künstler, der das Leben mit einem lierreißbareu Kleide bildete

Und ihr Antlitz versiegelte, daß Körperliche sie nicht sehen!

177 Bildner, wie weise ist deine Schöpfertätigkeit:

Am Menschen offenbarst du deine Große dem Werke deiner

Hände!

178 Wie auf einer Tafel hast du in seinem Leib und seiner Seele

die Welt abgebildet,

Damit dich Himmel und Erde durch seine Offenbarung betrachten

!

179 In ihm sehen dich die Himmlischen und Irdischen;

Wenn du auch fern bist, in ihm wirst du wie nahe verehrt.

180 In Leib und Seele hast du dargestellt, geschmückt das Bild

unseres Bildes,

Und aus allem Erschaffenen hat dein Wink bei seiner Schöpfung

gemischt.

181 Als ein Zelt der Liebe hast du ihn mit zwei Stricken in den

Boden geschlagen,

Damit darin Irdische und Himmlische wohnen.

182 In Leib und Seele hast du gebaut, vollendet den Tempel

seines Lebens,

Daß Sprachfähige und St\imme darin einen Lobpreis dar-

bringen.

183 Den Mantel seines Leibes hat dein Wille aus Staub gewoben.

Und wie ein Siegel hast du darauf deine Seele gedrückt, die

Leben besitzt.^

184 Kraft der Lebendigkeit seiner Seele lebt und geht die tote

Welt- ihren Gang
Und in ihrem Lichte zieht sie dem Hafen des Friedens zu.

Beziehung auf Eros; vgl. 0. Keller Die antike Tierwelt, II. Bd., Leipzig

1913, 436 tf. Wenn aber G. Weiclcer Der Seelenvogel, Leipzig 1902, 88 ff.

weiterhin Bestiltionug finden sollte, so würde ein Beleg gewonnen
sein, daß Narses auch die Idee des Seelenvogels nicht aua

einheimischeu Quellen geschöpft hat. Denn auf Grund archäo-

logischer Befunde urteilt Weicker, daß die Vorstellung den Euphrat-

ländern, aber auch der phönikisch-kyprischen Kunst ursprünglich fremd

sei. Alle gegenteiligen Zeugen glaubt er auf ostgriechischen Einfluß zu-

rückführen zu dürfen.

* Naraes wählt das syrische Wort, berührt sich alier gedanklich mit

6<pQayi£, iniocpQccyi^o^ai u. a. der Platoniker.

- = der Körper wie D. 28 58 164.
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186 Wie ein Kandelaber^ ist die Seele ina Tempel des Leibes aufgehängt

Und leuchtet mit dem Öl des vernünftigen, unsterblichen Lebens.

186 Die Stelle des Lichtes füllt ihr Leben dem toten Körper aus,,

und wenn sie es hinwegnimmt, herrscht Finsternis über den

Gliedern,

187 Eine Fackel ist ihr Wort und weist ihm das Licht des Lebens,

Und oben auf seinem Leibe leuchtet ihre Stimme wie eine Lampe.*

188 Durch ihr Licht sieht er, durch ihre Stimme hört er, durch

ihr Wort macht er sich verständlich,

Und durch ihre Kunstfertigkeit arbeitet er auf Ei'den in allen

Künsten.

189 Durch ihre Kraft kämpft er mit den Versuchungen und seinen

Begierden

Und besiegt mit ihrer Hilfe die Leiden seiner Sterblichkeit.

190 Durch sie erlangt er im Wettkampf^ der Werke der Gerech-

tigkeit Erfolg,

Und sie verleiht ihm für seine Überwindung den Siegeskranz.

191 Sie belehrt ihn, geistigerweise den Kampf aufzunehmen,

Und ermutigt ihn, vor dem Feinde nicht zu erlahmen.

192 Den Kranz des unsterblichen Lebens hält .sie in ihrem Verstand

Und lockt ihn wie ein Kind: „Komm und nimm!"

193 Mit ihm steigt sie zu allen Kämpfen der Begierden hinab

Und salbt seine Sinne wie die Athleten"*, daß sie nicht er-

faßt werden.

194 Nur der Tod ist imstande, sie von seinem Verkehr zu trennen,

Und den Kampf mit dem aufzunehmen, der sie abführt, ist

nicht möglich.

195 Der Gerichtsbeamte^ des verborgenen Winkes erscheint plötzlich

Und verwirrt sie vne die Gebärerin am Tage ihrer Geburt.

196 Furchtbare Wehen treffen auch sie in der Zeit des Todes,

Indem sie sie wie das Kind aus dem Leibe vortreiben.

197 Wie jemand, der gefangen nimmt, tritt der Tod in den Tempel

ihrer Wohnung ein

Und entfernt sie vom Leibe ihrer Verehrung.

198 Nackt geht sie aus ihrem Hause, die Herrin des Leibes,

Und wie eine Verbannte zieht sie von ihm aus und geht an-

einen anderen Ort.

• kandila = cand^Ui. '" lampedä = iafiÄag.

' 'afiimd = ccymv; in diesem Memrä nochmals 234b, sonst fft.

* 'atlete = uQ^Xrirai, Behr häutig bei Philo nnd in der christlich-asketi-

Bchen, griechischen und syrischen Literatur.

'' kastO'ndrd = quaestionarius, gemeinsyrisches Fremdwort, auch in der

Peeitta: Mt. 27, 65 f. für (pvXa^; 28, 12 für ergaTuhtne nnd im .Tvidisch-

Aramäischen.
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199 Große Trauer trägt ihr Gemüt am Tage ihres Auszuges,

Da sie sieht, wie der schreckliche Tod ihren Aufenthalt ver-

dorben hat.

200 Mit schluchzender Stimme weint sie über sich und ihren Geliebten,

Daß dieser vernichtet ist und der Laut ihrer süßen Weisen aufhört.

201 Fürchterlich weint sie in Schweigen über das, was ihr

zugestoßen ist,

Nicht singt sie ferner Klagelieder auf der Zither ihrer Liebe.

202 Sie ist sehr betrübt geworden, da die Saiten ihrer Sinne durch-

schnitten wurden.

Während nun statt ihres Verstandes die Motten in seinen

Gliedern singen.

20S Sehr leid tut ihr die Trennung von seiner Liebe,

Und zwar obwohl sie weiß, daß Hoffnung besteht zu ihm

zurückzukehren.

204 Der Wink, der sie abschnitt, hat in sie die Kraft gelegt

dieses zu. wissen,

Und er verleiht ihi- die Kraft weiser Gedanken des '\'erstandes.

205 Das Gebot, das sie einführte, verband mit den Gliedern,

Es führt sie heraus, wie sie hineinging, ohne Verletzung.

206 Nicht wird sie durch die Leidensempfänglichkeit der Leiden

des Leibes verletzt

Und nicht geht sie zugininde, wenn das Kleid ihrer Bedeckung

zugrunde geht.

207 Erhaben ist sie über Tod und Verletzungen,

Und nicht kann sie gesehen und körperlich angefaßt werden,

208 Ein lebendiger Geist ist sie und leicht ihre Flügel, um in

die Luft* zu fliegen.

Und sie wird nicht wie die Glieder durch Schlingen des

Todes erfaßt.

209 Einer von den Engeln kommt zu ihr am Tage des Hinscheiden

s

herab

Und führt sie dahin fort, wo es vom Schöpfer befohlen ist.

210 Wie ein Führer geleitet ein Geist die Geistige,

Bis sie in das Haus der Wohnungen zu ihren Gefährtinneu eintritt.^'

211 Dieser Engel, der sie im Leben hienieden behütete,

Er zeigt ihr, wo sie bis zur Auferstehung wohnen soll.

212 Auf Erden müssen alle Seelen wohnen bleiben,

Einige in Eden und einige an einem Orte, wohin sie geschickt

werden.

• 'a'ar = cc^q.

* Von den Engeln, ihrer Schöpfung, ihrem Wesen und ihrer Bedeutung

-wird ausführlich in 37 und 38 = II 207 ff. gehandelt.

26*
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210 Am Orte Eden weilt die Seele von den Freunden der Wahrheit

Und diejenige von den Frevlern an Orten jenseits davon,

•_'14 Im Paradies weilen die Gorechten, dem Geiste, nicht dem Leibe nach,

Indem sie sich nach der Schöpfung des Reiches der Höhe sehnen.

215 An einem schönen Orte will er, daß die Söhne des Reiches

wohnen,

Damit jedermann erfahre, daß die Hoffnung, worauf man wartete,

wahr ist.

216 Keineswegs empfangen sie da den Lohn für ihre Mühen,

Sondern er möchte auf die Scheidung hinweisen, welche am
Ende stattfinden wird.

217 Auch für die Bösen ist der Ort draußen keine Qual,

Er soll kundtun, daß sie nicht zur Höhe erhoben werden.^

218 Als Unterpfand gibt er das Paradies, zur Bestätigung seiner

Worte,

Durch Geringwertiges will er die Kraft seiner herrlichen Worte

bestätigen.

219 Entsprechend dem Kindesalter des Lebens der Zeit zeichnet

er seine Zeit aus,

Um durch diesen Umstand die Menschen zu Zukünftigem zu reizen,

220 Ein Teil von der Erde ist das Paradies, so schön es auch ist,

Und die Speise seiner Früchte ist vergänglich wie alle Früchte.

221 Eifersucht wirft es durch seine Geschichte unter die Sterblichen

Und treibt sie nach Unsterblichkeit zu stieben.

222 Daher öffnete es seinen Eingang vor dem Heiland,

Daß er zuc rst den Weg vor den Eintretenden lehre.

223 Adam schloß zuerst neine Türe vor Menschen,

Der zweite Adam aber öffnete seine Türe, und der Schacher

trat ein.-

' Diesen eschatologischen Vorstellungen, welche sieb ebenso von Irenäus

und Origeiies wie von der Lehre des Fegfeuers entfernen, steht von den

(Jkzidentalen nahe Hippolyt und der Verfasser der vier pseudojuatinia-

nischen Scliriften, welche v. Harnack als Eigentum Diodors von Tarsos

nachsewieseu hat: Texte und Unlersuchungev 21. N. F. (> (1901) z. B. S. Il2f.

u. 87r. Aber ganz landlüufig müssen sie im Orient gewesen sein, wie aus

der Skizze zu ersehen ist. welche O. Braun tS. 151 ff. seines Buches über

Moses Bar Kepha (Freiburg 1891) gibt; vgl. von demselben: Eschatologie

in den nyrischen Kirchen: Zeitschrift für katholische Theologie: 16 (1892)

273— 312, und L. Atzberger Geschichte d.christl. Eschatologie, Freiburg 1896,

275 f.

- In 20 = l227tf. parapbrasiert Narses die Geschichte des Schachers,

der am Kreuze noch seiner kecken Natur treu geblieben sei und um Auf-

nahme in das Keich des Messias gebeten habe, lu Eden augekommen
wundert er sich erst, daß er sich nicht im Himmel befindet, worauf Jesus

die Heilsordnunjr erklärt.



Ein syriBcher Memrä über die Seele in religionsgescbichtl. Rahmen 389

224 Zwei Seelen traten zunächst ein zum Geheimnis,

Wie aus ihm ausgezogen sind Adam und Eva.

226 Zwei wohnten darin am Anfang der irdischen Schöpfung

Und zwei traten im tieschaffeaen, unvergänglichen Geheimnis ein.

226 Die einen zwei trieb hinaus die Übertretung des Gebotes von

der Begierde nach der Frucht.

Die anderen zwei führte die Beobachtung des Ge1)otes der Ge-

rechtigkeit herein.

227 Die Sünde sperrte es vor den Sündern, welche Adam nachahmten,

Und die Gerechtigkeit öffnete es Adam und dem Schacher.

228 Mit dem Gei-echien trat der Sünder in das Paradies,

Damit er dem Trägen die Hand biete tüchtig zu werden.

229 Durch den Schacher zeigte er, daß es möglich ist gerecht zu

weidfu;

Denn die Größe seines Frevels verhinderte ihn nicht »'inzutreten.

230 Durch die eine Seele, welche eintrat, gab er hinsichtlich jeder-

manns die Offenbarung,

Daß sie nicht gehindert werden einzutreten, wenn sie nvu- wollen

231 Die Seele unseres Herrn uud des Schachers traten zuvorderst ein.

Und so wurde der Weg, an den Ort Eden zu gelangen, gelehrt.

232 In Eden treten alle Seelen ein, welche die Leiden aushalten,

Und dort ruhen sie wie auf einem Bett der Annehmlichkeit.

2:^.3 Wie im Schlafe hören sie dort mit den Arbeiten auf

Und brauchen den Verstand der Kraft, die in ihnen ist, nicht.

23 i Ja, sie hören auf, sich mit dem Guten \md Bösen zu beschäftig.- n,

Und ringen nicht im Wettkampf der Werke der Gereelitigkeit.

236 Keineswegs ist die Kraft, die in ihnen war. von der Lebendig-

keit verlassen;

Aber das Werkzeug de, Leibes ist nicht mehr, das die Worte

Vermittelle

236 Keineswegs ist der Strom der Vernunft versiegt und ausgetrocknet,

Aber der Baum des Leibes benötigt des Trankes uicht mehr.

237 Keineswegs ist der Wille an weisen Mahnungen klein geworden

und sind seine Schätze ausgegangen,

Aber es fehlt der Aufseher^ in dessen Hände sie sie legen könnte.

238 Keineswegs hat der Verstand seine Schnelligkeit verloren,

Aber es fehlt der Leib, das Reitpferd, das ihn trägt.

2M9 Keineswegs sind die Strahlen der Bewegungen^, der Lichtleiter,

dunve! geworden,

Siehe, die Pupillen antworten ihnen nicht, um gut zu sehen.

240 Keineswegs schweigt das Wort, die Trompete der Lieder,

Sondern es hat der Tod den Mund versihlossen, deu Träger

der W^orte.

^ 'opefropä = «Vtroorros. ' Wie D. 40.
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241 Nicht als ob die Tochter der Freien ihre Freiheit vergessea

hätte, schweigt sie.

Sondern weil der Leib ihrer Liebe schweigt: darum schweigt sie.

242 Trauer hat sie um ihren Geliebten, der von ihr getrennt wurde,

gefaßt,

Und sie hat doch keine irdischen Begierden.

243 Weise beobachtet sie wegen seines Hinscheidens Schweigen,

Bis sie die Stimme hört, welche seine Sterblichkeit ruft.

244 Denn ohne ihn ist sie nicht imstande etwas zu tun.

Wie auch er ohne sie nichts ist.

245 Als einen Menschen hat sie der Schöpfer des Alls erschaflen.

Und nicht ist die Hälfte des Menschen ohne die andere vollständig.

246 Ein halber Mensch ist die Seele, wenn sie auch lebendig ist,

Und ihre Tätigkeit hat ohne den Leib keinen Bestand.

247 Sie und den Leib will der Schöpfer sein Ebenbild nennen,

Und wie wäre es möglich, daß sie ohne den Leib Handlungen bildet!

248 Im Körper gewährt er ihr, die Kraft ihrer weisen Entschlüsse

zu zeigen,

Und nicht erlaubt er ihr, nicht einmal in seinem Schlaf, etwas

zu besorgen.

249 Schläft der Leib, so auch sie mit ihm, obwohl sie nicht schläft;

Bis er sich erhebt, wacht auch sie zu ihrem Tun nicht auf.

250 Und wenn er schläft, so vermag sie nichts zu tun;

Wie wäre es jetzt möglich, da er in den Schlaf des Todes ver-

senkt ist!

251 Wenn sie in ihm nicht singt, da die Zusammensetzung des

Leibes wii'klich ist,

Wie soll sie dann singen, da er gemeiner Staub geworden ist!

252 Wenn ihr Gang behindert wurde durch don Schlaf der Wunden,

solange sie in ihm war,

Wievielmehr hält sie jetzt inne, da sie aus seinen Gliedern

ausgezogen ist!

263 Sie hält inne, sagte ich, mit ihren Werken, nicht mit dem Leben,

Denn es liegt nicht in ihrer Natur, daß die Kraft der Lebendig-

keit von ihr schwinde.

254 In ihr ist der Reichtum, wenn sie auch aus ihrem Hause aus-

gezogen ist;

Den Armen kann sie nicht wie früher vei'sorgen.'

25;'. In ihr ist das Wort, wenn sie auch die Taten einstellt;

Es fehlt ihr die Zunge, um die Kraft ihrer weisen Gedanken

zu äußern.

25« In ihr ist der Verstand, ein Hugfähiger Adler;

Es fehlen die Glieder, daß sie Flügel für ihre Schnelligkeit werden.

' Upffinen ^ TiQovoeotiui. bei Narses und sonst bilufig:.
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tbl In ihr ist der Wille, der geschickte Steuermann ^ in den Wogen

;

Es fehlt das Takelwerk ', das den Wind in seinen Falten auffängt.

258 In ihr sind die Bewegungen ^ die Falten, die den Wind empfangen,

Ein Schiffer fehlt, um gut nach ihnen zu schauen.

259 In ihr ist alles, das ihre Natur besitzt, ohne Veränderung:

Natur und Veniunft und Lebenskraft, jedoch schweigend.

5i60 Schweigend, nicht ganz und gar, wie der Leib,

Aber sie stellen die Werke durch die Sinne ein.

^61 Sie stellen ein, aber nicht ohne Verstand wie die Glieder,

Sondern wachen, denken sogar, aber es gibt keine Tat.

262 Ohne Tat verbleibt die Seele, so bald sie dahin geleitet ist,

Wo sie kein Kunstwerkzeug hat, dessen sie sich bedient.

263 Es gibt keinen Zimmermann, der ohne Axt arbeiten kann,

Und keinen Schmied, der mit seinen Händen schlägt, ohne Amboß.

2Ü4 Es gibt keinen Schifier, der auf dem Meere fährt, ohne Schiff

Und keinen Fischer, der Fische fängt, ohne Leinwand.*

-265 Die Seele hat kein Schiff aus körperlichen Holzteilen;

Darum stellt sie ihre Fahrt auf dem vernünftigen Meere ein.

266 Sie hat keine Axt aus Fleisch, eingetaucht in Blut;

Darum fehlt die Zusammensetzung der Hölzer ihrer Vernunft.

267 Auf ihr ruht ihre Kunstfertigkeit durch den Leib;

Wie beim Künstler, dessen Kunstfertigkeit sein Verstand wahrt.

26« So gefällt es diesem Künstler, dem Oberkünstler:

Sich ohne Leib nicht mit irdischen Dingen zu beschäftigen.

209 Ihr und dem Leib verheißt er Vergeltung und Richterspruch;

Und zusammen erben sie Güter der Höhe und Plagen der Erde.

no Diese Vergeltung erwarten zugleich sie und ihr Geliebter;

Und wenn auch der Leib im Grabe schweigt, so ist sie am Leben.

271 In behindertem Leben stellt sie jetzt die Gänge ein;

In der Art wie wenn die Kinder im Mutterleib sind.

-072 Wenn sie auch dieselbe Kraft in- und außerhalb des Mutter-

leibs besitzt,

So wird sie doch zurückgehalten, sowie die Türe des Ausgangs

geschlossen ist.

273 Sie ist dieselbe im Mutterleib und im Schlafe und im Grab<j

Und weise beobachtet sie ihre und seine Ordnung.^

' kubernetd — KvßEQv^xTjs. - 'annen&n = aQfisvov.

' Wie D. 46. * Vgl iivov, die Angelschnur, auch das Netz.

' Zu D. 271—273 findet sich eine merkwürdige Parallele in der Sieben-

schläferlegende, wie sie in Cod. Sachau 321 erhalten ist; meine Ausgab»^

im Oriem christianiis 1916, S. 21, 28: „er, der den noch eiugeschlosseneu

Kindern im Leib der Schwangeren den Odem des Lebena verleiht; der

Wille, der die gebleichten und vertrockneten Gebeine im Tal neu ge-

bildet und erweckt hat; der mit einem Machtwort den begrabenen Lazarus,
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274 Nicht kann sie sündigen, aber auch nicht gerecht fertigt werde»

außer ihm,

Auch keine Bitte und Worte zusamnaensetzeu ohne ihn.

275 Wenn sie allein gerechtfertigt werden könnte,

Siehe! so würde sie den Frevel der früheren Zeiten längst gut-

gemacht haben.

^

276 W^enn es für die Seele Adams leicht gewesen wäre, was er

gesündigt hatte, gutzumachen,

So gäbe es keine Geschichte von dem Sündenfall im Paradies.'

277 Und könnte man den Schuldbrief derjenigen, die verschieden

ist, gutmachen.

So gäbe es kein (lericht und keine Strafen mit den Früheren.

indem er eingewickelt war, rief und in lebendigem Zustand aus dem Grab

herausholte — er verlieh nunmehr durch die innere Kraft seines Befehls

auch diesen Bekennern, die in der Höhle geruht hatten, den Geist des

Lebens." Ähnlich in dem lehrhaften Abschnitt, der zwischen das Marty-

lium und die Auferweckung eingeschaltet ist und deutlich den dogmen-
geschichtlichen Rahmen erkennen läßt, in dem die zwei Erzählungsstoffe

vereinigt sind, 19, 20: ,,[Jnd es ii-rten sich die Betrügerischen und erkannten

nicht, daß niemals ein Kind aus dem Schoß seiner Mutter geboren worden

ist ohne Leib und kein Körper aus dem Uterus hervorgegangen ist ohne

Leib zum lebenden Wesen." Bei lateinischen und griechischen Schrift-

etellem habe ich nach diesem Argument im Beweisgang für die liesurrectio

carnis vergebens gesucht. Es muß vom Osten häufiger gebraucht worden

sein und wohl in Verbindung mit der Idee des Seelenschlafes in die

eschatolo^^ische Diskussion Aufnahme gefunden haben. Ins Gewicht fällt,

daß die Geschichte der Jünglinge von Ephesus, so wie sie in Sachau 321

vorliegt — aus anderen Gründen — , bald nach Theodosios dem Jüngeren,,

wenn nicht noch zu seiner Zeit, also um 450 entstanden sein muß und
nach dem Zeugnis der syrischen Überlieferung allein alsbald die weiteste

Verbreitung fand. Da nun Narses seine wissenschaftliche Ausbildung in

Edessa empfing und hier später bis 457 im Lehramt tätig war, so muß
er von dem philosophisch-theologischen Streit, den der hagiographische

Text völlig glaubhaft berichtet, berührt worden sein; denn die Schale

von Edessa bildete den Mittelpunkt der syrischen Theologie.
' Mingana verweist hier auf die Lehren der „Früheren", darunter auf

den Memrä Ephrems über das Paradies.
' Man beachte den Wechsel von Paradies (218, 220, 228, 276) und

Eden (232), das Wort der alexandrinischen Bibelübersetzung und der

Masora imd dazu die Schwankungen in der Überlieferung von Lk. 23, 43

:

öi^UfQOv /liT i(iov iorj iv tu TtuQaSeioco: Sin, im Garten von Eden Cur,

im Paradies Pes. Narses hat also nagädtiaoe bereits in fester Prägung
vorgefunden und braucht hier aus einer griechisch-theologischen Quelle

nicht geschöpft zu haben. Der Wortgebrauch spiegelt aber die sukzessive

Durchdringung der syrischen Literatur mit griecbisclieu Worten imd Be-

^ffen wider.
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278 Daß das Gericht feststeht, rufen die Bücher wie Trompeten^

Und daß es nicht nur Mühsale für die Seele gibt, bezeugt

die Natur.

279 Also müssen Leib und Seele gutmachen, was sie gesündigt haben,

Ehe sie voneinander scheiden und die Mühsal aufhört.

280 Also ist es recht für jedermann sich zu rechtfertigen,

Ehe der gierige Tod kommt und sein Leib vei'schlungen wird.

281 Kommet ihr Sterblichen, verrichtet gerechte Werke, solange

ihr lebet!

Denn nach dem Tode gibt es keine gute und böse Tat.

282 Kommet, lasset uns für Leib und Seele die Barmherzigkeit

anflehen, die uns gebildet hat,

Daß er uns von der Pein ohne Ende erlöse I

Die Queileuanalyse des Memra ergibt mit Bestimmtheit

dieses: Narses folgt iu der Lehre von der Erschaffung des

Menschen der Bibel, in der Beschreibung der Menschennatur

ist er von der Philosophie des Westens beeinflußt, und dogmen-

geschichtlich wird er durch zwei Eigentümlichkeiten charak-

terisiert: durch den Kreatianismus und die .\nuahme des

Paradieses als Aufenthaltsort der Verstorbenen bis zum allgemeinen

Gericht. In dieser Umgrenzung macht die vorgetragene

Anschauung des Verhältnisses von Leib und Seele den Eindruck,

daß sie auch als Ganzes nicht erst von Narses ersonnen wurde,

sondern längst der Zustimmung derjenigen sicher ist, an welche

sich der Verfasser wendet. Denn der Memra entb(^hrt der

Polemik, die bei Narses nicht fehlt, wo (xegensätze zu bekämpfen

sind. Aber unter den bekannten frühchristlichen Darstellungen

über die Seele findet sich keine, welche etwa als nächste

Quelle für Narses in Betracht kommen könnte. Der Verfasser

steht iu sehr vielen Punkten den Stoikern nahe, schließt aber

auch Epikur keineswegs aus und berührt sich wieder stark

mit dem Neuplatonismus, ohne sich mit einer llichtuug zu

identifizieren. Er entnimmt Plato die Idee von der Seele

als YjvCoxog, bewegt sich im Gedanken des rjye^ovixuv, betrachtet

den Körper wie ein Platoniker als Gefängnis der Seele, als

den „Toten'' und zeigt anderseits doch so viel Gerechtigkeit,
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ja, Sympathie für ihn, wie man sie aus Epikur kennt. Die

Entscheidung über die philosophische Quelle des Narses bedarf

noch einer breiteren Unterlage; es müssen auch die übrigen

Memre geprüft werden.^

Für den vorliegenden Zweck ist diese Entscheidung nicht

unbedingt notwendig. Es handelt sich darum, wie Nurses

dazu gekommen ist, Leib und Seele unter dem Bilde von

Mann und Weib aufzufassen und ihr Verhältnis als eheliches

zu betrachten.

Ansätze zu dieser Beurteilung finden sich im Okzident. Es

sind folgende:

1. bei Philo, Le(fum aUeg. 1. 111 90 p. 128 Cohn I erscheinen

Seele und Leib als Bruder und Schwester; Quod det. potior

i

insid. soleat 15 p. 261 Cohn I wird die Seele öv^vyii xai

övvetcciQCg des Leibes genannt. Überhaupt ist die ganze Art

und Weise, wie Philo die biblische Geschichte und besonders

die ehelichen Verbindungen umdeutet und auf psychologische

Verhältnisse anwendet, ein Boden, auf dem wie von selbst die

bunteste Allegorie erwachsen konnte.

2. bei Nemesios De natura kotninis c. 3, 21 wird die

enge Verbindung von Leib und Seele an einem Liebesverhältnis

illustriert. Nun ruht Nemesios von Emesa in wichtigen

Punkten auf Poseidonios, hat aber wichtige Anleihen auch bei

* Nur so viel ist sicher, daß die Quelle nicht aristotelisch ist. Das

ist auch ein wertvolles Ergebnis. Nach den Untersuchungen E. Renans,

(i. Hoffmanns und A. Baumstarks — vgl. darüber im allgemeinen die Skizze

bei R. Duval La litierature syriaque^, Paris 1907, 235 tf. — insbesondere

nach Baumstarks umfassenden Forschungen über Ärintoteles hei den Syria-ti,

1. Band, Leipzig 1900, bin ich mit der Erwartung an den Text heran-

getreten, reichliche Spuren des Aristoteles bei Narses zu finden. Die Er-

wartung hat sich nicht bestätigt. Da nun Narses in Edessa studiert und

doziert und für den ostsyrischen Bildungskreis die Führung übernommen

bat, muß das Bild von den philosophischen Studien bei den Syrern modi-

fiziert werden. Wieweit die Folgerungen reichen, vermag ich noch nicht

abzusehen. Es wäre aber dringend zu wünschen, die Psychologie der

Syrer monographisch zu behandeln, um eine Grundlage für die weitere

Forschung zu gewinnen.



Ein syrischer Memrä, über die Seele in religionsgeschichtl. Rahmen 395

Philo gemacM, nur daß er ihn nicht direkt benützte. Für

andere Fragen wird auf Origenes geschlosnen.^ Hier kommt

Origenes sicher nicht in Betracht.

Dazu folgendes: Nach der Stoa ist die Menscheuseele ebenso

ein Absenker der Weltseele, wie diese ein Absenker des Urwesens

oder der Gottheit ist. Der vlij entspricht ööfia. Nun berichtet

Diogenes von Chrysipp, er habe die Befruchtung der vlr^

durch den loyog öJt£Q{iaTix6s au dem Bilde von Zeus und

Hera in Samos erläutert.- Dieser Vergleich wurde von den

Späteren oft wiederholt, bis ins Mittelalter hinein.

So liegt es nicht mehr ferne daran zu denken, daß auch

Piatons Darstellung vom SQog und die Märchenrede von eoois

und ilfvxr'j im Orient bekannt wurden und auf die Behandlung-

philosophischer Stoffe einwirkten, (xegebenen Formen, die Be-

wunderung oder irgendwelchen Eindruck gemacht haben, ver-

mag sich kein Schriftsteller zu entziehen, dem Formensinn eigen

ist. Dazu gehört Narses. Die Art und Weise, wie er die Seele

über den toten Körper wehklagen läßt, mutet gar, wenn die

Verse als altaramäisches Fragment überliefert wären, wie eine

Adonis- oder Osirisklage an.^

Indessen sind das alles Vermutungen, die ich mit aller Re-

serve vortragen möchte. Ebensowohl ist möglich, daß Narses

die Anregung aus dem Iranischen oder noch weiter aus dem

' W. W. Jäger Nemesios von Ktiteaa. Berlin 1914, 143.

- Diog. Laert. VII 187, worauf Stein Die Psychol. d. Stoa üT verweist,

sagt p. 200 f. Cobet niu:: Eiei ät ol icaTatQexovei, xov Xoveiiinov «as not-ia.

<!iicxQ<^S xo:* ccQQi^to)^ ava'/£-/Qacp6xos. iv (itv yäg xä Ttsql xcov aQXulcav

tf>v6ioX6yü)v GvyyQoifi^axi aioxQwg rcc TfcQi ri]i' Hoav xßl xov Jia äva-

nriarrtt, Idytov xaxä xqv<s i^axooiov',- arixov'ä, a ^Tjdaij //rvjjTj-^ws,- uoÄyretv rö

öxöyM sinoi äv. Was gemeint ist, spricht aus Origenes Contra Celsum

IV, 48 p. 321 Kötschau 1; Aeysi yccg iv xotg iavTov cvy/^iafifiaöti' 6 tfefirö^-

(ftXoeocpog, oxi xov^ GTtSQuaxfKohg Xöyov< xov d'eov ?/ vXti Ttagads^au^vt]

ix^i iv iavxfi Big xaraxoc^ujöir xatv oXaV vir] yag i) iv r
j)

xtcrä xr]v

Hä(i,ov ypßqpg ii'^Hga acci 6 li-sbg o Zeug.
* W.W.Graf Baudissin Adonis und Esmmi, Leipzig 1911, 522 glaubt

sosrar an eine Beeinflussaas der abendländischen Pietii - Bilder durch

Adoniskulte.



396 -^- Allgeier: Ein syrischer Memrä üb. d. Seele i.religionsgeech. Rabmen

Osten empfangen hat. Aber es ist auch denkbar, daß er in der

Auflassung und Behandhmg des philosophischen Themas Ge-

setzen folgte, wie sie gewissermaßen in der Natur des semi-

tischen, speziell des aramäischen Volkes lagen. Zwischen Hel-

lenentum und Semitentum waltet ein großer Interschied ob.

Den <Triechen eignet die (xabe theoretischer Abstraktion und

Spekulation, beim Semiteu drängt jeder (bedanke viel stärker

zur Anschaulichkeit, zum Bild, zum Gleichnis.

Vielleicht liegt hier die Wurzel der reizenden Schilderung

von Seele und Leib bei unserem syrischen Gewährsmann.

Daim dürfte dem Memrä eine methodologische Bedeutung

zukommen. Festumrissene mythologische Gestalten der orien-

talischen Literatur, welche in der griechischen Welt begrifilich

verstanden werden, können nachträglich allegorisiert worden

sein, und umgekehrt können solch verblaßte rvTtoi auf mytho-

logische Persönlichkeiten zurückgehen. Aber es ist der entgegen-

gesetzte Fall im Auge zu behalten, daß konkrete Gestalten des

orientalischen Schrifttums aus dem Bestreben hervorgegangen

sind, das begriffliche Denken in Anschauung zurückzubilden,

um verstanden zu werden. Dafür bietet der Memrä des Narses

ein gutes Beispiel. Hier lassen sich die Bausteine, die zur Ar-

beit gebraucht wurden, bezüglich ihrer griechischen Herkunft

einwandfrei bestimmen. Endlich ist aber auch der Fall mög-

lich, daß die Vorgänge des Prozesses sich kreuzen.^ A priori

ist darum in einer Literatur, welche von mehreren Seiten Ein-

flüsse empfangen hat, nichts auszumachen.

' Ein interessantes Beispiel ist das Martyrium der h. Sophia und ihrer

drei Töchter: Pietis, Elpis und Agape bei üedjan AcUi VI (1896) H-2 52,

wo die Allegorie historische Namen deckt.



Das älteste helleiiistische Christentum

nach der Apostelgeschichte'

Von Gillis P: son Wetter in Upsala

Mit vollem Recht scheint die Forschung der letzten Jahre

auf dem Gebiete der altchristlichen Religionsgeschichte sich auf

die Entstehung dieser Religion mit besonderer Intensität geworfen

zu haben. Eduard Meyer hat seine mit großer Spannung erwartete

Veröffentlichung über Ursprung und Anfänge des (Jhristentums

begonnen, l'he heginnmf/s ofChristianity ist der Titel eines monu-

mentalen englischen Werkes, dessen erster Teil (in drei Teilen),

von Jackson und Lake verfaßt, der Apostelgeschichte gewidmet

ist. Der erste iiand behandelt die jüdische und heidnische Um-

welt und das primitive Christentum. Ich selber habe 1918 ein

schwedisch geschriebenes Werk über die Religionen der römischen

Kaiserzeit (Judentum, Hellenismus, Christentum) ver(>tfentlicht.

Zuletzt hat auch der Inhaber des berühmten Lelirstuhls der all-

iremeinen Religionso-eschichte am College de France, Alfred Loisv,

in einer Reihe von Untersuchungen dieses Thema behandelt, zu-

letzt in einem groß angelegten Kommentar zur Apostelgeschichte.

Da die Forschung der letzten Jahre leider infolge der äußeren

Weltverhältuisse ihre wahre und notwendige Internationalität zu

verlieren droht — als Beispiel will ich nur erwähnen, wie wenig

Loisys schon 1908 verötfentlichter Kommentar zu den synop-

tischen Evangelien bekannt ist— , sei es mir gestattet, im Anschluß

an Loisys letztes Werk in dieser Zeitschrift einige Bemerkungen

über den Quellenwert der Acta zu veröffentlichen und zugleich

die Aufmerksamkeit auf diese so überaus bedeutende Erscheinung

auf dem Gebiete der altchristlichen Religionsgeschichte zu lenken.

^ Zugleich eine Stellnngnahme zu Altred Loiay Les Actes des apötrea

Paris 1920.
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Loisj ist darin mit der ganzen neueren Kritik einig, daß er

im zweibändigen Lukanischen Werke in erster Linie nicht das

Werk eines Historikers, sondern das eines „Apologeten" sieht. Der

Stoff, den Lukas gesammelt hat, ist unter einem bestinjmten Ge-

sichtspunkt ausgewählt, für eine bestimmte Tendenz zusammen-

gestellt, ja,Loisy ist sogar nicht selten der Meinung, daß er gerade

für diese Tendenz erfunden sei. Daß dies zum größten Teil mit

den Reden der Fall ist, ist allgemein anerkannt und stimmt zu

den Gewohnheiten der Zeit. Viel ernster steht aber die Sache, wenn

dies sogar mit den Berichten selber der Fall ist. Daß deren Inhalt

unter dem eigentümlichen Gesichtswinkel des Verfassers erschaut

worden ist, daß dieser Umstellungen, Verdoppelungen vornimmt,

seine Quellen mehr oder weniger durchgreifend umarbeitet, alles

dies ist leicht verständlich — und Loisys Kommentar gibt eine

Reihe einleuchtender Beispiele dieser uns Moderne so befrem-

denden Methode — , abei- anders steht doch die Sache, wenn er

seiner Phantasie vollständig die Zügel hat schießen lassen. Selbst-

verständlich kann diese letzte Annahme Loisys nicht ohne weite-

res verneint werden, aber ich glaube, daß wir doch Lukas be-

deutend mehr Vertrauen schenken können, als Loisy es tut, und

daß wir dadurch leichter zu einem Verständnis der Schwierigkeiten

gelangen, die jeder, der sich ernsthaft mit der Apostelgeschichte

beschäftigt hat, empfinden muß.

Die Eigentümlichkeit von Loisys Buch liegt in der großen

Schärfe, mit der der Vertasser versucht, das geschichtlich Ur-

sprüngliche zu rekonstruieren und von der Überarbeitung des von

ihm angenommenen Redaktors zu scheiden. Denn nach Loisy

ist das große zweiteiligeWerk des Paulusschülers Lukas, das wahr-

scheinlich mit einem guten historischen Empfinden zusammen-

gestellt worden ist, von einem Späteren durchgreifend umgear-

beitet, damit aber auch von Grund aus als geschichtliches Werk

zerstört. Wer das jetzt vorliegende Buch verstehen will, muß daher

die Vorlage des Redaktors, wenn möglich, rekonstruieren, um von

da aus das neue Werk zu würdigen. Aber in dem Maße, als dies



Das älteste helleniFtieche Christentnm nach der Apostelgeechichte 399

möfflich wird, erhalten wir auch dadurch einen Einblick in ein

fiir die Entstehung des Christentums einzigartig wichtiges Material,

das wenigstens teilweise der geschichtlichen Wirklichkeit noch

ziemlich nahe gestanden hat.

Die Beobachtungen, auf die Loisy sich stützt, sind nicht selten

neu und mit bewundernswerter Schärfe aus dem Texte heraus-

gedeutet. Sie werfen nicht selten ein blendendes Licht auf Einzel-

heiten der Entwicklung des ältesten Christentums. Aber die

Schlüsse, die Loisy daraus für den literarischen Werdegang der

Apostelgeschichte zieht, scheinen mir im Gegensatz hierzu nicht

haltbar zu sein, und nicht selten hat die durch sie bewirkte Vor-

eingenommenheit meines Erachtens die Resultate in Einzelheiten

unvorteilhaft beeinflußt.

Die schwierige Annahme einer derartigen durchgreifenden

Überarbeitung und Fälschung wird wohl kaum erleichtert da-

durch, daß diese Bearbeitung nicht einem einzelnen, sondern

einer Mehrheit, den leitenden Kreisen der römischen Gemeinde,

zugeschrieben wird, die dadurch ihrer eigenen Politik einen Aus-

druck verschaift hätten, und diese Annahme macht allzuoft den

Verfasser geneigt, eine Schwierigkeit dadurch zu lösen, daß die

Angabe der freien Phantasie dieses Redaktors zugeschrieben wird.

Das scheint mir doch nicht selten den Tatbestand zu stark zu

rereinfachen.

Fast unmöglich scheint mir eine derartige Annahme eines

Lukas und eines Redaktorfälschers, wenn sie auf das Evangelium

ausgedehnt wird — eine Konsequenz, die notwendig ist und die

Loisy auch zieht. Denn dann müßten wir ja für das Evangelium

einen Ur-Lukas annehmen, der zuerst Markus und dieQ-Quelle zu-

sammengearbeitet hat (und der die erste Redaktion der Apostel-

geschichte verfaßt hätte), dessen Arbeit dann vom Redaktor über-

arbeitet worden wäre, eine Annahme, die eigentlich durch nichts

gestützt wird.

Umgekehrt scheint mir eben das Verfahren des Verfassers

des Lukasevangeliums auch für die Apostelgeschichte überaus
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lehrreich, da wir ja beim Evangelium seine Quellen wenigstens

zum Teil noch besitzen oder rekonstruieren können und dadurch

sein Verfahren gut bezeugt wird. Nicht nnüers scheint mir der

Verfasser der Taten der Apostel mit seinen Quellen zu ver-

fahren als Jener. Er stellt sie willkürlich zusammen, er kombi-

niert, er arbeitet sie für seine Zwecke um, er läßt seine Helden

»roße Reden halten — die jranz besonders seine Tendenz klar-

legen, da er hier oft frei arbeitet —, er sieht die Entwicklung

in ganz bestimmten, ihm selbstverständlichen Formen: was gegen

diese fertige wertbetonte Anschauung, die er sicher mit seinen

Mitgläubigen teilte, stritt, konnte seines Erachtens nicht wahr sein.

Wie für das Evangfelium hat er auch für diesen zweiten

Teil seines Werkes Quellen gehabt. Schriftlich lagen ihm viel-

leicht die eigenhändigen Reisenotizen des Lukas vor, die er im

zweiten Teile der Apostelgeschichte hauptsächlich benutzt hat.

Aber auch im ersten Teile finden sich oft Spuren davon, daß

der Verfasser eine schriftliche Vorlage gehabt hat, die er will-

kürlich verändert. Diese Vorlage würde ich nicht wagen, auf

Lukas zurückzuführen, noch weniger sie für eine erste Ausgabe

der Acta zu halten. Eher würde ich geneigt sein, darin einen

selbständigen Bericht über die (Gründung der ersten heidnischen

fiemeinden . vielleicht mit Antiochien als Hauptpunkt) zu sehen,

der offenbar die Erscheinungen ganz anders als der Verfasser

der Apostelgeschichte betrachtet haben muß.

Ich würde es nicht wagen, diese Quelle überall zu rekon-

struieren. Sie ist so stark von Lukas überarbeitet und mit

anderem Gut vermengt, daß ein solches Unternehmen hoffnungs-

los erscheint. Aber es erscheint mir auch von geringem Be-

lang. Denn für die Apostelgeschichte muß ebenso wie für die

Evangelien der Ausgangspunkt Jeder Kritik die Einzelperikope

sein, die für sich, losgelöst von ihrem Zusammenhang, zu unter-

suchen ist. Wenigstens gilt dies für den ersten Teil der Apostel-

geschichte. Der Pfingstbericht, die Comeliusperikope, Philippus

in Samarien — diese Perikopen sind zuerst ganz für sich ..ver-



Das älteste hellenistische Christentum nach der Apostelsreschichte 401

faßt", tradiert und erst dann (von Lukas?) in einen ihnen einst

fremden Zusammenhang hineingepreßt worden. Es scheint mir

einen Rückschritt der Forschung zu bedeuten, wenn Eduard

Meyer in seinem letzten Werke diese Art der christlichen Lite-

ratur verkennt — ich stimme darin vollständig Dibelius in der

Deutschen Literaturzeitung zu — , und in gewissem Grade scheint

mir Loisv demselben Fehlgriff verfallen zu sein, obgleich er nicht

von der Zuverlässigkeit der Überlieferung ganz bestimmter Ein-

zelindividualitäten zu reden wagt, sondern geneigt ist, die Peri-

kopen der Phantasie derselben zuzuschreiben.

Ich glaube, daß sich diese Behauptungen wirklich beweisen

lassen. Wir sind nicht auf vage Vermutungen angewiesen. Denn

Lukas hat seine Quellen nicht so durchgreifend überarbeitet,

daß die Vorlage nicht mehrmals durchschimmerte. Wo sein

Material nicht für seine Zwecke paßt, wo er bestrebt ist, dies

Material zu verdunkeln, seine Bedeutung umzubiegen, oder wo

Situationen vorausgesetzt werden, die mit seiner Darstellung

im ganzen wenig zu tun haben, müssen wir jene älteren Vor-

lagen ahnen, die uns der geschichtlichen Wirklichkeit näher

bringen als „Lukas" selbst vermag.

Nun hat zwar Loisy diese Methode reichlich angewandt und

dabei oft feine Ergebnisse erzielt. Aber ich glaube, daß sich

noch weit mehr tun läßt, wodurch der Quellenwert der Apostel-

geschichte zu höherer Einsehätzung gelangt. Wenigstens wird

es uns möglich, einen Blick in die den Acta vorliegenden Quel-

len zu werfen und also wenigstens noch einen Schritt rückwärts

vorzudringen, wenn auch wahrscheinlich die so gewonnene Über-

lieferung von der Umgebung gefärbt worden ist, in der sie ihr

Dasein geführt hat.

ich will solche Beispiele wählen, die meines Erachteus eine

Entwicklung des ältesten Christentums voraussetzen, die nicht

ganz mit derjenigen konform ist, die uns Loisy vorführt. Daß

ihre Schilderung geschichtlich ist, will ich damit nicht be-

haupten. Aber wenn es gilt, eine historische Darstellung zu

Archiv f. Rcligionswissenechiift XXI 3-1 «6
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bieten, muß auch ihre Stimme gehört und zAisammen mit unse-

ren übrigen Quellen abgewogen werden.

Was mich hier interessiert, ist die Frage, in wie frühe Zeit

wir das heUenistische Christentum zurückverfolgen können. Be-

sonders die Pfingstperikope scheint mir dabei Beachtung zu

verdienen. Loisys Urteil kann mich hier nicht befriedigen. Mr

sagt von ihr zusammenfassend: i??'ew que plusieurs estiment U

recit du mirade des langues fonde sur une rdation originale m
il etait parle seulement du premier fait de glossolalie, il parait

plus probable que le rcdacteur aura lui-meme congu son inaugu-

ration solenelle du minisiere apostolique par la descente de VEs-

prit, en anticipant pour la drconstance d en interpretant spm-

boliquement, comme don de parier toutes les langues de Vhumanite,

le phenomene de la glossolalie dont il ne parait pas autrement

certain quJon doive faire remonter si haut Vorigine ni place)' les

premieres manifestations ü Jerusalem.

Loisy gibt aber auch die Möglichkeit zu, daß der Hedaktor

eine von Lukas später berichtete glossolalische Episode hier au

den Anfang der Apostelgeschichte gerückt hat, um gewisser-

maßen als Eingangspforte des ganzen Werkes zu dienen, wie er

(Lukas V) es mit Jesu Predigt in Nazareth im Evangelium getan hat.

Mir scheint der gegenwärtige Text ohne die Annahme einer

schriftlichen Vorlage, und zwar einer solchen, die eine andere

Situation als die jetzige voraussetzt, unverständlich. Es gibt

meines Erachtens eine Reihe Züge, die nur in dieser Weise

ihre Erklärung finden. Sehen wir den Pfingstbericht näher aul

Es wird zuerst erzählt, wie der heilige Geist auf die Jünger

herabkommt und wie er wirkt: xai riQ^avTO Xalslv azBQaig yXmö-

6aig, xa&cos t6 nvev^a iöCdov aTCotp&dyysGd^ac avrolg. Das yXMö-

«Juig Xakslv ist eine Erscheinung, die oft mit dem Geiste in Ver-

bindung gesetzt wird und die ein ekstatisches, ein vom Geiste

feingegebenes Reden bedeutet, synonym mit dem typischen xqo-

<pijT£V£iv} Das geht auch aus den folgenden Worten hervor:

* Vgl. die Joelsprophetie 2, 18.
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üzotpd^eyytöd'ai scheint eben in diesem Sinne zu stehen vgl.

'2, 14; 26, 25 und Lucian, Alexander 25: aagl dh ^Eitizovoov

aal roiovröv zivu xQr^ö^bv äncipd^dy^ato).^ Unsicher scheint

mir zu sein^ ob das jcdvxeg 2, 1 nur die Apostel im Auge hat

(vgl, 2, 14) oder, was wenigstens im gegenwärtigen Zusammen-

hang das Wahrscheinlichere ist, die ganze Gemeinde (1, 15).'

Lesen wir nun die folgenden Verse, so scheint hier zu

stehen, daß in Jerusalem eine Reihe Diasporajuden versammelt

waren, und zwar aus den verschiedensten Völkern. Und die

Menge „geriet in Bestürzung, weil jeder hörte, daß sie in seiner

Sprache redeten". Und jetzt wird erzählt, wie die Jünger alle

Sprachen der Erde reden und infolgedessen alle Völker sie ver-

stehen können, wie sie von den Großtaten Gottes reden.

Hier ist zuerst festzustellen, daß das Zungeureden als ein

Reden in fremden Sprachen gedeutet, und zwar wahrscheinlich

so vorgestellt wird, wie es später in der christlichen Überliefe-

rung gedacht wurde, daß immer je ein Jünger eine fremde

Sprache redete, nämlich die des Volkes, für dessen Mission er

bestimmt war (so z. B. auch Wellhausen). Ein ähnliches Geistes

-

reden finden wir oft in den volkstümlichen Legenden über Aske-

ten und Pneumatiker: sie können Schriftverse auswendig rezi-

tieren, ja sogar die ganze Schrift auswendig wissen, auch wenn

sie dieselbe nicht lesen können oder sie nie gehört haben. Der

Unterschied von dem Bericht der Apostelgeschichte liegt auf der

Hand: die Schrift hat noch nicht ihre überragende Bedeutung

erlangt. Das haben aber beide gemeinsam, daß das wunderbare

Reden sich nicht nur in dem Lihalt äußert, sondern auch iu

einer spezifischen Gabe, die übernatürlich, gotterschafi'en ist:

wer nie eine Sprache geredet hat, kann sie plötzlich ohne alle

Hemmnisse reden, wer nie ein Wort der Schrift hat lesen kön-

* Vgl. auch Ena. Mart. Pal. IS, 8. Daß der Verfasser nicüt ver-

steht, was GlosBolalie ist, ist, wie wir auch weiter unten sehen werden,
nicht richtig.

- Vielleicht liegt die« daran, daß schon hier die Quelle ohne weiteres

ühernommen ist.

26*
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neu, kann plötzlich die ganze Schrift auswendig. Man bekommt

den Eindruck, daß Gott das Wort in der Seele neu schafft. Das

muß daher gar nicht, wie mao so oft meint, auf ein Miß-

verständnis des Paulinischen ylMööuLs Xalslv zurückgehen.

Stellt man dies aber fest, dann lie^ hier der Nachdruck auf

den verschiedenen Sprachen und daher auch auf den verschiede-

nen Völkern. Es steht dies in offenbarem Gegensatz zu dem

gegenwärtigen Text, nach dem hier nur von zugewanderten

Juden die Rede ist, die nicht einmal als Festpilger, sondern

als in Jerusalem Ansässige, wohl als Diasporajuden, die nach

Jerusalem übergesiedelt waren {^öccv de kv 'IsQOvöaXij^ xoct-

oiy.ovvreg), dargestellt werden. Von diesen kann unmöglich ge-

sagt werden, daß sie alle ihre eigene Sprache (r^ WCa dLa)Jxt(p)

hören, wenn sie in persischer, arabischer, lateinischer usw.

Sprache angeredet werden. Der Text hat ursprünglich von

Heiden aus allen jenen Völkern erzählt, die er als in Jerusa-

lem ansässig denkt (vgl. V. 8 tri idCa dic.lextc), kv r^ iyavvr]-

?t7iiL£v), und die jetzt bei der Gründung der Kirche gegenwärtig

sind und dabei wohl als Repräsentanten ihrer Nationen be-

trachtet werden.

Diese Beobachtung kann nun durch eine Reihe anderer ge-

stützt werden. Schon der Satz V. 5 ist verdächtig: ri6uv 8h fv

l£Qov6aXiiii MCToixovvtsg 'lovdaloi, avögeg svXaßelg änb aav-

rbg id-vovg täv vjtb rbv ovquvöv. Es steht hier nicht Län-

der, -ondern Völker, ajtö in partitivem Sinne ist in hellenisti-

schem Griechisch ganz gewöhnlich. Die beiden Bezeichnungen:

lovduloi, und: „gottesfürchtige Männer aus allerlei Völkern"

scheinen eigentlich nebeneinander unerträglich. Es ist auch

charakteristisch, daß V. 14 eine andere Konstruktion bietet:

ävd^sg 'lovdaloL xal ol XKZOLxovvTsg 'IsQovaaXijfi Tiavtsg, wo also

diese beiden unterschieden werden. Der Text V. 5 scheint über-

arbeitet zu sein, und daß das 'lovdaloi dabei als Glosse des Re-

daktors zu betrachten ist, kann kaum bezweifelt werden. Schon

der Sinaiticus hat so den Text korrigiert.

9

I
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Dieselbe Tendenz, in unserem Texte Juden wiederzufinden,

hat sich auch anderswo geltend gemacht. V. 11 kommen die

Worte 'lovduLol xb xai :tQ06t]lvT0t. sehr überraschend. Es ist

sonst überall von Völkern die Rede; Jude muß aber in dieser

Zusammenstellung die Religion angeben. Harnack, dem auch

die Worte in diesem Zusammenhang eigentümlich vorkommen,

sucht sie so zu erklären, daß sie zu allen vorangehenden Völker-

namen gehören, eine Annahme, die deshalb unmöglich ist, weil

diesen Worten ein Koi^tag yMVAQußsg folgt. Harnack muß da-

her diese letzten Worte als Glosse erklären, was doch als will-

kürlich erscheint und nicht dadurch gestützt werden kann, daß

sie die Aufzählung von Osten nach Westen dui'chbrecheu. So

systematisch verfährt man gewöhnlich nicht bei solchen Auf-

zählungen, wie wir z. B. aus einer neuerdings veröffentlichten

Isisliturgie (P. Ox. 1380) ersehen können, wo Städte und Län-

der, in denen Isis verehrt wird, in ähnlicher Weise augegeben

werden. Eher ist wohl 'Pcj^alot erst vom Redaktor eingeführt:

es bricht ja das paarweise Vorführen der Völkemameu ab, und

wenn es einst fehlte, lag es überaus nahe, es in ein Werk, das

die Ausbreitung des Christentums bis nach Rom schildern will,

einzuführen (die Phrase oi imörniovvteg 'Pa^alot bedeutet in

Jerusalem eingewanderte und dort ansässige Köm er, was also

nicht römische Juden bedeuten kann). Es bleibt also zuletzt

nur die Möglichkeit übrig, auch die Worte „Juden imd Prose-

lyten'^ für Glosse zu halten. Es verdient auch Beachtung, daß

sie in offenbarem Gegensatz zu dem 'lotfdaloi V. 5 stehen.

Diese beiden Glossen wollen also den ursprünglichen Sinn

des Textes verändern. Der ganze Bericht setzt das Sprach-

wunder voraus, und dies ist sinnlos, wenn es nicht so gedacht

ist, daß hier Heiden aus allen Völkern der Erde^ versammelt

sind, die an diesem Tage die Ausgießung des Geistes sehen.

Der Pfingstbericht will die große Heidenmission an diesem Stif-

tungstage der Kirche sozusagen in nuce vorausnehmen: mit ihr

' V. 9 ist wohl 'lovScäar in läovfiuiaf zu yeränderii.
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ist die Kirche gegründet; sie ist etwas, was von Anfang an da-

gewesen ist.

Dabei ist auch die Aufzählung der in Frage kommenden

Völker für uns von großer Bedeutung, weil sie uns die Hori-

zonte des damaligen Christentums vormalt: Parther, Meder, Ela-

niiter, Mesopotamien, Idumäa, Arabien, d. h. Landschaften des

Orients, von deren christlicher Geschichte in dieser frühen Zeit wir

sonst sehr wenig wissen Dazu kommen Kleinasien. Ägypten und

Libyen, Rom (?) und Kreta. Von den uns sonst kirchengeschicht-

lich bekannten Ländern erscheint hier also eigentlich nur Klein-

asien. Griechenland fehlt ganz, so auch Italien (Rom?), Spanien,

Gallien. Das Hauptgewicht liegt ohne allen Zweifel im Orient.

Aber auch Ägypten, von dessen Berührung dmch das Christen-

tum wir sonst so wenig wissen, begegnet hier. Man würde fast

geneigt sein, das Abfassen eines solchen Textes vor die Zeit

der Paulinischen Mission zu setzen (unter den kleinasiatischen

Landschaften werden nur Kappadocien, Pontus, Phrygieu und

Pamphylien erwähnt, von denen höchstens die beiden letzten

„Paulinisch" sind); die Welt, an die diese Christen denken, ist

nicht diejenige, in der Rom den Mittelpunkt bildet, sondern sie

umfaßt den Orient.

Ein derartiger Text kann nicht vom Verfasser der Apostel-

geschichte komponiert sein: er würde ganz andere Völkernamen

gewählt haben. Er hat hier Material benutzt, das ihm schon

fertig gegeben war. Während der Verfasser der Apostelgeschichte

bestreht ist, zu zeigen, wie das Evangelium allmählich und

unter göttlicher Leitung zu den Heiden übergegangen ist,

erscheint hier die Heidenmission als selbstverständlich. Eine

solche Perikope kann erst in hellenistischen Gemei)iden ent-

standen sein.

Daß diese Deutung wirklich richtig ist, zeigt auch die jetzt

folgende Erklärung des Geisteswunders durch die Predigt „des

Petrus und der Elf". Sie enthält eigentlich zuerst nur die Joels-

prophetie, die das Erscheinen tles Pneuma vorliergesagt hat, und
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zwar wird das Wort nach der LXX zitiert: dazu fügt der Verf.

selbst den Zusatz xai 7iQO(prit£V(jov6iv V.18. Erst durch diesen

Zusatz erhält das Schriftwort seine volle Bedeutung in unserem

Zusammenhang. Wir können also hier feststellen, daß wir uns

in hellenistischen Kreisen befinden, nicht in solchen, wo das

Alte Testament noch in der Grundsprache gelesen wurde.

Der Vergleichspunkt mit dem, was vorher erzählt worden

ist, ist die Geistesausgießung und das dadurch gewirkte Prophe-

zeien. Prophetie bedeutet hier wie überall in hellenistischer

Sprache nicht ein Vorhersagen kommender Dinge, auch nicht

ein Reden im Auftrage Gottes, sondern eben ein „Geistesreden",

Avobei der Mensch nur das Instrument ist, auf dem Gott spielt,

also das, was oben Zungenredeu genannt wurde. In diesen Zu-

sammenhaus gehört nun auch das Trunkensein wie das Gesichte-

sehen und Träumehabeu vorzüglich hinein. Auch die Worte

V. 19 von den Zeichen beziehen sich wohl hier auf die Feuer-

zungen, also etwas ganz anderes, als sie im Urtexte sagen wollen.

Auch hier muß der LXX -Text und hellenistisches Gedanken-

leben vorausgesetzt werden.

Der Zielpunkt der Prophetie liegt nun wohl wie fast immer

in diesen Reden in den Schlußworten: „Und es wird geschehen,

daß jeder, der den Namen des Herrn anruft, gerettet wird," „Der

Herr" bedeutet hier sicher Jesus, „den Namen des Herrn an-

rufen", ihn als Herren bekenneji. Es ist dasselbe Wort, womit

Paulus, Römer 10, 13 die Glaubensrechtfertigung, den neuen Heils-

weg des Christentums, der Heiden, begründet. Auch hier steht

das Wort in diesem Sinne: die Jünger wenden sich an die hier aus

allen V(")lkern der Erde Versammelten. Es scheint, als ob wir vor

einem Kernworte des ältesten Heidenchristentums ständen und

einen Einblick in die Art, wie es seine Berechtigung verteidigte,

bekämen. In diesem selben Sinne sind auch in unserem Zusammen-

hange die Worte zu verstehen: „Und es wird in den letzten Tagen

geschehen, spricht der Herr, da werde ich ergießen von meinem

Geiste auf alles Fleisch, eure Söhne . . . und eure Töchter . . ."^
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Worte, die im hebräischen Texte sich nur auf Israeliten, aufJuden

beziehen.

Überall wird also die Universalität der neuen Religion stark

betont. Das stimmt ja nun vorzüglich zum vorhergehenden

Bericht: Sprachwunder und Joelsprophetie gehören offenbar zu-

sammen. Man kann daher die Frage aufwerfen, ob nicht die An-

rede der Predigt des Petrus: „ihr jüdischen Männer und alle,

die ihr in Jerusalem wohnet", von dem Redaktor stammt, wenig-

stens sind wohl die Juden von ihm eingesetzt.

Mit der Prophetie sollte wohl die Perikope zu Ende sein.

Der Zielpunkt ist erreicht. Wir wollen nur noch hören, wie eine

große Menge jener hier versammelten Völker mit Freude den

Namen des Herrn anruft, sich zu ihm bekennt. Ein solcher

Bericht kommt aber erst später. Zunächst fängt eine neue Predigt

an, die sich schon dadurch als Werk des Verfassers verrät, daß

sie wie die übrigen Missionspredigten der Acta verläuft. Der

Verfasser enthüllt sich auch dadurch, daß jetzt nur Juden [ävÖgsg

löqariklTai) angeredet werden.

Jene Fortsetzung findet sich aber am Ende unseres Kapitels,

V.38tf., wo Petrus die Anwesenden zur Buße und Taufe ermahnt,^

um die Gabe des Geistes zu bekommen, und hinzufügt: „Denn

euch gilt die Verheißung und euren Kindern und allen, die fern

sind, soviele der Herr unser Gott herbeirufen wird." Wahrschein-

lich wird damit an die Joelsprophetie angeknüpft, und die Ver-

heißung, an die hier gedacht wird, ist die Verheißung des Geistes.

Die Geistesausgießung scheint (wie in der Corneliusperikope)

das Christsein mit sich zu ziehen. Das v^ilv würde dann alle

Anwesenden (Heiden) bezeichnen, der Zusatz: xal xäöiv toig aig

uccxgdv, Ö60VS dv 7CQ06xaXs6rjTai xvQiog 6 ^sog ij^v, zielt auf

die abseits wohnenden Heidenvölker oder vielleicht richtiger

die späteren Geschlechter ab. Die Heidenmission ist also ur-

sprünglich von Gott beabsichtigt. Der üniversalismus ist von

Anfang an vollständig. V. 40 stört jetzt. Gehört er dem Ver-

fasser der Predigt V. 22 ff. an?
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Der Redaktor hat also der ursprünglichen Perikope eine

nur (!) an Israeliten gerichtete (V. 22) Missionspredigt zugesetzt,

wobei er mit geläufigem Zeugnismafcerial arbeitet und uns ein

Bild der christlichen Propaganda seiner Zeit zeichnet, auch seinem

Lieblingsgedanken von den Aposteln als Zeugen der Auferstehung

und überhaupt der Geschichte Jesu Ausdruck gibt: auf die Apostel

scheint daher auch der Verfasser die Ausgießung des Geistes

beschränken zu wollen, während der ursprünglichen Perikope

die Zw()lfzahl wohl fremd war und die Geistesausgießung in ihr

der ganzen Gemeinde zuteil wurde.

Es ist überhaupt charakteristisch, wie wenig die Apostel

hervortreten. Die Perikope wäre ohne sie ebenso verständlich

wie jetzt. Ja, sie kann kaum ursprünglich von ihnen geredet

haben. Nicht nur das :i('cvtsg 2, 1 wäre dann schwer verständlich,

sondern wir müßten auch, damit jeder Apostel eine Sprache

reden konnte, die Zahl der Völker auf zwölf herunterbringen,

was gegenüber dem jetzigen Texte Willkür wäre.

Unter diesen Umständen scheint es mir wahrscheinlich, daß

die Zwölf erst später mit dieser Perikope in Verbindung gebracht

worden sind. Man könnte sogar fragen, ob die Perikope über-

haupt ursprünglich gerade Jerusalem als den Ort der Geistes-

ausgießung angesehen und bezeichnet hat. Aber ich sehe keine

Gründe gegen eine solche Annahme, besonders wenn wir bedenken,

daß diese Stadt auch für die Heidenchristen die heilige Stadt

blieb, und daß doch sicher dort die christliche Kirche geboren

worden ist. Auf heidenchristlichen Ursprung deutet auch die

Rolle des Geistes hin. Denn erst hier scheinen der Geist und

die Geistesgaben im Zentrum des Kultlebens gestanden zu haben,

eine Tatsache, die auch Loisy beobachtet hat, und die zu den

Zügen gehört, die einen realen Unterschied zwischen dem jeru-

salemitischen und dem hellenistischen Christentum bezeichnen.

Loisy wendet schon gegen die Streichung von IovökIol V. b

ein, daß ein derartiger Text noch unverständlicher wäre, da die

gottesfürchtigen Heiden erst später in die Kirche eintreten. Das
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ist richtig, wemi er dabei den Endredaktor im Auge hat, gilt

aber nicht für dessen Quellen. Wie willkürlich der Endredaktor

mit diesen verfährt, hat er mannigfach bezeugt. Ob das hier

in der Quelle Dargestellte auch wirklieh geschichtlich wahr-

scheinlich sei, ist ja eine neue Frage, die von der Frage der ur-

sprünglichen Gestalt zu trennen ist.

Ich möchte, ehe ich überhaupt diese Frage zu beantworten suche,

zuerst darauf aufmerksam machen, daß meines Erachtens eine der-

artige Tradition nicht ganz so alleinstehend wäre, wie man ge-

wöhnlich annimmt. In 6, 1, einem Stücke, das jetzt wohl allgemein

auf alte Überlieferung zurückgeführt wird, treten ja iils eine

bekannte Größe .,die Hellenisten" (mit bestimmtem Artikel) ganz

unvermittelt auf. Wir haben hier eine äußerst wertvolle Notiz

über Begebenheiten in der ältesten christlichen Gemeinde, nicht

weniger bedeutend, weil Lukas offenbar bestrebt ist, sie zu

verhüllen. Denn daß die Sieben eine Art Gegeninstitution zu

den Zwölfen sind, kann wohl jetzt als gesichertes Resultat an-

gesehen werden, wird auch von Loisy stark hervorgehoben:

auch die Sieben werden ja gar nicht als Diener des Tisches von

der Überliel'erung geschildert, sondern auch sie als Verkündiger,

voll des Geistes und der Gnade.

Welches sind aber diese Hellenisten? Seit Chrysostomus ist

es Sitte, das mit of 'Ekkrjviötl (p^syyö^isvoL. d. h. griechisch

redende Juden wiederzugeben, das steht auch in sämtlichen

Wörterbüchern. Aber dann erscheint es mehr als sonderbar,

daß das Wort nie meines Wissens außer dem Neuen Testament

gefunden worden ist, weder in Inschriften noch in anderen Texten.

Dazu kommt, daß auch die Apostelgeschichte mehrmals von

Personen redet, die sicher derartig griechisch redende Juden

gewesen sind, z, B, Acjuila (18,2), Apollos (18, 24), und diese

werden „Juden", nicht aber Hellenisten genannt, ganz wie „die

Juden aus Asien" (21,27; 24,19), die in Damaskus oder anderen

hellenistischen Städten, wo Paulus sie auch antrifft, oder die in

Jerusalem ansässigen 2,5 (für den Sprachgebrauch des Redaktors
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ist ja auch diese Stelle charakteristisch). Die Einheitlichkeit

eines derartigen Sprachgebrauchs kann kaum ein Zufall sein.

Es scheint mir daher unmöglich, den sprachlichen Unter-

schied als für diese Benennung maßgebend anzunehmen. Daß

das Wort nur in einem christlichen Werk vorkommt und später

verschwunden ist, scheint in die Richtung zu weisen, daß wir es

mit einem altchristlichen l*arteinamen zu tun haben. Außer G, 1

kommt das Wort auch 9, 29 und 11, 20 vor (in beiden Stellen ist

die Variante "EUrjvts handschriftlich bezeugt): 9,29 ist wohl

sicher ein Werk des Redaktors (der dem Unterschied zwischen

Hellenisten und Hebräern sehr wenig Beachtung schenkt) j die

Stelle ist offenbar formuliert, um die verschiedenen Perikopen

zu verbinden, und die umgehenden Verse sind geschichtlicher

Unmöglichkeiten voll. 11,29 enthält wohl, wenn er vom Redaktor

herrühi-t, eine Änderung der Quellenvorläge (da stand wohl:

Hellenen), um die Heidenmission erst durch Paulus und Barnabas

einzuführen (14,27, vgl. 11,18; so auch Loisy). Übrig bleibt

also eigentlich nur die Stelle am Anfang der Stephanusperikope,

wo ja deutlich von Christen die Rede ist.

Vielleicht hilft uns der Galaterbrief ein Stück weiter. Paulus

wirft 2,14 Petrus vor, daß er die Heiden dvayxa^eig lovScct^eiv^

und das wird deutlich als ein ^lovdalxüg ^r\v verstanden. Damit

ist nun die jüdische Religion mit allen ihren verschiedeneu Vor-

schriften gemeiüt, was auch aus Gal. 1, 13. 14 hervorgeht, wo

Paulus 'lovdaCö^og so verwendet. Nach diesen Zeugnissen gab es

also im ältesten Christentum ein Schlagwort iovdat^Eiv, womit

man diejenigen bezeichnete, die in ihrem Christentum die jüd:

sehen Gebräuche beobachteten. Allem Anschein nach ist nun

'ElXrivit,siv in demselben Sinne zu deuten: in griechischem

Glauben und nach griechischer Sitte leben. Wir stehen also

hier vor altchristlichen Parteinamen.

In der Hauptsache würden also diese Hellenisten Heiden

Christen darstellen, nicht griechisch redende Diasporajuden. Der

Name ist von Gegnei-n geschatfeu, wahrscheinlich um die Nicht-
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beachtung jüdischer Vorschriften dadurch zu treiben. Danach

haben wohl die Hellenisten ihr Schlagwort „Judaisten'' gepräg-t.

Das beide Teile Scheidende ist nicht die Sprache, sondern die

(religiöse) Lebensweise. Daß unter den Hellenisten auch Diaspora-

Juden vorgekommen sind, ist selbstverständlich (Nikolaos ist ja

wenigstens Proselyt, Barnabas ist wohl Jude), daß sie aber die

Majorität ausmachten, wird durch nichts wahrscheinlich. Auch

kann wohl betont werden, daß sämtliche Namen der hier erwähn-

ten Diakonen gut griechisch sind — wie gewöhnlich auch der-

artige Namen für Juden dieser Zeit sind, wäre es doch ein eigen-

tümlicher Zufall, daß die Diakonennamen sämtlich griechisch

sind; diese Menschen scheinen doch in Jerusalem ansässig zu

sein. Daß von einem besonders betont wird, daß er ein Proselyt

aus Antiochia war, hilft uns leider nicht weiter, da dieser eben-

sowohl deshalb erwähnt sein kann, weil er als Heide geboren

war, wie weil er der Einzige war, der vor seinem Christwerden

Beziehungen zum Judentum gehabt hatte.

Eigentümlich bleibt aber im jetzigen Werke das plötzliche

Auftreten der schon als bekannt vorausgesetzten Hellenisten.

Das läge darm an der Quelle. Auch daß es die Witwen sind,

die beim Almoseugeben übersehen werden, ist vielleicht nicht

Zufall, auch wenn sich vielleicht darin die Streitigkeiten späterer

Zeiten widerspiegeln. Während im Judentum die Weiber zu

schweigen hatten, spielten sie im hellenistischen Christentum

sogleich eine große Rolle und hatten besondere Amter (Witwe,

Jungfrau) in der Gemeinde. Haben wir in dem Umstand, daß

diese „übersehen" wurden, eine Opposition der Hebräer gegen

diese Amter, gegen diesen „Hellenismus" zu sehen? (Dies scheint

mir wahrscheinlicher als die von Loisy zur Erörterung gestellte

Deutung der Angaben unseres Abschnitts.) Leider ist hier der

Redaktor so stark wirksam gewesen, daß wir mehr fragen müssen,

als wir beantworten können.

Haben wir im obigen das Wesen der „Hellenisten" richtig

gedeutet, so würde ihr Vorkommen in Jerusalem zu dem, was



Das älteste hellenistische Christentum nach der Apostelgeschichte 413

wir aus dem Pfingstberichte herauslesen konnten, stimmen. Wir

würden vielleicht eine Quelle anzunehmen haben, die zuerst die

Gründung der beiden christlichen Gemeinden in Jerusalem be-

richtete, sodann die Spaltung mit der konservativen Fraktion in

der heiligen Stadt und die durch die dann ausbrechende Verfol-

gung zustande gebrachte Ausbreitung des hellenistischen Christen-

tums nach Samarien (Philippus) und vor allem Antiochia (1 1, 19 ff.)

;

wahrscheinlich ist es nicht Zufall, daß nur für Nikolaos die

Heimat (Antiochia) genannt wird (6, 5).

Der Gang des Christentums zu den Heiden würde dann nicht

ganz in den Etappen verlaufen sein, die Loisy zeichnet. Daß die

Hellenisten im Gegensatz zu den alten (bristen die erste öffent-

liche Verkündigung des Christentums getrieben haben, während

die hebräischen Christen keine Propaganda machten, scheint mir

nicht mit dem Tatbestand der Quellen in Übereinstimmung ge-

bracht werden zu können. Denn auch wenn ich von den Be-

richten in den Acta absehe, muß doch wenigstens die Aus-

sendungsrede an die Jünger — sowohl iu Markus wie Q. vor-

handen — der ältesten Überlieferung angehören. (Mt. redet von

Synedrien und Synagogen und hat das Wort bewahrt: oi) (ii)

tsks0r}ts tag ^olsig tov 'löQarjX, scog äv äk^ri 6 vVoq xov avQ-Qw-

nov). Überhaupt scheint mir Loisy viel zu stark die „judaisti-

schen" Tendenzen des jerusalemitischen Christentums zu unter-

schätzen. Schon die Spaltung, die in Zusammenhang mit der

Steinigung des Stephanus erzählt wird, kann nicht zufällig sein,

und es ist ein beredter Hinweis auf die Tiefe dieser Spaltung,

wenn die Zwölf und ihre Anhänger in der Stadt bleiben können,

während die Sieben und die Hellenisten sie verlassen müssen.

Auch die durchgeführte äußere Organisation beider Gruppen ist

ein Zeugnis in dieser Richtung. Die alte in den Evangelien uns

bewahrte Überlieferung kennt ja auch eine Reihe Worte, die die

neue Religion auf die Juden beschränkt. Auch wenn man an-

nimmt, daß Paulus stark übertreibt und gern sich selbst hervor-

hebt, sein Wort im Galaterbrief, durch welches er die Überein-
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kuDft in Jernsalem mit den Zwölfen charakterisiert: rjiials sh "^^

^'^VTj, cc-üToi Ö£ alg f^v asgiroiiijv, kann wohl nicht aus der Luift

gegriffen sein (vgl. Ir. 111, 12, 15). Auf mehreren Punkten

können im ältesten Christentum auch betreffs der Lehre Diffe-

renzen belegt werden, die zwar in der Regel wohl nicht bewußt

waren, aber dessenungeachtet ebenso eingreifend wirken konnten.

Diese Differenzen kommen nun auch in der Stephanusperikope

zum Vorschein. Denn was die jerusalemitischen Behörden zur

Feindschaft gegen die Hellenisten getrieben hat, wird hier fol-

gendermaßen angegeben: sie polemisieren gegen Gesetz und

Tempel (6, 13. 14) und sie machen einen Menschen zu Gott

(7, 55. 56 vgl. 6, 14). Die wesentlichsten Glaubenssätze jüdischer

Religion sind also hiernach angegriffen. Nun schreibt aber Lukas

diese Beschuldigung falschen Zeugen zu. Er scheint sie also für

nicht zutreffend zu halten, wie er ja überhaupt bestrebt ist, das

(jhristentum als das wirkliche Judentum darzustellen, eine Ten-

denz, die Loisy glücklich hervorgehoben hat, die uns auch hilft,

das Werk zeitlich zu bestimmen: es gehört in die Zeit, als der

römische Staat die Juden noch tolerierte, als er aber bereits be-

gonnen hatte, oreoen die ( 'liristen einzuschreiten und diese ihren

Schutz in ihrem Charakter als loyale Juden suchten, mit dem

einzigen unterschied zwischen ihnen und den Juden, daß sie sich

auch an die Heiden mit der Heilsbotschaft gewendet hatten.

Und doch bereitet die Rede, die Lukas Stephanus in den

Mund legt, hier Schwierigkeiten. Zuletzt hat Mundle (ZNTW
1921, S. IB.Sff.) versucht, die Rede als einen Ausfluß des alt-

christlichen Märtyrerkultes zu verstehen, aber nicht ohne dem Text

Gewalt auzutun. Die Schwierigkeit, die hier vorliegt, besteht meines

Erachtens darin, daß einerseits der Tempel verherrlicht zu wer-

den scheint, anderseits aber der Tempelkultus für widergöttlich

erklärt Avird, und daß dies letztere Thema, das den Schluß der

R«de beherrscht, im Anfang gänzlich zu fehlen scheint. Daher

weiß man eigentlich nie, wohin der Verfasser kommen will: man

wird zwischen verschiedenen Äußerungen bin und her geworfen.
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.
Nehmen wir die Schlußworte V. 48— 53, so würden wir er-

warten, das Resultat des Vorhergehenden zusammengefaßt zu

sehen, aber während hier gegen den Tempel uud gegen Israels

Benehmen überhaupt polemisiert wird, scheint im Vorhergehen-

den die Erwählung Israels und die Göttlichkeit des Tempels

mehrmals betont zu werden. So gipfelt der ganze Anfang (V. 1

bis 8) in der Verheißung, die Gott selbst Abraham und seineu

Nachkommen gegeben hat: xal ioiriyysÜMXo öovvai uvxriv d^

xaxäöisöLV avxq) xal x& öJisQ^iarv avxov; und auch wenn diese

in Gefangenschaft geraten werden, „das Volk, dem sie dienen

werden, wiU ich richten, sprach Gott, und danach werden sie

ausziehen und mir an diesem Ort (rd^rog) dienen''. So wird,

scheint's, der Tempelkultus als Ziel der ganzen Geschichte Israels

angegeben; das wird dadurch noch deutlicher, daß das ev tö

oQSi xovxip von Ex. 3, 12 in das ev xqt xötic) xovxo) verändert

worden ist. (Daß die Beschneidung hervorgehoben wird , ist

wohl auch ein Zeugnis davon, daß hier die Hand des Ver-

fassers nicht frei waltet.) Und dies Ziel wird in der folgenden

Ausführung nicht aus dem Gesicht verloren. Durch die Nacht

der Gefangenschaft in Ägypten führt der Herr sein Volk zu dem

verheißenen Land, in dem schon früher Jakob und die Patriarchen

gewohnt haben. Die Zeit der Verheißung naht (V. 15— 22),

und Moses wird geboren, kundig aller Weisheit. Er weilt im

Lande Midian (V.29b-34) bis zur Zeit der Erlösung, da Gott

ihn beruft und als Heiland nach Ägypten zurücksendet. Er führt

das Volk aus dem Lande der Sklaverei (V. 36) durch das Rote

Meer und 40 Jahre durch die Wüste. Und während der Wüsten-

wanderung war die Stiftshütte mitten unter ihnen, „wie es der

geboten hatte, der zu Moses gesagt hatte, er solle sie nach dem

Vorbild, das er gesehen, anfertigen" (V. 44—46). Diese wurde

ins heilige Land eingeführt und behalten bis in die Tage Davids.

„Der fand Gnade bei Gott und bat, daß er eine Wohnung finden

möchte für den Gott Jakobs."

Das ist ein ganz einheitlicher Gedankengang. An Israels
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eigentünüicber Geschichte wird gezeigt, wie sie im Tempel aus-

läuft: durch alle Widerwärtisjkeiten leitet doch Gott mit starker

Hand sein Volk zur Erbauung des Tempels, die durch den großen

Heldenkönig David begonnen wird.^ Dies war das Ziel, auf

das Gott es schon von Anfang an abgesehen hatte, als er dem

Abraham das Land versprach: die Stiftshütte war nach himm-

lischem Vorbild gemacht; der Tempel ist vom Gottesliebling

David begonnen. Diese ganze Ausführung scheint also von einer

vollständig entgegengesetzten Tendenz beherrscht zu sein, als

sich in den Schlußworten des Stephanus findet, wo gegen den

Tempel polemisiert wird.

Der ffegenwärtige Text scheint also eine Lobrede zur Ehre

des Tempels aufgenommen und in ihr Gegenteil verwandelt zu

haben. Daher entstehen Interpolationen. Eine solche scheint

es zu sein, wenn V. 5 a betont, daß Gott Abraham „keinen Be-

sitz, auch nicht einen Fuß breit, im Lande gab", was gegen

die sonstige Tendenz streitet. Interpolation scheint femer die

Ausführung V. 37—48: Der Höhepunkt der Versündigung des

Volkes ist, daß es — in geradem Gegensatz zum Gesetzgeber

Moses — dem Himmelsheere diente, wie geschrieben steht: „Ihr

brachtet doch nicht mir vierzig Jahre lang in der Wüste Schlacht-

opfer und Brand opfer dar, du Haus Israel, und trüget das Zelt

des Moloch und den Stern des Gottes Rompha, die Abbilder,

die ihr schüfet, um ihnen zu dienen*^ (Arnos 5, 25ff.). Die

große Sünde Israels ist also hier der Kultus mit Opfern und

Stiftshütte, die Strafe dafür ist die Verbannung nach Baby-

lonien. In Übereinstimmung damit wird V. 47 der Salomonische

Tempel bau mit einem dh (das jetzt nach V. 46 ganz unerwartet ist)

eingeführt und als Höhepunkt des Verfalls angesehen. Die vorher

erwähnten Gedanken werden also in ihren Gegensatz umgekehrt,

das, was die Vorlage als Höhepunkt der frommen Geschichte

Israels angibt, wird hier der Tiefpunkt der Widergöttlichkeit.

' Vgl. die ähnliche Ausführung 13, 16—22, wobei V. 23 ff. die christ-

liche Fortsetzung ist.
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Wahrscheinlich gehören einige andere Verse in der Rede

derselben Überarbeitung an. V. 9—14: Die Brüder Josephs ver-

folgen ihn, den Gerechten, und werden doch durch ihn gerettet

(die Worte sind im Zusammenhang ganz entbehrlich) und 23

bis 29a, 35. 37—43, wo die Feindschaft Israels gegen seinen

Retter Moses dargelegt wird: sie haben nichts von ihm wissen

wollen. Er ist es, sagt der christliche Redaktor, der vom kom-

menden Propheten geweissagt hat, den jetzt wieder die Juden

leugnen. Ein schriftliches Gesetz kannte er nicht, er verkehrte

direkt mit den Engeln, erhielt von ihnen Xöyia t,civxa (dagegen

versündigten sich die Väter durch Einführung des Kultus).

So kehrt „Lukas'* seine Vorlage in ihr Gegenteil um. Seinen

Zweck zeigen die Schlußworte V. 51—53: Die Juden sind von

ihrer wahren Religion abgefallen. Ihre Propheten und Retter

haben sie stets verfolgt, die göttlichen \\ eisungen mißverstanden.

Die Opfer, die sie im Gesetz haben, sind Abgöttern gewidmet,

•die Xoyiu t.ävt« des Moses, das durch Engel erhaltene Gesetz

haben sie übertreten. Gott zuwider haben sie den Tempel erbaut.

Die Christen sind die wahren Israeliten.

Daß Lukas' Quelle nicht die Rede kannte, scheint mir wahr-

scheinlich. 7, 55 schließt direkt an 6, 15 an. Die Rede erinnert

an die judenfeindliche Propaganda der Johannesjünger, wie sie

uns in mandäischen Schriften noch bewahrt worden ist; auch

diese richtet sich gegen Opferkultus und Tempel. Lukas betont

ausdrücklich, daß die Zeugen falsch waren (V. 14), und zwar mit

Worten, die an die Prozesse Jesu bei Mt-Mk erinnern (sie fehlen

bei Lk). Er will nichts davon wissen, daß Stephanus Moses oder

Gott schmäht, daß Jesus den Tempel zerstören und das Kultus-

gesetz aufheben soll, wie z. B. die Johannesjünger von ihrem

Messias erwarteten. Die Christen polemisieren nur gegen das,

was die Juden an den Verordnungen Gottes verdreht haben. Die

Anklagen sind nicht wahr, das kann er also ruhig behaupten,

und doch diese glühende Polemik gegen den Tempel und das

Oesetz verfassen. So bezeugt diese Perikope einerseits die Ver-

ArchiT f. BelieiosswisseDSchaft XXI 3;i •>'r
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wandtschaft der Lukanischen Kreise mit der judenfeindlicheiJ

Propaganda, anderseits ist diese Polemik jetzt ihres eschato-

logischen Charakters entkleidet und ist bestrebt, die bekämpften

Seiten der jüdischen Religion als widergöttliche Abfälle vom

wahren Israel zu bezeichnen und dadurch einer Anklage wegen

AntiJudentums zu entgehen. Wir finden hier denselben Tat-

bestand wie in den alten Testimoniensammlungen.

Mit der Tötung des Stephanus verbindet sich die Vertreibung

der Hellenisten aus Jerusalem. Hier benutzt Lukas offenbar eine

Quelle, in welche er einige wahrscheinlich von ihm selbst her-

rührende Notizen über Paulus einfiicht (58 b u^nd xal eXid-oßÖAOvv

in V. 59 samt 8, 1 a, 2. 3). Mit der Verfolgung verknüpft nun die

Quelle die Verbreitung der liellenistischen Sekte (8, 4) in Judäa

und Samarieu. Wahrscheinlich folgte alsdann in der Quelle wie

bei Lukas der Bericht über Simon den Magier, der nun von

Lukas interpoliert ist (13 a. 14—18a. 19b. 22 ff.), um jetzt wieder

wie bei der Erwählung der Sieben die Hellenisten mit den

Aposteln in Jerusalem in nächste Beziehung zu bringen. Dieses

Bestreben ist so offenbar, so oft durchgeführt, daß wir annehmen

müssen, daß Lukas' Quellen ein vollständig anderes Bild der

Lage gegeben haben, das dieser daher stets korrigieren zu müssen

meint. Auch hier ist der Unterschied der Quelle von dem, was

Lukas aus ihr gemacht hat, ein vortreffliches Zeugnis für da»

Verfahren dieses Verfassers.

Aber wie fährt die hellenistische Quelle fort? Wahrschein-

lich gehört nicht die Bekehrung des Apostels Paulus zu ihr.

11, 19 ff. vvird offenbar der verlorene Faden aufgenommen: alles

zielt auf Antiochien hin. In diesen Zusammenhang kommt aber

11, 19 ff', wenig passend hinein. Hier wird plötzlich gesagt, daß

die Hellenisten nur den Juden das Wort verkündigten, einige

aber, die in Antiochien anlangten, sich auch an die Hellenisten

(diese Lesart muß als die schwierigere die ursprüngliche sein)

wandten. Das ist aber sachlich vollständig sinnlos. Daß hier der
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Redaktor sich besonders stark betätigt bat, ist oifenbar, wird

aucb von Loisy zugegeben. Loisy meint immerbin aus den

Worten schließen zu können, daß in Antiochien die Missionare

sich zum ersten Male an die Heiden gewandt und diese ohne

Beschneidung zu Christen gemacht hätten. Daß die Gemeinde sich

besonders aus den jüdischen Proselyten rekrutierte, ist reine

Phantasie der Ausleger, die durch nichts gestützt wird. Wie der

Text jetzt ist, steht da, daß sie zuerst nur den Juden, dann aber

den Hellenisten (was für den Verfasser auch Juden bedeutet) predig-

ten. Und doch hat der Verfasser aus der Corneliusperikope den

Schluß gezogen, daß Gott auch den Heiden Bekehrung zum

Leben gegeben habe.

Diese Schwierigkeiten scheinen darauf zu beruhen, daß Lukas

mit überkommenem Material arbeitet, und nur wer Quelle und

Bearbeiter unterscheidet, kann ein Verständnis des Testes ge-

winnen. Der Verfasser will von keiner eigentlichen Heiden-

mission vor Paulus wissen. Er läßt daher auch Paulus seine

erste Reise vor dem Apostelkonzil tun (vgl. hier die einschlägige

Rekonstruktion Loisys). Er macht daher die Hellenen der Quelle

(11, 19) zu Hellenisten. Er hat zwar davor Petrus den ersten

Heiden bekehren lassen, aber oifenbar, um einen der Zwölf an

die Seite des Paulus stellen zu können und dadurch jeden Gegen-

satz zwischen Paulus und den Zwölfen zu verhüllen, so wie er

die volle Einigkeit des Paulus und der Zwölf auf dem so-

genannten Apostelkonzil feststellt.

Eine Rekonstruktion der Quelle 11, 19 ö'. muß sehr hypo-

thetisch sein, denn die Überarbeitung hat hier stark eingegriffen.

Zweimal wird die Ankunft in Antiochien geschildert. Die Notiz,

daß man nur Juden predigte, ist unverständlich, da die Prediger

ja Hellenisten sind. Das ymC vor den Hellenisten fehlt in einer

Reihe von Handschriften. Aus den folgenden Worten würde

ich nur zu schließen wagen, daß hier in Antiochien von den

aus Jerusalem Vertriebenen eine hellenistische Gemeinde be-

gründet wurde. Denn sogleich ist Lukas hier fertig, die Be-



420 Gillis P:son Wetter

Ziehungen der neuen Gemeinde mit der in Jerusalem darzustellenj

Beziehungen, die zu dieser Zeit wohl nicht bestanden. Ja, er

wagt sogar für diese Beziehungen das Haupt der antiocheni-

schen Gemeinde Barnabas in Anspruch zu nehmen und läßt ihn

von Jerusalem aus nach Antiochien geschickt sein, obgleich er

in der Quelle wohl erst 13, 1 genannt wurde (vgl. Loisy).

Wieweit der Verfasser hier mit überkommenem Material

arbeitet, ist unmöglich festzustellen. Daß dazu 11, 26 gehört

hat, und daß daran 13, 1 anschloß, hat eine gewisse Wahr-

scheinlichkeit für sich. Sonst wage ich hier kein Urteil

Bestimmter scheint mir die Corueliusperikope 10, 1—11, 18

dafür zu zeuffen, daß sie nicht — wie Loisv will — vom Verfasser

erfiioden, sondern von ihm übernommen ist. Dieser Bericht scheint

in seiner gegenwärtigen Stellung eine bestimmteTendenz zu haben.

„Kann etwa jemand das Wasser versagen zur Taufe dieser Leute,

«lie den heiligen Geist empfangen haben so gut wie wirV Und er

gebot, daß sie im Namen Jesu Christi getauft würden" (10, 47. 48).

Es ist also die Frage nach der Berechtigung der Heidentaufe, die

hier aufgeworfen und bejaht wird. Ähnlich scheint es 11, 18 zu

stehen, wo der Schluß so formuliert wird: „Also hat Gott auch

den Heiden Buße zum Leben gegeben'', obgleich hier nicht von

Taufe die Rede ist.

Sehen wir näher zu. so scheint diese letzte Stelle die Taufe

sogar auszuschließen, indem Petrus zu Cornelius redete, fiel

unmittelbar der Geist auf die Anwesenden und Petrus erinnerte

sich des Wortes des Herrn: „Johannes hat mit Wasser getauft,

ihr aber werdet mit heiligem Geist getauft werden." Wasser-

taufe und Geistestaufe werden hier als Gegensätze einander gegen-

übergestellt, wobei Wassertaufe notwendig nur mit Wasser ge-

tauft werden und Geistestaufe ohne Wasser mit Geist getauft

werden bedeuten müssen.^ Dann wäre es, um den Text zu ver-

stehen, notwendig, die Taufe in Kap. 10 V. 47. 48 a als Glosse

' Zu beachten ist, daß die syriscbe Didaskalia {ed. Achelis p. 1-24)

in ihrer Wiedergabe kein Wort von Taufe hat.
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zu streichen; dafür spriclit auch die schwerfällige Konstruktion

V. 47, ebenso der Hinweis auf das Pfingstereignis durch das

ag XKL fj^slg. Derartige Versuche, die verschiedenen Perikopen

miteinander zu verbinden, sind gewöhnlich einem Redaktor zu-

zuschreiben; daher sind wohl auch 11, 15b: üejtsg xai aqp' ij(i&s

SV üQxfi wie V.17a solches Werk des Redaktors; besonders V.17 a

ist auch sonst verdächtig: die Antwort des Petrus ist viel wuch-

tiger, wenn er sagt: ich kann nicht denHeiTn verhindern (seinen

Geist zu senden; vgl. 10, 45). Petrus hat also nicht Cornelius

getauft, das ist nicht der Zielpunkt der (beschichte.

Wäre es dies, würde auch das ganze weitläufige Gesicht des

Petrus, das doch hier die Hauptsache sein soUte, in der Luft

schweben. Wollen ^vir wirklich den Sinn des Berichtes ergreifen,

müssen wir uns von ihm heraus zu orientieren suchen. Was
das Gesicht aber sagen will, wird mehrmals hervorgehoben: „Ihr

wißt, daß es einem Juden nicht erlaubt ist, mit einem Stammes-

fremden umzugehen oder zu ihm zu kommen. Mir aber hat

Gott gezeigt, daß man keinen Menschen gemein oder unrein

nennen soll" (10,28). „Wirklich erkenne ich, sagt Petrus 10,35,

daß Gott auf die Person keine Rücksicht nimmt, sondern in

jedem Volke ist ihm angenehm, wer ihn fürchtet und recht

handelt." Die Anklage, die Petrus in Jerusalem begegnet, ist

nicht, daß er Heiden getauft hat, sondern: „Du bist zu uu-

beschnittenen Leuten gegangen und hast mit ihnen zusammen

gegessen'' (11, 3), diese ist es auch, gegen die er sich verteidigt.

So scheint ursprünglich nicht die prinzipielle Frage im Vor-

dergrund gestanden zu haben, ob man Heiden taufen solle oder

nicht, sie scheint praktisch schon gelöst zu sein. Auf diese

Frage bezieht nur der jetzige lledaktor die Geschichte, so auch,

wenn er 11, 1 sagt, daß „es den Aposteln und den Brüdern in

Judäa zu Ohren kam, daß auch die Heiden das Wort Gottes

aufgenommen hatten". Die Hellenisten 11, 20 sind nicht die

ersten in der Apostelgeschichte erwähnten Heidenchristen. Die

ältesten Christen sind einfach vor das Heidenchristentum als
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vor eine Tatsache gestellt. Aber sogleich drängte sich daun

die Frage auf, wie die Juden sich zu diesen Unbeschnittenen

zu stellen hätten, besonders bei den gemeinsamen eucharisti-

schen Mahlzeiten, mit anderen Worten die Frage der Tisch-

gemeinschaft. Die ist es auch, die hier gelöst werden will.

Daher sagt auch die göttliche Stimme zu Petrus: „Was Gott

rein gemacht hat (ixad-ccQißev). mache du nicht gemein" (10,

15; 11, 9), indem du dich weigerst, mit ihm zu Tische zu sitzen.

Dies Wort setzt wohl voraus, daß Cornelius in irgendeiner Weise

rein gemacht worden ist, was wohl nur als durch Christwerden

bewirkt zu denken ist. Als Christ wird Cornelius wohl auch

11, 3 gedacht, wo Petrus der Vorwurf gemacht wird, daß er mit

[Jnbeschnittenen verkehre, welche wohl unter den 11, 1 ge-

nannten zum Christentum bekehrten Heiden zu suchen sind.

10, 37 wird sogar in der Rede des Petrus betont, daß Cor-

nelius und sein Haus schon „wissen die Ereignisse in ganz

Judäa von Galiläa an nach der Taufe, die Johannes predigte,

nämlich Jesus von Nazareth". Das scheint wenig eine Missions-

predigt zu sein. Auch die folgende Ausführung ist auffällig

matt und farblos, wie sie mannigfacher Unebenheiten und eigen-

tümlicher Konstruktionen voll ist, was dafür zeugt, daß sie von

Lukas überarbeitet ist. Alles kommt auf die Geistesausgießung

an. Auch im Gesicht des Apostels oder des Hauptmannes wird

nirgends eine Weisung über Bekehrung oder Taufe gegeben, es

heißt nur: der wird zu dir reden 10, 32. 33. 22: 11, 14. Noch

deutlicher kommt der entscheidende Sachverhalt in den Worten

des Petrus 15, 8ff. zum Vorschein: Gott gab auch ihnen den Geist

wie uns, xkI ovdtv ölb'aolvsv ^isra^v iniäv ve y.al avtCov, ry nC-

6tei y.a^aQCoccg rag xaQÖiccg avröv. Z^vischen den Christ-

gewordenen besteht vor Gott kein Unterschied, der Glaube

reinigt alle.

Ich möchte daher vermuten, daß in unserer Perikope Cornelius

ursprünglich als Christ gedacht war, und daß das hier behandelte

Problem das der Tischgemeinschaft mit den Juden war. Die
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große Bedeutung des Oeistes zeugt für hellenistisches Milieu. Viel-

leicht könnte man mehrere Einzelheiten von hier aus besser ver-

stehen. Cornelius wird als ein frommer Mann, der „mit seinem

ganzen Hause gottesfürchtig war, dem Volke viele Almosen gab

und fortwährend zu Gott betete", geschildert. Was für Leuten hat

er Almosen gegeben? Und weiter: Um was hat er gebetetV So
wie die Perikope jetzt ist, würden wir geneigt sein zu sagen: Um
die Taufe. Aber was würde eine solche gehindert haben? Ein-

leuchtend wird diese Schilderung erst, wenn wir statt der äußeren

Taufe die ursprüngliche Geistestaufe einsetzen. Wir wissen auch

sonst, daß es in den hellenistischen Gemeinden Christen o-ab die

noch nicht den Geist empfangen hatten (Paulus nennt sie idiäxta

1. Kor. 14,2), die den Gottesdiensten der Gläubigen beiwohnten,

die jedoch nicht ganz als vollwertige Christen angesehen wurden,

ehe sie vom Geist erfüllt waren (vgl. 19,1 ff.). Danach sehnt sich

Cornelius, Und das wird vor den Augen des Petrus ei-füllt, als

dieser, der göttlichen Weisung folgend, mit ihm verkehrt. So ist

offenbar, daß Gott nicht zwischen Heiden und Juden in den christ-

lichen Gemeinden scheidet.

Diese Frage ist es nun auch, über die auf dem sogenannten

Apostelkonzil in Jerusalem verhandelt wird, wo wir ja auch in dem
Auftreten des Petrus eine Bezugnahme auf die Corneüusgeschichte

finden, die aber wohl dem Redaktor zuzuschreiben ist. Wenigstens

zeugt der von Lukas mitgeteilte Beschluß in dieser Richtung.

Und doch scheint dieser von ihm, nicht von seiner Quelle her-

zurühren. Die Betonung, es heiße (xott versuchen, ini^slvai

tvybv inl rbv rQKxrjlov täv ^tad-Tjtäv (15,10), das .uj) nuijevox^Blv

(15,19 vgl. 28) steht offenbar im Gegensatz zu den Geboten, die

hier aufgerechnet werden, und stimmt vortrefflich mit dem ovdhv

aiQOöavs^Bvto des Galaterbriefes (2,G). Daß die Quelle von der-

artigen Verhandlungen wußte, dafür zeugt auch V. 1 u. 5, wie auch,

daß die Streitigkeiten in der hellenistischen Gemeinde in Anti-

ochien begannen. In denLukas bekannten Gemeinden scheint diese

Frage so geordnetgewesen zu sein, daß die sogenannten Noachischen
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Gebote den Heidenchristen auferlegt wurden, in dieser Weise über-

arbeitet er daher seine Quelle.

Und doch, was ihn hier interessiert, ist gar nicht diese Frage,

die ihm durch die Quelle aufgenötigt worden ist. Die Reden,,

die er anführt, motivieren nicht die Gebote, sondern — die Be-

rechtigung der Heidenmission; so z.B. Petrus (die Heiden sollen

aus meinem Munde das Wort des Evangeliums hören und glauben),

Jakobus (V. 14ff.), Barnabas und Paulus (V. 12).^ Überall läßt

Lukas die Intoleranz der Juden, die geöffnete Tür bei den Christen

hervortreten, wahrscheinlich um anziehend auf heidnische Leser

zu wirken. Von jenen anderen Streitigkeiten will er nichts wissen,

wahrscheinlich weil hier die Positionen der verschiedenen Grup-

pen unvereinbar geworden sind, wenn auch alle darin einig waren,

daß man nicht von den Heiden die Beschneidung fordern müsse.

Ein Eingeständnis, daß die jüdischen Brüder den Verkehr mit

ihren heidnischea Mitgläubigen vermieden, hätte leicht so ge-

deutet werden können, daß damit die Besonderheit des Juden-

tums vom Christentum zugestanden wäre.

Daß aber das Problem, das hier verhandelt ist — nicht das

von Lukas angegebene — , nicht so einfach gelöst wurde, son-

dern lange praktische Schwierigkeiten bereitet hat, wissen wir

auch sonst. Paulus berichtet ausführlich von seinem Kampfe,

» Was Loisy hier ausführt, ist sehr scharfsinnig. Nur einiges möchte

ich hinzufügen, was seine Beobachtungen vervollständigt. Mit Recht hat

er den Vorrang des Barnabas in der Quelle betont. Überhaupt ist es eigen-

tümlich, wie eingeschoben fast überall die Namen des Paulus und Bar-

nabas vorkommen, so V. 2 tö II. xal rä> B. Ttgog avTovg. V. 22 scheint

zwar die Nennung nicht sekundär, aber es ist hier vielleicht die eigen-

artige Version der syrischen Didaskalia xu nennen, die hier evv zolg «epi

BaQväßuv aal TlavXov schreibt. Noch interessanter ist, daß im Briefe der-

selbe Zeuge diesen Text gibt: ixTcinipai tcoos 'bfiäs Gvv xotg &yanrixol'i

roZg nsQl Bagväßav, ovg ine^tpaTS. ineii-tpccai^v dh lovSav x«l SiXccr. Hier

isi nur Barnabas erwihnt, und die wohl unerträgliche Empiehluug diT anti-

ocheniechen Sendlinge an ihre eigenen Auftraggeber durch die jemsa-

lemische Gemeinde fehlt auch. Ks scheint mir nicht unmöglich, daß hier

Reminiszenzen der alten Quelle auftauchen — was dann Loißys übrige

Beobachtungen stützen würde.
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will aber, indem er die wohl nur von wenigen verfochtene Kon-

sequenz bis in absurdum, die Forderung der Beschneidung der

Heiden, anführt, die Richtigkeit der Position, die er sein Evan-

gelium nannte, beweisen, indem er die Alternative Gesetz —
Glaube stellt, verneint er jede Möglichkeit eines: sowohl — als

auch. Ohne weiteres fordert er von den Juden, daß sie in den

christlichen Gemeinden ihr Judentum aufgeben, mit Unbeschnitte-

nen verkehren, nicht mehr den Sabbat feiern, nicht mehr die

Beschneidung üben sollen. Und doch machen die Christen dar-

auf Anspruch, die wahren Israeliten zu sein!

Daß die Majorität der Christen diese Fragen nicht so ein-

fach wie Paulus zu lösen vermochte, das wissen wir. Von den

Aposteln in Jerusalem wird zwar allem Anschein nach die Be-

schneidung der Heiden nicht gefordert (Gal. 2, 6). Aber wie

wenig damit die wirklichen Schwierigkeiten gelöst waren, zeigen

die bald danach eintretenden Ereignisse in Antiochien. Petrus

zieht sich, dazu von Anhängern des Jakobus veranlaßt, von der

Tischgemeinschaft mit den heidnischen Brüdern zurück, und,

was noch schlimmer ist, auf seiner Seite steht Barnabas, einer

der Leiter der hellenistischen Gemeinde und der christlichen

Mission unter* den Heiden. Ihnen ist es offenbar zu viel, von

den jüdischen Brüdern diese Öelbstverneinung zu fordern. Dar-

aus, wie Loisy es tut, den Schluß zu ziehen, daß die Frage der

Tischgemeinschaft, des Verkehrs nicht, sondern nur die der Be-

schneidung in Jerusalem verhandelt wurde, scheint mir ein

Deuten der dortigen Begebenheiten zu sehr nach den Konzilien

späterer Zeiten zu sein. Die Worte des Paulus: ovdhv TtQoöuv-

i^ivto können sich kaum nur auf die Beschneidung beziehen, ja,

Paulus zeigt ja im folgenden, daß nach seiner Meinung Petrus

gegen die Übereinkunft handelt Die Lösung scheint mir darin

zu liegen, daß in Jerusalem wirklich zugegeben wurde, man solle

nicht von den Heiden die Erfüllung des Gesetzes fordern. Aber

daraus folgt bei weitem nicht, daß die Juden schuldig erklärt

wurden, das Gesetz — durch Verkehr mit Unbeschnittenen —
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zu brechen. Das ist gaaz entschieden ein vreiterer Schritt, eine

Konsequenz, die Paulus offenbar gezogen hat, ein Schritt, der

in derselben Weise auch in der Corneliusperikope getan wurde,

aber Petrus' und Barnabas' Auftreten in Antiochien bezeugt,

daß sie die Übereinkunft nicht so verstanden. Lukas selbst ist

ja ein Zeuge dafür, daß christliche Gemeinden von den Heiden

das Halten der Noachischen Gebote gefordert haben, um sie als

Brüder anzuerkennen. Aber dasselbe Problem ist anderswo in

anderer Weise gelost. Die radikale Position mußte hier den

Sieg behalten. Aber vom langen Leben dieser Kämpfe in der

Kirche zeugt noch Justin, dessen Diskussion mit dem Juden

Tryphon (46 ff.) lehrreich ist. Schon die Fragestellung ist be-

zeichnend: Wenn irgendeiner an Christus glaubt und ihm ge-

horcht, aber das Gesetz (Sabbat, Beschneidung, Reinigungen)

beobachtet, kann er gleichwohl gerettet werden? Hier ist

die Fragestellung des Paulus wirklich praktisch durchgedrungen,

und doch ist die Antwort weit tolerauter: wg ^sv ifiol doxsi

Xeyoi Ott ß(od-7]0£Tai 6 toiovrog, 8cci' ,ui^ rovg äklovg av-

d'QGtTCOvs, ^ya de rovg dnh rä)v id-vGtv öiä xov Xql6xov änb

T^ff nXuvTis :t£Qir^r,d'EvrKg, ex ^avtbg nsCd^aii' aycovC^rjtai

ravra «vtm (pvX6:6öeiv liycov ov 6aid'r\6s6%^ai avtovg iäv ^in)

ravra (pvld^coOLv . . . Aber Justin muß zugeben, daß es sogar

solche Christen gibt, die jedts Halten der jüdischen Gebote ver-

werfen xal firjds noLvtövslv biiiXiag i) bötCag xotg roiovroig tok-

iiavreg. Bald danach betont er jedoch die Pflicht der Juden, in

jeder Weise mit den Christen zu leben und diese nicht zu zwin-

gen, nach Moses Verordnungen zu leben und xocvcovelv avxolg

rfig roittvrrjg övvdLuycoyiJg. Die Judenchristen können unter

dieser Bedingung fortfahren, nach dem Gesetze zu leben (aber

wie ist das möglich?).

Offenbar ist diese Diskussion aus den Fragestellungen im

praktischen Gemeindeleben entnommen; es gibt Judenchristen,

die das Halten des Gesetzes auch von Heidenchristen fordern

und sonst jede Gemeinschaft mit ihnen verweigern, und es gibt
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anderseits Heidenchristen, die jedes Halten des Gesetzes auch

von Seiten der Juden für verwerflicli halten. Wiederum scheint

es mir offenbar, daß Loisy die Intensität des Judenchristentums

unterschätzt, und daß für Judenchristen nicht selten der Glaube

mit dem Gesetz verbunden war. Die Kirche im ganzen hat

keines dieser Extreme, weder das des Paulus noch das der

Judenchristen befolgt, sondern wahrscheinlich repräsentieren

Justins Weisungen ihren Standpunkt: ihr bleibt die Hauptsache,

daß nicht die brüderliche Einheit verneint werden dürfe. Das

ist ja nun auch offenbar die Stellung der Corneliusperikope. In

diese Welt gehört sie, nicht aber ursprünglich in eine solche,

wo die Berechtigung der Heidenmission überhaupt bestritten

wurde. Diese Fragestellung hat uur im Haupte des Heiden

-

apostels Paulus bestanden. Und doch müssen wir bedenken, daß

diese überall erhobene, von Petrus und Barnabas aber in Anti-

ochien nicht erfüllte Forderung des Gemeindeverkehrs eigentlich

von den Juden forderte, daß sie in dieser Hinsicht dem Gesetze

nicht folgten, sondern auch „für rein hielten, was Gott rein ge-

macht hat".

Von alledem weiß Lukas nichts, will er offenbar nichts wissen.

Er würde durch den Tatbestand in den christlichen Gemeinden

ohne weiteres widerlegt sein, wenn er einfach die Berichte und

Auslegungen seiner hellenistischen Quelle wiedergegeben hätte.

Zu seiner Zeit wurde noch der Kampf gekämpft, wie wir aus

Justin sehen, wie auch seine Quelle selbst reichlich bezeugt. So

hält er sich so wenig wie möglich damit auf, um statt dessen

seine heidnischen Leser durch die Darlegung zu erbauen, wie das

Evangelium unter Gottes Leitung und Zustimmung sämtlicher

Apostel von den Juden zu den Heiden, die jetzt die wahren Erben

Israels sind, übergegangen ist. Der geschichtliche Vorgang ist

durch eine dogmatisch -apologetische These ersetzt. —
Die Quellen, die Lukas benutzt hat, geben uns also ein ziem-

lich anderes Bild des alten Christentums als er selbst. Sie zeigen

uns Gegensätze, von denen er nichts wissen will, sie zeigen uns
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Schwierigkeitpen, mit denen die ersten Gemeinden zu kämpfen

gehabt haben, und die gewiß nicht durch einen einfachen Apostel-

beschluß gelöst wurden, die verschieden in verschiedenen Ge-

meinden betrachtet wurden, und die wohl erst dann endgültige

erledigt wurden, als die Juden entschieden die Minorität der

Gläubigen geworden waren. Nicht geradlinig, nicht glatt ist die

Entwicklung verlaufen, und die Etappen sind nicht so sichtbar,

wie der Geschichtschreiber Lukas wahrscheinlich machen will.

Aber eben deshalb scheinen mir diese Quellen der geschichtlichen

Wirklichkeit bedeutend näher zu stehen. Wo die spätere Über-

lieferung, wie es fast immer der Fall ist, guten Bescheid weiß, da

wissen die alten Berichte noch keine Antwort, sondern schweigen.

Die entscheidende Tatsache ist die Gründung christlicher Ge-

meinden mit heidnischer Majorität, „hellenistischer" Gemeinden.

Ihre tJberlieferuug will davon schon in Jerusalem wissen. Der

erste Märtyrer gehörte ihren Scharen zu. Wäre nicht Stephauus,

wäre man vielleicht geneigt, die Pfingstgeschichte von der Lokali-

sierung in Jerusalem zu lösen. Mit seinem Tode werden die

„Hellenisten" aus der Stadt vertrieben. Das führt aber zur Ver-

breitung dieses Zweiges des Christentums. Erst in Antiochien

scheint sich aber eine große Gemeinde gebildet zu haben.

Daß derartige Abzweigungen im Judentum selbst — nicht

erst in der Diaspora — möglich waren, das zeigen mandäische

und manichäische Texte wie das Auftreten der Johannesjünger,

wie jetzt Reitzenstein in mehreren Arbeiten wahrscheinlich ge-

macht liat. Das schwierige Problem scheint aber das zu sein,

daß dieses Christentum schon Damaskus erreicht hat, ehe Paulus

ein Christ wurde. Denn dort ist der spätere Heidenapostel als

Christ erzogen. Aber ist der Boden so wohl vorbereitet gewesen,

wie jene Texte zeigen, dann ist das an sich nicht unmöglich.

Ich muß aber abbrechen. Hier ist nicht der Platz für einen

Versuch, diese Linien weiter zu ziehen. Ich hofi'e gezeigt zu

haben, daß die Apostelgeschichte weit mehr, als es gewöhnlich

angenommen wird, für uns die ältesten Schichten des hellenisti-
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sehen Christentums enthüllt, wenn man nur versteht, das Material

von den Zusätzen und Erweiterungen des Lukas zu reinigen.

Man kann, wenn man nur vorsichtig zu Werke geht, ältere

Schichten entdecken, die oft stark im Gegensatz stehen zu dem,

was „Lukas" aus ihnen gemacht hat. Ich habe das hier mit

einigen Perikopen versucht, wo Loisy zur Phantasie des Ver-

fassers seine Zuflucht nimmt.

La. dem, was ich hier angeführt habe, bin ich anderer Meinung

als der verehrte Verfasser. Wer aber sein Werk studiert, wird

bald finden, wie reich an Anregungen, wie scharf in der Inter-

pretation, wie oft meisterhaft in der Lösung der Schwierigkeiten

es ist. Niemand wird straflos bei der Erforschung des Ur-

christentums an ihm vorbeigehen. Und wie der Verfasser zu

der deutschen Wissenschaft das vollständigste Vertrauen zeigt,

so ist zu erhoffen, daß auch sein Werk gleichfalls außerhalb

seines Vaterlandes die Beachtung findet, die es so reichlich verdient.



Die psychologischen Grundlagen der Mythologie

Von Dr. Theodor-Wilhelm Danzel in Hamburg

Auf dem Gebiete der Mythenforschung sind neuerdings vor-

nehmlich zwei Deutungsarten von besonderer Wichtigkeit ge-

worden: die naturmythologische und die psychoanalytische.

Bei der naturmythologisehen Deutungsweise wird — es sei

auf Arbeiten von Siecke und Ehrenreich hingewiesen^ —
das dem Mythos zugrunde liegende natürliche Phänomen, der

objektive Gehalt-, der Naturkern, hervorgehoben, so z. B.

wenn die Gestalt des mexikanischen Uitzilopochtli als die

am Osthimmel aufsteigende Sonne, sein Gegner, die von ihm

besiegte und zerstückelte Göttin Coyolxauh, als Mond, und

die Verbündeten der (Joyolxauh, die Centzon üitznaua, die

„400 Südlichen", als Sterne aufgefaßt werden. Bei der psycho-

analytischen Deutungsweise — es sei an Arbeiten von Rank,

Silberer und Jung^ erinnert — wird unter vergleichender

Heranziehung der Traumsymbolik vorwiegend auf das sub-

jektive, psychologische, etwa das erotische Moment das

Augenmerk gerichtet, so z. B.. um auf eine dei- bekanntesten

und angefochtensten Erklärungen hinzuweisen, wenn einige

Zerstückelungsmotive aus bestimmten unbefriedigten erotischen

Tendenzen, die rachsüchtige Kastrationswünsche entstehen lassen,

abgeleitet werden. Man kann die beiden Deutungsweisen als

objektive und subjektive einander gegenüberstellen. Beide

Deutungsweisen sind einseitig, vornehmlich aber die psycho-

analytische mit ihrer Überschätzung des erotischen Momentes

' Ehrenreich iJie allgemrine Mythologie Leipzig 1910: Siecke My-
thologische Briefe Berlin 1901.

* Rank Symbolsthichtung im Wecktraum Jahrb. f. psych. Forschg. IV. 1

;

Silberer Prohleme der MyUik Wien u. Leipzig 1914; Jnng Wondluvtifu

u. Symbole der Libido Jahrb. f. psych. Forschg HI

—

IV.
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und der infantilen Reminiszenzen. Weder die alleinige Auf-

hellung des subjektiven, psychologischen Momentes noch die

des objektiven, kosmischen ist ausreichend zur restlosen Er-

klärung, so hoch auch die Leistungen naturmythologischer

Deutungsweise zumal für die Erkenntnis primitiver Religionen

als unentbehrliche Vorarbeiten betrachtet werden müssen. Die

Grundfrage, über die wir uns vor aller Mythendeutung zunächst

Rechenschaft zu geben haben, ist die völkerpsychologische:

Welcher Art ist der geistige Zustand des Menschen, der den

Mythos entstehen ließV Die psychische Eigenart des Primi-

tiven ist ims in ihrem letzten Grunde keineswegs unzugänglich.

Die Arbeiten von Levy-Bruhl und Durkheim in Frankreich,

von Krueger, Vierkandt, K. Th. Preuß und Wundt in Deutsch-

land, F. Boas^ in Amerika haben uns unverlierbare Gesichts-

punkte zu ihrer Erforschung gegeben.

Das setzen wir als selbstverständlich voraus: Der Mythos

ist die besondere Anschauungsform und Erlebnisform des pri-

mitiven und primitiveren Menschen. Der primitive Mensch

sieht, erlebt mythisch. Die Mythen sind ursprünglich keine

Einkleidungen, Gleichnisse, Allegorien, bewußte Übertragungen

menschlicher Geschehnisse insbesondere auf kosmische, so sehr

sie uns als Aiißenstehenden so erscheinen mögen. Der Primi-

tive lebt in einer anderen Wirklichkeit, die Wirklichkeit

bietet sich seiner Auffassung in anderer Weise dar als uns.

(*ushing charakterisiert dieses einmal in bezug auf die Zuni,

auch den alltäglichsten (Gegenständen sei eine lebendige Akti-

vität eigen, eine uns nicht erlebbare okkulte Wirkungsweise.

Dieses Verhalten des Primitiven ist uns dann besonders be-

fremdlich, wenn es zu einem großen, Zeit und Kraft absor-

' Levy- Brühl Les fonctions mentales Paris 1910; Diirkheim Leu
Formes dementaires de la vie religieuse Paris 1912; Krueger Über Eiit-

wiclcehwgspsychologie Leipzig 1915; Vierkandt iS/eri^iÄrci? im KuUurwatuM
Leipzig 1908; Preuß Die geistige Kultur der Naturvölker Leipzig 1914;

Wundt VölkerpsijCliologie Leipzig bis 1920; Boas The mind of primifire

man Neuyork 1911.
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bierenden Aufwände magischer, kultischer, ritueller CTebräuche

Anlaß gibt, die uns unnütz, ja mitunter schädlich dünken.

Welcher Art ist nun aber der geistige Zustand, für den Mytho-

logie und Magie ebenso angemessene Verhaltens- und Erleb-

nisformen sind, wie für uns Wissenschaft und Technik, dem

so seltsame Bildungen entsprechen wie dämonische Gestalten,

so seltsame Bräuche Avie Fruchtbarkeitsriten und Femzauber?

Da die psychologischen Unterschiede zwischen uns und den

Primitiven als formale das seelische Gesamtverhalten betreffen,

müssen wir bis zu den letzten Gründen des Erlebens zurück-

gehen. In unserem Erleben tritt sich Subjekt und Objekt in

scharfem Gegensatze einander gegenüber. Die objektive Welt

des Gegenständlichen und das Subjektive, Persönliche sind be-

wußtheitlich scharf geschieden. Ich erlebe das Gegenständliche

in scharfer bewußtheitlieher Trennung von mir. Beim Primi-

tiven — es soll damit keineswegs behauptet sein, daß alle

heutigen Naturvölker noch jetzt dieser extremen Geistesstufe

angehören, wenn auch eine Unmenge Formen des Kultus, der

jMythologie usw. für ihren Ursprung eine solche Geistes-

verfassung zweifellos voraussetzen — tritt solche Trennung

nicht mit uns gewohnter Schärfe ins Bewußtsein, wie schon

das relative Zurücktreten oder die relative Unausgeprägtheit

im Gebrauche ich -bezüglicher Redewendungen in manchen

primitiven Sprachen erweist. Das Bewußtsein des Primitiven

ist — wir kommen damit zu einer Eigentümlichkeit, die Wundt

in seiner ,,Völkerpsychologie" noch nicht in ihrer formalen

Bedeutung in Betracht zieht — komplex und gleicht darin

bis zu einem «rewissen Grade dem Bewußtsein des Kindes.

Diese Bewußtseinskomplexheit, wenn auch in ihr — wie an

anderer Stelle ausgeführt ist^ — jene magischen, zauberischen

Bräuche ihre Ursache haben, verhindert natürlich keineswegs

' Danzel Pr'mrÄpien und Methoden der Entwickelungspsychologie, Grund-

linien einer psychologischen Kutwiclcehmgfigeschichfe vov Kultur und Ge-

.'^dlschaft Berlin 1921.
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ein auch in unserem Sinne zweckvolles Verhalten. Noch

größer ist, das sei zur Illastrierung nebenbei bemerkt, nach

neueren Forschungen die Bewußtseinskomplexheit der Tiere,

die ja auch (man denke an Bienen, Ameisen, Spinnen) höchst

zweckvolle Leistungen hervorbringen. Vergegenwärtigen wir

uns die Eigenheit der Bewußtseinskomplexheit in ihrer ganzen

Tra<yweite für unser Problem. Das vom Bewußtsein Erfaßte

wird noch nicht in uns gewohnter Ausgeprägtheit dinghaft

wahrgenommen und gegliedert. Subjektiver und objektiver

Bewußtseinsgehalt bilden eine Einheit, das Objektive ist ge-

wissermaßen subjektiviert, das Subjektive objekti-

viert, oder in anderer Ausdrucksweise: das Materielle er-

scheint uns spiritualisiert, das Psychische materiali-

siert. Wenn z. B. die astronomischen Vorgänge am Himmel ahs

ein Kampf insbesondere von Sonne und Mond aufgefaßt werden

— ich erinnere an die bereits erwähnte üitzilopochtli-

gage — j werden subjektive Momente, menschliche Züge des

Zornes, der Rache, des Hasses oder des Neides in einen ob-

jektiven, nämlich astronomischea Vorgang projiziert. Von einer

ursprünglich materialisierenden Auffassung des Seelischen zeugt

der Ausdruck „gute Leber" mit dem Sinne „vergnügt", wie

er bei mittelamerikanischen Völkern vorgefunden wird, oder

der Brauch des Aneignungszaubers, bei dem Teile eines

mächtigen Feindes verzehrt werden, um den Anthropophagen

mit der Kraft des toten Gegners zu begaben.

Die Einheiten, in denen sich das Erlebnis der Wirklichkeit

im Bewußtsein des zivilisierten Menschen ausformt, sind die

Dingvorsteliungen, die Gegenstands Vorstellungen. Im Bewußt-

sein des Primitiven wird noch nicht scharf getrennt zwischen

dem, was die Dinge objektiv „für sich" sind und subjektiv

„für ihn" für eine Bedeutung haben. Die subjektiven

Empfindungen, Zustände, Gefühle, Bewertungen, die ein Gegen-

stand im Bewußtsein erweckt, werden wie objektive Eigen-

schaften etwa der Größe, Schwere usw. erlebt. Es dürfte nun

ArchiT . KeligionewiBsenschaft XXI. 8/4 28
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ersicMlich sein, warum am Eingange gefordert wurde: Er-

forschung des subjektiven und Erforschung des objektiven Ge-

haltes des Mythos haben sich zu ergänzen; wenn wir dabei

die völkerpsychologischen Bemühungen der sogenannten psy cho-

analytischen Forschung im Prinzipe als berechtigt ansehen,

so soll damit keineswegs behauptet werden, daß die Praxis

unanfechtbar gewesen wäre, Haben wir auch der einseitigen

Überschätzung des erotischen Momentes und der infan-

tilen Reminiszenzen gegenüber z. B. die schwersten Be-

denken, so lassen uns doch solche Übertreibungen nicht den,

richtigen Kern der Sache übersehen.

Die Komplexheit des primitiven Bewußtseins, die mangelnde

Objektivität des Bewußtseinsgehaltes hat nun für die Form

des Mythos vornehmlich zwei Folgen. Das erste ist die Viel-

deutigkeit der mythischen Gestalten. Wir würden erwarten,

daß sich die Gestirne, etwa der Mond, jeweils in einer fest

umrissenen Gestalt ausprägt. Das ist nicht der Fall. Mytho-

logien höherer Kulturen, die uns in der festen Prägung einer

relativen Spätzeit überliefert sind, dürfen uns nicht täuschen.

Da das Bewußtsein des Primitiven noch nicht das Wahr-

genommene dinghaft scharf gliedert, sondern Vorstellungs-

haftes verschiedener Dinge in einem Komplexe relativ un-

gegliedert umfaßt, wird es uns nicht befremden, wenn in einer

mythischen Gestalt mehrere, etwa lunare und gleichzeitig solare

oder terrestrische Züge vereinigt sind. Man denke z. B. an

die vielfach als Erdgöttin, aber auch als Mondgöttin bezeich-

nete mexikanische TlaQolteotl oder an den rätselhaften Tez-

catlipoca, der den jährlichen Ablauf der scheinbaren Sonnen-

bewegung repräsentiert, anderseits aber auch unleugbar ge-

wisse lunare Züge trägt.' Seier sagt einmal im 2. Bande seines

Codex Borgia-Werkes, daß es sich bei all diesen Verhältnissen

nirgends um feste, gewissermaßen juristisch bestimmte Begriffe

' Seier Codex Borgia Ccnnwentar II. Herliu lü06.
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bandle, und spricht von einem Schillern, einer Mehr-

deutigkeit, einem Hinüberspielen des einen Begriffes in den

anderen. Man darf also nicht glauben, daß die Vieldeutigkeit

einmal durch ein endgültiges Herausfinden eines einfachen

„Naturkernes" der Sage behoben werden könne. Das Vor-

stellungsleben des primitiven Menschen — der mexikani-

sche Mythos z. B. trägt in hohem Maße Züge der ursprüng-

lich komplexen Bewußtseinsstufe — gliedert eben noch nicht

nach objektiven Gesichtspunkten.

Sind in jeder mythischen Gestalt mehr oder weniger die Züge

verschiedener Objekte (etwa lunare und gleichzeitig solare) ent-

halten, so erscheinen die Objekte, das ist das zweite, das her-

vorgehoben werden muß, anderseits auf verschiedene mythi-

sche Gestalten verteilt. In der mexikanischen Mytho-

logie tragen z.B. die Gottheiten Qnetzalcouatl, Tla9ol-

teotl, Tepey ollotli, Xipe Totec und die Pulquegotter

sämtlich lunare Züge.

So viel über den objektiven Gehalt des Mythos. Wir gehen

nun dazu über, den subjektiven psychologischen Gehalt

des Mythos zu betrachten. Wundt sagt einmal in seiner Völker-

psychologie: „Die Affekte der Furcht und des Hoffens, des

Wunsches und der Begierde, der Liebe und des Hasses, sie

sind all verbreitete Quellen des Mythos. Sie sind es erst, die

den Vorstellungen das Leben einhauchen." — In den Mvthen

wird, so können wir in Anbetracht der Bewußtseinskomplex-

heit ergänzend ausführen, nicht nur über objektives, kosmi-

sches, etwa astronomisches Geschehen Aussage gemacht, son-

dern — man spricht in dieser Beziehung ja häufig von

Anthropomorphosierung — gleichzeitig über in das

etwa astronomische Geschehen hineinerlebte, introjizierte sub-

jektive Konflikte, Spannungen, Zustände, für die die astro-

nomischen V orgänge uns Symbole zu sein scheinen. Kür einige

Sagen vom Selbstopfer und der folgenden Auferstehung ist es

z. B. von psychoanalytischer Seite in der Tat wahrse-heinlicli

28*
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oremacht', daß neben der leicht zu vermutenden naturmytho-

logischen Bedeutung des Unterganges und Wiederaufganges

eines Gestirnes der psychische Vorgang der Introversion und

der daraus resultierenden Wiedergeburt mitgemeint ist. Mit

Introversion wird dabei jene entsagungsvolle Abkehr von

der Außenwelt, jenes büßerische Sichversenken in die geistige

Innenwelt bezeichnet, die, wie die Literatur über religiöse,

prophetische Menschen immer wieder zeigt, eine Erneuerung,

Erkräftung, Regeneration, seelische Wiedergeburt erwirkt. Daß

in die mexikanische Sage von Quetzalcouatl. der ja auch

ein Selbstopferer ist, außer einem astronomischen Sinne noch

der psychologische Sinn von der Introversion und Wieder-

geburt mit eingeflossen ist, dafür sprechen manche Züge.

Die Bedeutung jenes eigentümlichen, ehemals über ganz

Mittelamerika verbreiteten Ballspieles — um ein weiteres

Beispiel zu bringen — ist in objektiver Hinsicht der Mond-

lauf. Der Mond verliert, wenn er dem Morgen, der Sonne

sich nähert, er gewinnt, wenn er am westlichen Himmel sich

immer mehr rundet bis zum Vollmonde. In subjektiver

Hinsicht hat das Fliegen des Balles durch einen steinernen

IJing zu dem Geschlechtsakte Beziehung, worauf schon der

Ausruf deutet, den die Zuschauer dem glücklichen Werfer zu-

teil werden ließen: „Er ist ein großer Ehebrecher."

Mit den Weltregionen sind — wir denken etwa an die

neuseeländischen, wie sie Bastian in seinem Buche über

die „heilige Sage der Polynesier" mitteilt — nicht nur kosmo-

graphische Bereiche gemeint, sondern in ihnen sind gleich-

zeitig psychologische Unterscheidungen mitenthalten. Die

kosmographischen Zonen fallen mit den Bewußtseinsschichten:

subliminales Bewußtsein, Wachbewußtsein, intuitiv gesteigertes

Bewußtsein zusammen. Das Wachbewußtsein entspricht

der terrestrischen Region, das subliminale Bewußtsein

infernalischen, das intuitiv gesteigerte Bewußtsein

' Silberer Hb. dt. p. 194.
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caelestischen Regionen. Noch in der Bezeichnung der Hölle

als dem Orte des „Bösen", d. h. dem Orte der von animalischen,

instinktiven, unterbewußten Trieben Beherrschten, deren Ver-

halten also eine sträfliche Regression in evolutionärem Sinne

bedeutet, fällt Psychologisches (nämlich das „Böse") mit Kos-

mographischem (nämlich der subterranen Region) zusammen.

In den Weltschöpfungssagen, es sei zunächst wieder an

neuseeländische Mythen gedacht, sind in den Etappen der

Entwicklung, die die Sage erzählt, kosmologische und gleich-

zeitig psychologische Entwicklungsstufen enthalten, worauf

schon Bastian gelegentlich hinweist. Es handelt sich also in

diesen Mythen gleichzeitig um Aussagen über kosmologische

und psychologische Evolution.

In den einzelnen astrale oder andere naturhafte VVesenszüge

tragenden Gestalten, göttlichen Potenzen der Wind-, Wasser-,

astrischen und anderen Naturgottheiten endlich ist der

„Naturkern'' ohne weiteres bezeichenbar. Die natürlichen

Vorstellungen von Wasser, Wind, astrischen Ereignissen usw.

würden aber nie zum Mjthos geworden sein ohne eine ent-

sprechende psychische Regung, für die die natürlichen

Vorgänge die Symbole abgeben. Das subjektive, psycho-

logische Äquivalent finden wir in bestimmten Gefühlen der

Furcht, Sehnsucht, Rache, des Hasses, Zornes, Neides,

Staunens usw. Z. B. wenn wir auch gewiß nicht die psycho-

analytische Überschätzung der Bedeutung der Erlebnisse

des Kindesalters für den Mythos mitmachen wollen, so hat es

doch den Anschein, als ob bei der Ausgestaltung einiger

Mythen von übermenschlich mächtigen dämonischen Potenzen

eine gewisse Mit- und Nachwirkung des Bildes, das sich

die kindliche Phantasie von den Erwachsenen macht, mit-

bestimmend gewesen wäre, als ob das subjektive Abhängig-

keits- und Unterlegenheitserlebnis im Kindesalter den psychi-

schen Gehalt der sonst objektiv als naturhaft deutbareu

Gestalten abgegeben hätte.
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Ludwig Staudeninaier hat in höchst merkwürdigen Selbst-

experimenten bei einer dafür gesteigerten Empfindlichkeit nach-

gewiesen*, daß bestimmten Affekten 1. bestimmt lokalisierte

viszerale Reize und Empfindungen entsprechen und 2. jeweils

auch in bestimmt charakterisierten, visionären, halluzinatorischen

Gestalten, Symbolen sich erwirken. Mit anderen Worten, was

auch die Psychoanalytiker unter vergleichender Heran-

ziehung der T r aum sym b 1 i k konstatiert haben : bestimmteii

Affekten, psychischen oder psychophysischen Zuständen ent-

sprechen bestimmte Symbole. Es ist nun die Aufgabe,

diejenigen Symbole festzustellen, die eine überindividuelle,

mehr als lokale Bedeutung haben, die symbolischen Elementar-

typen herauszufinden, die sich überall wiederholen. Wir sind

hier noch ganz in den Anfängen. Einige zum Teil leicht

durchschaubare Symbole indessen gerade Mexikos weisen

auf universell gleiche symbolische Vorstellungen hin, so wenn

der Gott der Strafe ixquirailli mit verbundenen Augen dar-

gestellt wird, wenn ein Grasbündel malinaUi „Vergänglichkeit"

bedeutet, wenn ,,Tod*' durch gekreuzte Totenbeine verbildlicht ist,

oder nicht ohne weiteres erklärlich, wenn die Eidechse cudzpalin,

die ja auch im Mittelalter und im Altertum als Aphrodisiacum

galt, Symbol der Unkeuschheit, Fruchtbarkeit usw. ist. An die

Traumsymbolik erinnert es, wenn in Mexiko der Coyote, der

ranis latrans in der mythischen Gestalt des Ueuecoyotl mit

Tanz und Musik und demgemäß, wie Seier wahrscheinlich

macht-, mit orgiastischeu Festen im Zusammenhang steht. Der

Hund ist ja in der Traumsymbolik nicht selten, wie neuere

Forschungen erschlossen', das Symbol sinnlicher Begierden,

Eine andere Übereinstimmung mit der Traumsymbolik finden

wir in der Auffassung von der von dem neunfachen Strom«J

Chicunauhapan, einer Art Styx, umflossenen Unterwelt, die

* Staudeninfvier Magie als experimeivteUe Naturwissenschaft. Leipzig

l'.)12.

- Seier Hb. dt. * Silberer lib. dt.
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an häufige Traumbilder erinnert, bei denen, vvie sich er

schließen läßt, die Grenze zwischen Leben und Tod als tiefe

wassereriÜllte Schlucht angeschaut wird. Wie bei dem Bei-

spiele von dem Eidechsensymbol wird für nicht ohne weiteres

erklärliche Symbole in vielen Fällen erst die psychologiscii

vertiefte Betrachtung den Grund für die Symbolwahl heraus-

zufinden" in der Lage sein.

Fassen wir jetzt unsere Ausführungen zusammen: In einem

Mythos dürfen wir nicht — das ergab die psychologische

Betrachtung des primitiven als komplex bezeichneten Bewußt-

seins— einen eindeutigen, objektiven Gehalt, einen einfachen

Naturkern suchen, sondern verschiedene objektive Gehalte

sind in ihm mehr oder weniger ausgeprägt vereint. Auch sind

die einzelnen etwa kosmischen Phänomene und Objekte auf

verschiedene Mythen verteilt. Außerdem haben wir, wollen

wir mythologisch erschöpfend deuten, nach dem psycho-

logischen Gehalte zu fragen, nach den psychischen Kon-

flikten, Spannungen, Vorgängen, Zuständen usw., die in

das natürliche Geschehen introjiziert werden, für die die

natürlichen Vorgänge die Svmbole sind. Mit anderen Worten,

vfir haben zu fragen einmal, welcher Naturvorgang ist in

dem Mythos enthalten, aber gleichzeitig auch, für welchen

psychologischen Vorgang ist der Naturvorgaug das Symbol.

Dabei werden wir uns stets der Mahnung von v. Hahn^ erinnern

müssen, daß es uns nicht gelingen kann, eins mit der Natur

zu sein, wie jene, die die Naturvorgänge als Symbole erlebten,

d. h. die Mythen schufen.

' V. Hahn Sagwissen.schaftl. Studien. Jena 1876.



II Berichte

Ägyptische Eeügion (1914-1921)

Von A. Wiedemann in Bonn

I. Allgemeines. Die Zahl der Veröffentlichungen auf dem;

Gebiete der ägyptischen Religionsforschung war in der Berichts-

periode groß.^ Vor allem kamen, wie gewöhnlich auf ägypto-

logischem Gebiete, Zeitschriftenaufsätze ^ in Betracht. Beider

Schwierigkeit der Beschaffung ausländischer Literatur unter den

jetzigen Verhältnissen sind die ihr entlehnten Hinweise auf wich-

tigere Erscheinungen gelegentlich etwas ausführlicher gestaltet

worden, als dies in normalen Zeiten wohl geschehen wäre.

Unter den umfassenden Darstellungen ist an erster Stelle ein

Werk des unlängst verstorbenen, ebenso fleißigen wie tüchtigen

' AIb Einführung in die ägyptische Sprache ist Enuan Die Hiero-

glyphen, Neudruck, Berlin 1917 (Sammlung Goeschen), mit einer Über-

sicht über die Hieroglyphenschiift, ihre Entziöerung, Verwertung, Sprache

und Literatur zu nennen. Für die Grammatik liegt der Abriß von Röder

Ägyptisch, München, Beck 1913, mit Lesestücken und kurzem Wörter-

buch, in einer gut ausgestatteten, mit vervollständigter Literaturüber-

nicht versehenen Übersetzung von S.A.B.Mercer Short Egyptian Grammar.

New Haven, Yale üniversity Press 1920, vor.

- Ihre Aufführung erfolgt hier nur mit Verfasser und Erscheinungs-

ort, da die Religionsgeschichtliche Bibliographie, herausgeg. von C. Giemen,

die Peststellung der genauen Titel an die Hand gibt. Die gewählten

Abkürzungen für ägyptologische Fachzeitschriften sind: A. E. (Ancient

Egypt), Ann. (Annales du Service des Antiquites de VEgypte), Bull. (BuUe-

tin de rinstitut Fran^ais d'Archeologie Orientale du Caire), J. E. A.

(Jmi/rnal of Egyptian Archaeology), P. S. B. A. (Proceedings of the Society

of Bihlical Archaeology), B. T. (Becueil de Travaux relatifs ä la Philo-

logie egyptienne), Z. Äg. (Zeitschrift für ägyptische Sprache). — Biblio-

graphische Zusammenstellungen der ägyptologischenGesamtliteratur geben:

ßoeder Zeiischr. Deutsch. Morgenl. Ges. Bd. 68—74 (iör 1913—19); Griffith

.7. JB. ^. Bd. 1—6 (für 1912— 20); Calderini und Miiavheitev Aegyptiu^

Bd. 1 (neuere Literatur).
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Max Müller^ zu nennen, welches für weitere Kreise örtlich be-

grenzte und Sonnenkulte, Naturgottheiten, sonstige, auch fremde

Götter, den Osiriskreis, Tier- und Menschenverehrung, das Leben

nach dem Tode, Ethik, Kultu^, Magie, die Entwicklung der Re-

ligion behandelte. Die wichtigsten Legenden wurden unter Bei-

fügunsc mehr oder weniger aust^edehnter Erläuterungen mehr-

fach erörtert.^ In der ägyptischen Kulturgeschichte von Wiede-

mann^ erscheint die Religion im Zusammenhange nur in einer

kurzen Übersicht, doch war, bei der im Niltale andauernd engen

Verbindung zwischen so gut wie allen Vorgängen im staatlichen

und im bürgerlichen Leben mit Glaubensvorstellungen, bei den

verschiedensten Kulturerscheinungeu in weitem Umfange auf

religiöse Auffassungen zu verweisen, um damit das Buch auch

dem Reliffionsforscher nutzbar zu machen. Von den vielfach

stark subjektiv gefärbten Studien von Amelineau erschien ein

zweiter Band.'^ Ein für Altertümersammler bestimmtes Buch

von Knight^ schöpfte aus zweiter Hand. Teilweise ausführliche

Aufsätze über ägyptische religiöse Vorstelluagen brachte die

Encyclopasdia of Beligion von Hastiugs", in welcher freilich seit

Kriegsbeginn Beiträge der früheren deutschen Mitarbeiter fehlen.

Von den für die ägyptische Religionsforschung grundlegenden

^ Egypiian MytJiologii {The. Myihology of all Baces Vol. 12). Boston

1918.

- M. A. MuiTay Ancient Egyptian Legends. London, iVIurray 1913;

Budge The Litcratnre of the ancient Egyptians. London, Dent 1914;

Donald A. Mackenzie Egyptian Myth nnd Legend. London 1915; Spence

Mytiis and Legends of avcient Egypt. London, Harrap 1916 (nicht fach-

männisch).

* Dan alte Ägypten. Heidelberg, Winter 1920.

' Prolcgovienes ä l'etude de la religion cgyptienne. Paris 1916 (Band I

erschien 1908).

* Amenet, an Account of thf Goils, Anmiete and Scarabs of ihf Ancienl

Egyptians. London, Lonumans 1915.

^ Von Baikie (Music). Barton (Old Age), ßlackman (Priest, Priesthood,

Purification , Righteousness) , Foucart (Inheritance, King, Navies), Gar-

diner (Life and Deaih, Personification, Philosophy). Gnfiith(Laic. Marriayr,

Prayer), Moret (Mysteries) usf.
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gesammelten Schriften von Maspero* wurde eine Fortsetzung

ausgegeben, ebenso wie von den Arbeiten von E. de Rouge.^

Von verschiedenen Seiten ist der Versuch gemacht worden,

den innersten Kern, die Wesenheit, die Seele oder die Seelen

festzustellen, durch welche nach ägyptischer Ansicht die Götter

zu ihrer Tätigkeit befähigt werden sollten, welche aber auch im

Menschen, besonders nach seinem Tode, wirksam waren. Van
der Leeuw* giog ^^^^ den Pyramidentexten aus und faßte die

in Gott und Menschen tätigen Kräfre als halb persönlich ma-

terielle, halb unpersönlich transzendentale Faktoren des Lebens

lind Wirkens auf. Anschließend besprach er den kosmischen

Gott, die persönlich gedachte Naturerscheinung, vor allem den

Sonnengott und sein Verhältnis zum Menschengott Osiris, die

Angaben der Pjramidentexte über das Fortleben über den Tod

hinaus und die auf dieser Annahme beruhenden Unsterblich-

keitslehren. Preisigke* suchte den Kern der Sache in einer von

der Sonne ausgehenden Lebenskraft, von welcher alles Leben

und Gedeihen abhinge, und von der der Gott den von ihm ge-

schajä'enen Untergöttera und allen sonstigen Lebewesen das

ihnen jeAveils gebührende Maß durch Handauflegen, durch die

Nase usf. zuteile. Diesem Fluidum entspreche der Ka, der die

Kraftmenge sei, welche die Eigenheiten und die Summe der

Lebensbetätigung eines Einzelwesens darstelle. Nach Beth^ ist

der ägyptische neter „Gott" ebenso wie der semitische el die

übersinnliche, unbegreifliche Energie, die vorwiegend in ihren

Manifestationen als in Teilerscheinungen geschaut wird. Die

' Etud.es de Mythologie VII und VIII. Paris, Leronx 1915—16.
'^ Oeuvres diverses V und VI. Paris, Leroux 1916— 18.

° GodvoorftteJlingen in de oudaegyptische Pyramidentexten. Leiden,

Brill 1916.

* Vom göttlichen Fbndvm nach ägyptischer Anschauung. Berlin,

"Wissenschaftliche Verleger 1920.

^ Zeitschr. Alttestametnl. Wissenschaft 36 S. 129 ff. Zahlreiche der

hier als Beweis beigebrachten Aufstellungen lassen sich, wie bereits

Grapow a.a.O. 37 S. 199 ff. ausgeführt hat, vom ägyptologischen Stand-

punkte aus in sprachlicher wie in sachlicher Beziehung beanstanden.
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Oottesvorstellungen der Ägypter, ihre Auffassung des Königs

und seiner Stellvertreter als Mittler zwischen Gottheit und

Menschheit, ihre Unsterblichkeitslehreu und ihre moralischen

Oedankengänge erörterte Mercer.^

Für die ägyptischen Sammlungen von Weisheitssprüclieu

und Lebensregeln war die übersichtliche Veröffentlichung der

verschiedenen Handschriften eines aus dem Papyrus Prisse be-

kannten, der Zeit des Königs Assä zugeschriebenen Schriftstücks

von Wichtigkeit.^ Eine in die Zeit des Königs Snefru verlegte

Vorhersage der Rettung Ägyptens durch einen König Ameni

wurde aus einem Petersburger Papyrus übersetzt,^ Ein früher

als Prophezeiung gedeuteter Papyrus zu Leiden erwies sich als

die einem Könige vorgetragene Schilderung der unglücklichen

Lage Ägyptens beim Zusammenbruche des Beamtenstaates des

Alten Reiches* Die Vorstellung eines Zusammenhanges zwi-

schen Bild, Name und dargestellter oder genannter Persönlich-

keit und die Verwertung dieses Glaubens zu magischen Zwecken

schilderte Wiedemann.-' Grapow^ sammelte die auch für die

ffottesauffassung wichtigen Metaphern in den ägyptischen Tex-

ten. In einer Reihe von Steleninschriften, in denen sich der

Weiher der Gottheit flehend naht und nicht als mit zwingender

magischer Kraft ausgestattet erscheint, glaubte Gunn' Einflüsse

syrischer Glaubensanschauungen erkennen zu sollen.

* Groivth of religious and moral Idea-'< in I'^gypt. Milwaukee, More-

h'use Publishing Co. 1919. Vgl. Mercer Journ. Soc. Orient. Uesearch 1

iS. lOtf. (Königskult); -' Ö. Itt., 3 ö. 1 ff. (Moral), S. 70ff. (Amenophis IV;.

'-DevuudL«silfaici?«e.s(ieP<aÄ-Äofep.Fribourg.Librairiecatholique 191(5.

»Gardiner J. E. A. 1 S. 100 f. Die in Ägypten sehr beliebten Schil-

derungen einer traurigen Zeit, aus der ein Plrretter kommen werde, be-

handelte eingehend Weill La Fin du Moyetx Empire Egyptkn. 1 Bde.

Paris, Picard 1918 (aus Journal asiatique 1910—17).

* Erman Sits.her. Äkad. Berlin 1919 Nr. 42. Vgl. Farina in Aegyp-

tus 2 S. Itf.

• Korrespmdenzbl. Änthrop. Ges. 1917 S. !8if., S]Mn.r. 18 S. 207 tf.

* Vergleiche und andere bildliche Ansdriiclcc im Agyptische^i. Leip-

zig, Hinrichs 1920.

* J.E.A. 3 S. 81 ff.; vgl. dagegen Arch. Bei. Wiss. 17 S. 201 f.
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Eine Lücke in der Literatur füllten die von Röder^ ver-

öffentlichten Übersetzungen ägyptischer religiöser Urkunden

aus. Dabei erscheinen kürzere Texte, wie Götterhymnen, Ge-

bete, Lieder, Legenden vollständig, während aus den großen

Sammelwerken, den Pyramideninschriften, den verschiedenen

Schichten des Totenbuches, den magischen Formelsammlungen

wichtigere Kapitel ausgewählt wurden. Einzelerläuterungen sind

nicht beigefügt, doch wurde in einer längeren Einleitung die

ägyptische Religion im allgemeinen besprochen und durch ein

eingehendes Register die Übersicht über das Ganze erleichtert.

Die Zahl der Veröffentlichungen bestimmter Tempel und Be-

zirke, welche für die Religion Wichtiges ergaben, war verhält-

nismäßig klein.- Dankenswertes Material enthielten dagegen

einige der ägyptischen Kulturgeschichte gewidmete Werke.

Wreszinski^ begann die Reliefs und Malereien zahlreicher Grä-

ber in zuverlässigen photographischen Aufnahmen unter Beigabe

eingehender sachlicher Erläuterungen zugänglich zu machen.

Louise Klebs"* verzeichnete in sachlicher Anordnung die bisher

bekannten Reliefs aus dem Alten Reiche und fügte dem eine

Reihe charakteristischer Darstellungen in Abbildung bei. Wenn
in diesen Denkmälern auch das religiöse Element im allgemei-

nen zurücktritt, so ergeben sie doch in der Vorführung der Be-

gräbniszeremonien und der Darbringung der Totenopfer wert-

volle Andeutungen über damalige Glaubenslehren.

IL Beziehungen zu anderen Religionen. Die Untersuchung

etwaiger Verbindungen zwischen ägyptischen und israelitischen

' Urkunden zur lieligion des alten Ägyptens. Jena, Diederichs 1915.

' Hervorzaheben sind: Ganthier Le Temple de Kalabchah fasc. 3.

Kairo 1915; Blackman The Temple of Bigeh. Kairo 1915; Gardiner und

Pect T}ie Inscriptiotis of Sinai I. London 1917; Spiegel berg ÄgyptiscJie

und andere Graffiti aus der thebanischen Nekropolis. Heidelberg,Winter 1921.

' Atlas zur ägyptischen Kulturgeschichte, l^iefemng 1—8. Leipzig,

Hinrichs 1914—22.
* Die Reliefs des Alten Reichs. Heidelberg, Winter 1915. Die kur-

zen, schwer verständlichen Beiechriften dieser ßelieffi erörterte Erman
Ahh. Akad. Berlin 1918. Phil.-Hist. Kl. Nr. 15.
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GlaubensvorstelluGgen trat in letzter Zeit mehr in den Hinter-

o-rund. Zu nennen ist, außer einer Reihe für weitere Kreise be-

stimmter Aufsätze von Greßmann* über verschiedene Fragen,

nur eine Arbeit von Voelt er % der in Fortsetzung früherer Studien

Jahve dem ägyptischen Gotte Sepd, bzw. Hor-Sepd, gleichsetzen

will. Ein Ostrakon des Neuen Reiches zeigte das Bild einer

vorderasiatischen Göttin zu Pferde^, während ein griechischer

Papyrus aus dem 3. Jahrhundert v. Chr.^ der bereits anderweitig

verbürgten Verehrung der Astarte zu Memphis gedachte. —
Bei den zahlreichen Parallelen zwischen innerafrikanischen und

altiigyptisehen Anschauungen und Gebräuchen, welche die Schilde-

rungen des klassischen Werkes von Schweinfurth^ ergeben, ist

es im Einzelfalle schwer festzustellen, was auf gemeinsamem

Ursprung, auf Entlehnung, auf zufälliger, aus übereinstimmen-

den sozialen oder klimatischen Verhältnissen sich ergebender

Gleichheit beruht.

Gegenüber dem seit Jahrhunderten verfochtenen Satze, daß

die griechische Philosophie und Mysterienlehre in weitem Um-

fange auf ägyptischer Grundlage beruhe,® zeigte Eibern' in einer

^ Im Protestantenblatt Bd -!9—50.

* Zeüschr. Älttestamentl. Wiss. 37 S. 126 ff. — Den Versuch von Lina

Eckenstein A E. 1917 S. 103 ff. für Sepd syrisch-semitischen Ursprung

nachzuweisen, scheint das umfangreiche, von ihr nur teilweise verwertete

Material für den Gott nicht zu bestätigen.

^ Tausch Amtl. Ber. Preuß. Kunstsamml. 40 Nr. 1.

* Piipyri greci e latini, p-hl. della Soc. Ital. per la Bic. dei Papiri gr.

e lat. in Egitto V nr. 531 (Zeno-Archiv),

° Im Herzen ton Afrika, 3. Aufl. Leipzig, Brockhaus 1918.

® Vgl. Foucart Les Mysteres d'Eleusis. Paris, Picard 1914 (dagegen

Deubner Arch Bei. Wiss. 20 S. 159 und Persson, oben S. 290 f.); Chiapelli

Arch. Gesch. der Philosophie 28 S. 199 ff. — Wenig beweiskräftig er-

schienen VerHuche, in der Gralsage ägyptische Elemente nachzuweisen

(Murra^r A. E. 3 S. Iff., 54ff., dagegen Weston a. a. 0. S. 186) und

die mittelalterliche Durstellung der Wägung der menschlichen Seele

durch den h. Michael auf die ^^ ägnng bei dem ägyptischen Toten-

gericht zurückzuführen (Nash Proc. Soc. Bibl. Arch. 40 S. 19 ff.).

^ Die pythagoreischen Erziehung^- und Lebetisvorschriften im Ver-

hältnis SK ägiiptischen Sltlen uyid Ideen. Fulda, Actjendruckerei 1916.
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sorgsamen Untersuchung, daß jedenfalls bei Pythagoras von einer

Abhängigkeit vom Jsiltale keine Rede sein könne. Die ägyp-

tischen Kulte haben in älterer Zeit außerhalb des Niltales nur

vereinzelt Boden gewonnen, erst in hellenistischer Zeit wuchs

ihre Beliebtheit sehr erheblich. An zahlreichen Orten des Mittel-

meergebietes wurden den ägyptischen Gottheiten, besonders der

Isis, meist freilich nur dürftig ausgestattete Heiligtümer er-

richtet. ^ Einzeldenkmäler kamen an den verschiedensten Stellen

des römischen Reiches bis in die Rheinpfalz hin zutage.- In

den Kreis solcher später Einfuhrgegenstände gehören auch die

meisten Obelisken zu Rom, unter denen nur der jetzt auf dem

Pincio stehende einen eigenartigen Zweck verfolgt; er gilt dem

Kulte des Antinous.''

Aus der umfangreichen Literatur über Sarapis genügt es an

dieser Stelle auf Behandlungen seiner Wunder* und auf die auf-

fallende Tatsache hinzuweisen, wie wenig trotz ihrer räumlichen

Nähe das griechische Heiligtum des Sarapis zu Memphis' und

die Begräbnisstätte des ägyptischen Stieres Osiris-Apis aufein-

ander eingewirkt haben. An anderen Stellen ist der Einfluß der

ägyptischen Gedankengänge auf die hellenistisch -ägyptischen

Totengebräuche erheblich gewesen." Unter Heranziehung einer

* Vgl. neuerdings Ronssel Annales de VEst Bd. 29—30 (vgl. Lafaye

Jmtrn. des Savants 1918 S, 118 flF.); Rev. egypt. 1. S. 81 ff. (Delos und

Eietria); Karo Jahrb. Deutsch. Arch. Inst. Anzeiger 1914 Sp. 148f., 1.55 f-

(Gort}'!! und Delos).

- Neue derartige Kleinfunde bei Sethe Z. Äg. 53 S. 55 ff. (Kythera)

;

Ritterling Berichte der röm. germ. Kommission 1912 S. 182 (Goderamstein

in der Ptalz). Die in Plittersdort gefundene eiserne Tsisstatuette ist da-

gegen ein Werk der Sayner Hütte aus dem 19. Jahrhundert (Wiedemanu

Prähist. Zeitschr. 8 S. 168). » Fa-man Abh. Äkad. Berlin 1917. Nr. 4.

* Abt Arch. Bei. Wiss. 18 S. 257 ff.; Weinreich Neue Urkunden zur

,Sarapis-Rdigion. Tübingen, Mohr 1919.

" Nach Wilcken Jahrb. Arch. Inst. 32 S. 149 ff. (vgl. Otto Archit: fü^r

J'apyrufiforschung 6 S. 320) gab es zu Memphis kein besonderes griechi-

sches Serapeum, in dem Totentempel des Osiris-Apis wurde seit Ptole-

tuäus I. gleichzeitig der griechische Sarapis verehrt.

* Schreiber BulL Soc. Arch. Alcxandrie Nr. 16.
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Reihe entsprechender hellenistischer Darstellungen besprach

Lefebvre^ eine ihrer griechischen Inschrift zufolge einem Gotte

Heron geweihte Stele vom Jahre 67 v. Chr. aus Theadelphia

im Fayüm. Sie zeigt einen nach rechts reitenden Mann in römi-

scher Tracht, der einer sich hinter ihm steil erhebenden Schlange

eine Schale reicht. Der Herausgeber sieht in dem Reiter einen

thrakischen Gott, der in Ägypten mit Tum oder anderen Göttern

gleichgestellt worden sein könnte.

III. Einzelne Gottheiten. Im Gegensatze zu der Systemlosig-

keit, welche im allgemeinen die ägyptische Religion kennzeichnet,

stehen die zeitweise hervortretenden Versuche, eine größere An-

zahl von Göttern oder deren Erscheinungsformen nach bestimmten

Gesichtspunkten zusammenzufassen. So weihte Amenophis III. im

Muttempel zu Karnak und in kleinerer Zahl in seinem Tempel

bei den Memnonskolossen sitzende und stehende Statuen von

Sonderformen der Göttin Sechet, welche jeweils hervorragende

Eigenschaften der Göttin, ihre Beziehung zu anderen Gottheiten

oder zu bestimmten, gelegentlich weit entfernten Verehrungs-

orten aufführten. Gauthier^ wies 74 solche mit Inschriften ver-

sehene Bildsäulen nach und verzeichnete im Anschlüsse daran

noch 33 weitere Beinamen der Göttin, An anderen Stellen hat

man sich mit der HerstelluDg inschriftlicher Listen begnügt, wo-

bei gelegentlich synkretistische Gedankengänge eine Rolle spielten.

Die jeweils verzeichneten Gestalten werden alsdann als verschiedene

mehr oder weniger selbständige Erscheinungsformen der Tempel-

gottheit ausgegeben. In wieder anderen Fällen fehlt ein solcher

höherer Gesichtspunkt und zählt man nur die an einer gemein-

samen Kultstätte iu Frage kommenden Gottheiten auf. Vor allem

der Tempel Seti I zu Abydos enthält derartige Listen, deren eine

neuerdings Kees^ veröffentlicht und besprochen hat. Sie nennt in

* Ann. 20 S. 237 S.

' Ann. 19 S. 177 if. Nachzutragen ist die zu Hildesheim betindliche

Statue der „Sechet, der Herrin des Landes der Ämenthe". Über die 7 Sechet-

statuen za Neuyork bandelte Lythgoe BuU.Metrop. Mns.of Art. Okt. 19iy.

Supplement. » E. T. 37 S. 57 tf.
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Memphis verehrte Gottheiten und ordnet teilweise ihre Namen

nach Maßgabe der Lage ihrer heiligen Bezirke, wobei neben

großen Göttern und zahlreichen Sonderformen des Ptah von Mem-

phis einige interessante alte Sondergötter auftreten.

Am wichtigsten erscheint in ihrer Reihe der bisweilen mit

dem Bilde des Ptah determinierte Hetep-det „Befriedigt in bezug

auf seine Hand", offenbar eine Gestaltung- des Ptah, auf welche

mnn den häufig erwähnten Mythos von der Erzeugung des ersten

Götterpaares durch Masturbation des Sonnengottes^- übertragen

hat. In den gleichen von rein materiellen Vorstellungen aus-

sehenden Zusammenhang gehört vermutlich auch der im Neuen

Reiche auftretende Prinzessinnentitel „Gotteshand", welcher' zu-

nächst der Hathor von Hetep-t, d. h. der Göttin von Heliopolis,

zukam und dann von dieser auf andere Göttinnen und die Prin-

zessinnen übertragen wurde. Hathor erhielt den Titel anscheinend

zu der Zeit, als sie als große Göttin an die Stelle der alten, die

Zeugung veranlassenden Sondergöttin „Gotteshand" trat. Man wird

sich fragen können, ob bei den Prinzessinnen bei der Verwendung

des Titels nicht eine analose Tätis-keit bei bestimmten Riten mit-

sprach. Es würde sich dann vermutlich um einen Vegetations-

zauber handeln, wie er sich bei anderen Völkern vielfach mit ob-

szönen Riten in der verschiedenartigsten Ausgestaltung verbindet.^

' Vgl. Ärch. Rel.Wiss.n S. 203. Auf mehreren zu Siut gefundenen

Särgen des Mittleren Reiches (Ahmed Bey Kamal Ann. 16 S.72, 75, 78, 102)

wird als Gottespaar Rä - Tum und Dert-f „Seine Hand" genannt.

- Erman Sitz.her. Äkad. Berlin 1916 S.1142if. An der gleichen Stelle

gedenkt Erman eines Mythus, demzufolge Set durch verächluckten Samen

des mit Horus gleichgestellten Min schwanger wurde und den pavian-

gestaltigen Thoth gebar. Nach den vorliegenden Texten erfolgte die Ge-

burt aus der Schläfe {äp-t), doch macht diese an die Geburt der Athena

erinnernde Entstehungsart bei einem so materiell empfindenden Volke wie

den Ägyptern keinen ursprünglichen Eindruck. Alan wird daher in älteren

Texten bei dem Worte äpt hier ebenso wie bei anderen entsprechend ent-

standenen Gottheiten von der Grandbedeatung „Öffnung" auszugehen

haben (vgl. die Geburtsart des Set bei Plutarch De Isideli).

* Vgl. z. B. Dieterich Mutter Errle, 2. Aufl., S. 94ff.; Preuß Globus 86

S. 368 ff.

\
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Auf Grund des sehr unvollständigen bei Lanzone Bisimiario

dl Mitologia verzeichneten Materiales wurde derVersuch gemacht,

«ine Reihe ägyptischer Gottheiten geographisch zu gruppieren

und hieraus mythologische und historische Schlüsse zu ziehen.^

Für die Feststellung der zeitlichen Beliebtheit der einzelnen Gott-

heiten sind die theophoren Eigennamen in den Pharaonenfamilien ^

und bei Privatpersonen^ von großer Wichtigkeit. Die in Babylonien

sehr häufige Nacktheit einer Göttin findet sich in Ägypten selten.*

Für die Ausübung des Sonnenkultes vsrar die Feststellung

wichtig, daß die sog. Kapelle Ramses' II. zu Kurna ein offener Hof

war. In seiner Mitte stand, ebenso wie dies im Tempel zu Der

ei bahari der Fall war^ ein Altar, auf welchem die Opfer dargebracht

wurden.^ Wesentlicher noch als die Opfer waren in dem Sonnen-

kulte die Hymnen, von denen eine große Zahl erhalten geblieben

ist,® Den Sonnenkult zu Hermonthis besprach Kees." Einen vor-

läufigen Bericht über die religionsgeschichtlichen Ergebnisse der

Ausgrabungen am Sonnenheiligtum des Rä-en-user gabBi s sing.*

In Heliopolis fanden sich dicht an der Umfassungsmauer des

großen Tempels vier Gräber von Oberpriestern des Sonnengottes

aus der 6. Dynastie.^ Ein Skarabäus gedachte der Errichtung

zweier Obelisken durch Thutmosis HI. zu Kamak.'^ Die Ver-

mutung^', die Obelisken an den Flußterrassen zu Karnak und Me-

daraüt seien Vergrößerungen der Pfosten, an denen einst die hei-

' Petrie A. E. 1917 S. 109 ff.

- Gauthier L". Livre des Rois d'Egypte (Mim. Inst. Fran^. du Caire

Bd. 17—-21). Kairo 1907—17 und Index in Bull. 15 S. Iff.

° Hoffmann Die theophoren Personennamen des älteren Ägyptens. Leip-

zig, Hinrichs 1916. Derartige Bildungen mit „Der Teil, bzw. die Hälfte

•des Gottes N". bei Spiegelberg Z.Äg.bi S. 128f.

* Gontenau La De^sse nue Babylonienne. Paris, Geuthner 1914.

* Barsanti Ann. 15 S. 148 ff.

® Neue kurze Exemplare solcher Texte aus der 18. Dynastie bei Win-

lock J". E. A. 6 S. Iff. und Gardiner a. a. 0. S. 212 f. ^ Z. Ig. 53 S. 81ff.

* Sits.ber. Akaä. München 1914 Nr. 9. Ein Prieater an dem Obelisken-

beiligtum Rä - em - schep bei Murray ^.£.1917 S. 62tf.

^ Daresay und Baraanti Ann.l& S. 193 ff.

^^ Ransom Bull.Metrop.Miin. ofAH 10 S. 46 f. " Legrain Bull. 12S.96.

Archiv f. Beligionswisaenschaft XXI Sy i 29
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ligen Barken anlegten, steht nicht in Einklang mit dem, was sonst

von den Obelisken alsVerkörperungen des Sonnengottesbekannt ist.

Die deutschen Ausgrabungen zu Teil el Amarna, welche für

die ägyptischeKunst und Kultur grundlegende Ergebnisse zeitigten,

haben auch für die Religionsreform Amenophis' IV. eine Reihe

unser Wissen ergänzender Angaben erbracht.^ Von anderer Seite

wurde festgestellt, daß der König in der Blütezeit des Aten-

kultes göttlich verehrt wurde und ein Sedfest feierte^, daß ein

Skarabäus ihn als Amenophis IV. bezeichnete und daneben seinen

Sonnengott nannte^, und daß sich zu El -Amarna ein Schädel

fand, der in auffallender Weise der dolichocephalen Kopfform

einer der Töchter des Herrschers entspricht.*

Nach einer besonders von Maspero eingehender erörterten

Ansicht benutzte der Sonnengott zu seiner Tagesfahrt zwei

Barken. Vormittags befand er sich in der Mädet (Mänt'et)-Barke,

nachmittags in der Sekti (Meskti)-Barke, mittags fand ein Um-

steigen statt. Demgegenüber suchte Frl. Chatelet^ zu zeigen,

daß erstere Barke die Tages-, letztere die Nachtbarke des Gottes

sei, und daß das Umsteigen morgens und abends erfolge. Das

beigebrachte reichhaltige Material ist von Wichtigkeit, wenn

auch das aus ihm gezogene Ergebnis einstweilen fraglich er-

scheint. Eine besonders in der Ptolemäerzeit verbreitete Ansicht

läßt die Sonne in jeder Stunde des Tages eine besondere Barke

benutzen, deren Insassen jeweils wechseln. Daressy® stellte

die in den erhaltenen Exemplaren der einschlägigen Darstel-

lungen verschiedenen Bilder des Sonnengottes zusammen und

wies nach, daß sich die Zwölf-Barken -Vorstellung bereits auf

einem Sarge vom Anfange des ersten Jahrtausends vorfindet.

» Schäfer ;i.i«7. 55 S.l ff.; Sitz.be r. Akad. Berlin 1919 S. 477 ff.; Airitl

Berichte Preuß. Kimstsammhmgen 40 Sp. 2110'., 284 ff. ; 41 Sp. 158ff. — Eine

Anspielung auf den Untergang des Ätenknltes glaubte Kamenetzky Orten/

lAt.Zerf.Vl Sp. 289ff. in einem Anionhjmnus zu finden.

- (iriffith J.E.A.b S. 61ff. ' Daressy Ann.l& S. 178.

* Sobby Bull.U S.65tf.

^ Bull. 15 .<. 139 ff. * Ann. 17 S. 197 ff.
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in liusfükrliciier Weise, mehrfach im Gegensatze zu den Auf-

stellungen sonstiger Ägyptologenj vor allem Masperos, besprach

ivuentz^ das ächu-t (chu-t, tlhw-t), die Lichtregion (nicht der

astronomische Horizont), in welcher die Sonne aufgeht, und

lann auch die, in welcher sie untergeht, die Bewohner dieser

Gegend und den mit ihr zusammenhängenden Gott Horus ächu-

tä {Phwtj). Aus den von ihm gesammelten Angaben der Texte

sucht er weitgehende Schlüsse auf religionsgeschichtliche Vor-

gänge und die Ursprünge des historischen Ägyptens zu ziehen,

für deren Einzeipunkte auf die Arbeit selbst vervtriesen werden

muß. Mir erscheint es immer noch am wahrscheinlichsteu, daß

Achutä der anthropomorph aufgefaßte Sonnengott des in der

Nagada-Zeit von Osten her in Ägypten eindringenden Volkes

war, und daß dieser im Niltale mit dem dort einheimischen

falkengestaltigen Horus verschmolz^, dessen Namen er als Haupt-

namen erhielt.

Unter den Öonnensagen ist die bekannteste die von der ge-

flügelten Sonnenscheibe von Edfu. Hier suchte Sethe^ die

Ansicht von Maspero, daß die Begleiter des Horus von Edfu

Schmiede gewesen seien, zu widerlegen und stellte Prinz* die

Darstellungen der Sonnenscheibe zusammen. Der Leidener de-

rnotische Papyrus, der die Mythe vom Sonnenauge enthält, ist

durch die in ihn eingestreuten, teilweise von griechischen Er-

zählungen beeinflußten Tierfabeln in weiteren Kreisen bekannt

geworden. Er wurde von Spiegel berg^ eingehend und sorg-

sam bearbeitet. Die Sage selbst, deren besonders in der Spätzeit

häufig gedacht wird, und ihre verschiedenen Fassungen, die sich

' Bull. 17 S. I2iif.

* Wiedemarm Museon. Nouv. Ser. 6 S. 127. ' Z. Äg. 64 S. 50tf.

* Ältorientalische Symbolik. Berlin, CurtiuB 1915.

* Der ägyptische Mythus vom Sonnenauge (Der Papyrns der Tier-

fabeln-„Kufi") nach dem Leidener deinotischen Papyrus 1.384. Straßburg,

Straßburger Verlagsanstalt 1917. Der Boxkampf zwiscien Katze und

Schakal (Mogensen Z. Äg. 57 S, 87 f.) bildete wohl eine BOnsi bisher nicht

belegte Episode dieser Sage.

Ü9-
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vor allem mit der Göttin Tefnut beschäftigen, erörterte Junker^

in einer vortrefflichen Arbeit. — Die im Neuen Reiche, besonders

in Theben auftretende Lehre von der Nachtsonne und ihrer Fahrt

durch die zwölf Stundenräume der Unterwelt, wurde behandelt*,

mehrere neue hierher gehörige Texte wurden geschildert." Der

Besuch des Prinzen Chamois in diesem Reiche, den ein von

griechischen Jenseitsvorstellungen beeinflußter demotischer Pa-

pyrus berichtet, wurde in Zusammenhang zu zahlreichen Par-

allelen aus der sonstigen Literatur gestellt.*

Von der 21. Dynastie an abwärts ist eine Reihe von De-

kreten auf Papyris und Totenstelen erhalten, durch welche

Amon-Rä bestimmten Verstorbenen die Unsterblichkeit und aller-

hand Annehmlichkeiten im Jenseits zusichert. In älterer Zeit

genügt ihr Erlaß durch Amon-Rä'', in der Spätzeit mußte das

Dekret des thebanischen Gottes durch Osiris promulgiert wer-

den.^ Ein interessanter Papyrus der Perserzeit zu Kairo' ent-

hielt als Schreibübung ein Dekret des Amon-Rä zugunsten des

Gottes Osiris selbst, seines Sohnes Horus, seiner sonstigen Kin-

der, der Isis. Durch dieses wurden ersterem die Unsterblich-

keit und reiche Opfergaben zugesichert, Horus die Herrschaft

seines Vaters, den Kindern Schutz, Gaben, Aufnahme in die

' Die (hiurisiegenden in Denkschr. Akad. Wien. 59 Abh. 1—2. 1917.

Auch der von Daressy Ann. 17 S. 76 ff. herausgegebene Text von Philae

bezieht sich auf diese Legende, Das Material für Tefnut am voUatän-

digsten bei Röder in Röscher Lex. der Myth. 5 Sp. 155 ff.

* Amelineau L'enfer Egyptün et l'enfer Virgilien. Paris, Imprimerie

nationale 191;'),

' Ransom JJull. Metrop. Mus. 9 S. 112tf. (Sarg mit langen Texten

und Bildern, mit Ausschluß der 8. Stunde); Blackman J. E. Ä. 4 S. 122 ff.

(Papyrus, wesentlich Bilder).

* Greßmann und Möller Ahh. Akad. Berlin 1918 Nr. 7.

* Beispiele bei Maspero Les Momies roydles de Deir el bahari S. 594 ff.

;

i.'. T. 2 S. 13ff.; Birch P.S.B.A. 6 S. 76ff. Für den Schutz des Über-

lebenden, den das Dekret für Nesi-Chimsu anordnet, vgl. Spiegelberg

Z. Äg. 57 S. 149 ff.

* Wiedemann Muaeon 10 S. 199 ff.

" DaresBV Ann. 18 S. 218 ff.
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Reihe der Götter, Isis Freude und die Überwindung von aller-

hand Fährlichkeiten.

Eine beachtenswerte Bronzestatuette zu Straßburg zeigte

Amon als nackten Jüngling mit Widderkopf/ Eine Rede der

Ortsgöttin von Theben an Amon-Rä, in welcher diese dem Gotte

54 Göttinnen, darunter 18 Hathoren, 7 Mut, 3 Isis, und außer-

dem die Herren der Amenthe nennt, die ihn alle verehrten,

veröffentlichte Legrain.^ Auf die merkwürdige Tatsache, daß

der Sohn des Gründers der 21. Dynastie Piänchi, der bis dahin

nur bürgerliche Titel trug, bei dem Tode seines Vaters Herhor

sofort Oberpriester des Amon geworden zu sein scheint, wies

Daressy^ hin. Material für die Gottesbezeichnung Ka-mut-f
„Stier seiner Mutter" wurde zusammengestellt.* Die Texte zeigen,

daß darunter nicht eine einheitliche Göttergestalt zu verstehen

ist, sondern ein Titel, der dem Gotte als Zeuger zukam. Er ist

nicht als „Erzeuger, Vater seiner Mutter", sondern dem in den

religiösen Texten üblichen Sinne des ha „Stier" entsprechend

als „Begatter seiner Mutter" aufzufassen.^ Eine Steleninschrift

ergab einen Hymnus an die Göttin Mut.*^ Der Versuch, auf

Grund der religiösen Vorstellungen der Baganda in Uganda das

Symbol des vielfach als Mondgott aufgefaßten Chunsu für die

Darstellung der Placenta des Königs zu halten', hat Bissinw«

mit Recht zurückgewiesen. Zu der Verehrung des Mont brachte

Legrain'', zu der des Chnum und der einer zu Oxyrhynchos

* Spiegelberg Z. Äg. 54 S. 74 tf.

- Ann. 15 S. 273 ff. Ein hier übersehenes Duplikat bei Wiedemann
Inschrift Ramses' III. zu Karnak S. 3 t. ^ Ann. 17 S. 29 f.

* Köder, Kamephis in Pauly-Wissowa i?m/mct/dopä<fjeX 2, Sp. 1832 ff.

* Vgl für diese Vorstellungen Wiedemann Herodots Ztceites Buch
S. 263 ff, 366 f.

'•• Spiegelberg A. E. 1 S. 108 ff.

^ Neuerdings Blackman J.E.A. 3 S. 199ff., 235ff.; van der Leeuw
a. a. 0. 5 S. 64.

^ Süz.ber. Akad. München. 1914 Nr. 9 S. 9. — Die Annahme von
Kunike Internat. Archiv für Ethnogr. 24 S. 223 ff., eine Reihe ägyptischer
Götter seien ursprünglich Mondgötter, entbehrt der ausreichenden ägyp-
tologischen Begründung. • Bnll. 12 S. 75 tf.
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auftretenden Göttergruppe (Sebak) der Spätzeit Spiegelberg',

zu der des Nefertum Naville' und Moret"\ zu der des Sep

Bissins* Beiträge. Ein stierköpfig dargestellter Gott Schu wurde

in Tuch-el-melek zwischen Benha und Kairo verehrt.^ Ein gut

erhaltener Tempel des Gottes Pnepheros wurde zu Theadelphia

im Fayüm ausgegraben.*^

Das hohe Alter der Verehrung der Hathor zu Dendera be-

stätigten ein für den Kult der Göttin bestimmter Sistrumgriff

mit dem Namen des Königs Teta der 6 Dynastie' und eine kleine

ihr von einem Könige Mentuhetep zu Dendera geweihte Kapelle

mit den üblichen Reliefs.'^ Mehrere Statuen der Spätzeit, darunter

die eines Kuarkes (Georgios\ führten zahlreiche Priestertümer

tentyritischer Gottheiten auf.^ Die Gottheiten von Mendes, dar-

unter die Göttin Hatmehit, nannte ein sonst interesseloses Bruch-

stück der saitischen Zeit ^'^ Über die allmählich sich verschie-

bende Auffassung dt-r Göttin Nut, die als Himmelsgöttin, als

Mutter des Osiris und als Schutzgöttin der Toten auftritt, ihre

Bedeutung in den Darstellungen und Texten der Gräber und

Särge und anschließende Fragen handelte Rusch,^^

Ägyptische Worte für Zauber setzen diesen zu der vor allem

gegen Skorpione und deren Stiche wirksamen Göttin Serk-t

(Selkis) in Beziehung.'* Über das Bild der Göttin der Wahrheit

als Halsschmuck bestimmter Beamter handelte der leider früh ver-

storbene Moeller'^, über die Katzengöttin Bast im späten Isis-

» Z. Äg 64 S. 64 ff., 140.

- .4»«. 16 8^187 ff. (Die Pflanze des Nefertum ist dem Lotus ver-

wandt, ihr B.'gleittext steht mit Totenbuch cap. 178 in Zusammenhang.)

.Vgl. Kees Z. Äg. 57 S. 9iff., der in dem Texte einen alten Götterhymnus

sieht, der das Opferritual begleitete.

» Journ. as<at. 9 S 499 ff. * Z. Äg. 53 S. 144 f.

^ Daressy Ann 17 J^. 45. " Breccia Eev arch. 6 Ser. 1 S. 181 ff.

' Davies J. E. A. 6 S. 69 ff. ' Darcdsy Ann. 17 S. 226 ff.

» Daressy Ann. 16 S. 268 ff.; 17 S. 89 ff. " Daressy ^nn. 16 S. 60-

" Mttt. Vorderasiat. Ges. i'i S. Iff.

*- üardjner P. S B. A. 39 S, 3lff., 139f. Für die Göttin vj^I. Röder

in Röscher Lex. der Mytfi. I V Sp. 652 ff. ' Z. Äg, 66 S. 67 f.
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kulte Boussac.^ Je quier^ hielt Bes undThueris für aus Zentrai-

afrika eingeführte Tanzgestalten, welche das Böse vertreiben

sollten, auf ihre Mitwirkung bei Entbindungen ging Weindler*

«in. Sethe'' machte auf Stellen aufmerksam, an denen die beiden

Nilgötter Verkörperungen von Ober- und Unterägypten sind; im

allgemeinen hat man sie jedoch als die Nile dieser Landschaften

aufzufassen. Ein neues Bruchstück des großen Nilhymnus wurde

nachgewiesen.^ Legrain^ hielt die Göttin Schehedidiit für joni-

schen oder karischen Ursprungs, ohne die ältere Ansicht, sie

stamme aus Libyen, endgültig widerlegen zu können. Wiede-

maun besprach den ägyptischen Waffenkult ^, veröffentlichte eine

zweiköpfige Statuette, die den Sondergott des Jahreswechsels

darzustellen scheint ^, und wies auf den ägyptischen Sternglauben

hin.^ UmfangTeiches Material für die häufig genannten, aber im

einzelnen schwer erklärbaren Gottheiten Heka (Zauber), Sa (Ge-

fühl oder Verständnis) und Hu (Befehlendes Wort) stellte Gar-

diner '°, für den besonders in demotischer Zeit erscheinenden

Sondergott Necht (Kraft) Spiegelberg" zusammen.

Von den Inschriften des Naos zu Saft el Hine ausgehend, be-

sprach Maspero *^ mehrere Gottheiten: Hathor, Harmachis, Schu,

» B. T. Hl S.28ff.

^ R. T. 37 S. 114 ff. Für das Bes zugeschriebene Trinken durch einen

Schlauch vgl.Wiedemann Orient. Lit.Zeit. 21 Sp. 280 ff. ; für Darstellungen

der Thueris Moeller Z. Äg. U S. 138f. und Seligman A.E.l^ S. 58.

' Geburts- und Wochenbettsdarstellungen auf altägypiiscJwn Tempel-

reliefs. München 1915. * Z.Äg.64: S. 138.

^ Grapow Z. Äg. 52 S. 103 ff. « Ann. 15 S. 284ff.

' Arch. Bel.Wiss. 19 S. 452 ff. — Spiegelberg Z. Äg. 53 S. 1 If. wies

in einem Briefe der 21. Dynastie einen Sondergott Pe-en-pa-ähi „Der

(Uott) des Lagers", d.h. des befestigten Lagers von El Hibe in Mittel-

ägypten, nach. « P S. JS. A. 36 S. 199 ff.

^ Arch. Eel.Wiss. 20 S. 230 ff. — Daressy Bull. 12 S. Iff. (vgl. Gauthier

a. a. 0. S. 144) suchte die Sternbilder der spätzeitlichen Himmelsdarstel-

Inngen mit den ägyptischen Nomosgottheiten gleichzustellen.

" P.S.B.A.H S. -JÖSff.; 38 S.43ff., 83ff., 129f.: 39 S. 134 ff,

" Z.Äg.51 S. 145 ff.

^' J?. T. 38 S. 8. — Eine Wiederholung der bekannten Szene, in der

die aus einem Baume herauswachsende Isis dem Toten Wegzehrun4f
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Thoth, die in oder auf Bäumen sich zeigen. Es sind dies Hin-

weise auf einen alten Baumkult, mit dem auch die heiligen Bäume

in den Nomoslisten in Verbindung stehen. Ein in dem Amon-

tempel zu Gebel Barkai entdecktes konisches Denkmal aus

meroitischer Zeit^ weist auf einen Steinkult hin, doch erscheint

eine Verbindung zwischen ihm und dem Omphalos der Amon-

oase und weitergehend eine in ihm erfolgte Nachahmung des

Omphalos zu Delphi wenig wahrscheinlich.

IV. MenscheiiYerelirimg. Es liegt bisher keine Untersuchuug

der Frage vor, in welchem Umfange das ägyptische Gottkönig-

tum dazu führte, daß dem lebenden Herrscher ein tatsächlicher

Tempelkult geweiht wurde. Das Sedfest würde bei einer der-

artigen Erörterung ausscheiden, da in dessen Verlaufe der Pharao

nicht als Lebender, sondern als eine osirianische Erscheinungs-

form auftrat. Jedenfalls steht eine Tempelverehrung für die

lebenden Amenophis 111. und Eamses II. fest, und auch für Mer-

neptah machte sie seine Vergöttlichung in einem später auf Seti 11.

übertragenen zeitgenössischen Hymnus^ Avahrscheinlich. Neuer-

dings hat eine Entdeckung zu Memphis das Vorhandensein eines

solchen Kultes erwiesen. In den zu Mit Rahine aufgedeckten

Resten eines Tempels des lebenden Merneptah gelangte man zu

dem Sanktuar nicht in der Achse des Gebäudes, sondern durch

zwei kleine Seitentüren. Zwischen diesen lehnten einige Stufen

an der Wand, auf welche man den Thron stellen konnte, den der

Könify einnahm, um von seinen Untertanen angebetet zu werden.-"

Über die Ausführungsart des Kultes für den verstorbenen König

gewährt ein von Daressy^ in Umschrift herausgegebener hierati-

scher Papyrus, der große Teile des Opferrituals für Amenophis 1.

zum Gebrauche für Ramses II. enthält, Aufschlüsse. Der König,

neben dem die Königin Ahmes-nefer-äteri und die Königsschwester

reicht (Maspero müdes de Myih. II S. 224 tf.; WiedemaDn B. T. 17 S. 10 f.}.

veröffentlichte Miß Murray A.E. 1917 S. 6lff.

' Griffith J. E. A. 3 S. 255. * Wiedemann Das alte Ägypteti S.54f

' ßreccia Af.ffypiu-s 1 S. 90. * Ann. 17 8. 97 ff.
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Amen-sat erscheinen, verschmilzt in diesem Texte mit Amon-Rä,

doch unterscheidet sich das Formular wesentlich von dem bisher

bekannten Ritual für den göttlichen Tageskult und enthält vor

allem wichtige Anspielungen auf den Osirismythos. Aus den

Reliefresten des von Spiegelberg entdeckten Totentempels des

gleichen Königs und seiner Mutter erschloß Winlock^, daß hier

zwei Sedfeste, eines für den König von Ober- und eines für den

König von Unter-Ägypten dargestellt waren. Der in dem Pharao

verkörperte Dualismus, der sich hierin ebenso wie in zahlreichen

anderen Erscheinungen zeigt und der vielfach im Alten Reiche,

gelegentlich aber auch noch später dazu geführt hat, für den

König zwei Gräber anzulegen^ trat vermutlich bisweilen auch

bei Privatpersonen in einer im einzelnen freilich abweichenden

Ausgestaltung auf. Man scheint in ihnen zeitweise eine Personal-

union der offiziellen Beamtenindividualität und der persönlichen

Individualität des jeweiligen Mannes gesehen zu haben. Auf einer

solchen Grundlage fände eine von C apart ^beobachtete, zunächst

sehr auffallende Tatsache eine einfache Erklärung. In zahlreichen

Gräbern des Alten Reiches standen zwei Statuen des Toten. Die

eine zeigte ihn mit Perücke und kurzem Lendenschurz, also als

Beamten, die andere ohne Perücke, mit einem langen, die Knie

deckenden Gewand, also als Privatmann. Je nach der Rolle, die

er zu spielen gedachte, konnte sich dann der Verewigte in der

einen oder anderen Statue verkörpern.

Um den Fortbestand seiner irdischen Erscheinungsform zu

sichern, wurden weiter gelegentlich auch für den bürgerlichen

Toten zwei räumlich gesonderte Begräbnisstätten zubereitet. In

diesen Gedankenkreis gehören vermutlich bemerkenswerte Funde,

welche in öden Felsentälern südwestlich vonMedinet Habu gemacht

» J.E.A. 4 S. 11 ff. Vgl. Sethe Nachr. Ges. Wiss. Göttingen. 1921.

S. 31 ff.

' Aach das von Carter J. E. A. 4 S. 107 ff südlich von Der el Me-

dine entdeckte Grab der Hätschepsut ist wohl nicht eine später durch

ein anderes Grab ersetzte Anlage, sondern ein zweites Grab für die

Königin. * J. E. A. 6 S. 226 ff.
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worden sind. Hier entdeckte Carter^ Scheingräber: Uschebti-

Statuetten in kleinen Tousärgen; in Leinwand eingewickelte

Eingeweide in Bronzegefäßen in Mumienform mit Kopf, Armen

nnd Händen im Stile der 18. bis 20. Dynastie; osirisartige Ton-

figuren in Leinwand eingewickelt auf einem mit Gerste au8-

gestopften Bette liegend und mit einer Binsenmatte überdeckt.

Gegen die Annahme; daß es sich um zu Zauberzwecken ver-

grabene Gestalten handelt, spricht, daß die Stücke in größerer

Zahl zusammenlagen. Es werden daher eher zweite Gräber

von Leuten sein, welche ihr Hauptgrab in der großen thebanischen

Nekropolis besaßen und sich hier eine Zufluchtsgrabstätte für

den Fall, daß ihr Hauptgrab der Zerstörung anheimfiel, schufen.

Während die eben genannte Königin Ahmes-nefer-äteri im

Kulte häufig mit ihrem Sohne verbunden erscheint, wird ihr

Gatte, Amasis I., nur selten neben ihr genannt.^ Dies ist um so

auffallender, als sich der selbständige Kult dieses Amasis lange

.Jahrhunderte erhielt. So wendete man sich ^ im 14.Jahre Ramses' IL

zu Abydos an die Barke des vergöttlichten Amasis, vor dessen

Naos in dem Schiffe Ahmes-nefer-äteri anbetend dargestellt ist,

und bat das Fahrzeug um sein Urteil in einem Rechtsstreite über

ein Feld, dessen Besitzer es dann durch Nicken bezeichnete.

Freilich war gerade hier Amasis der berufene Richter, da er

seinerzeit das betreffende Grundstück einem Vorfahren der in

Frage kommenden Prozeßgegner verliehen hatte.* Sehr wichtig

ist es, daß die streitenden Parteien aus Priestern bestehen, die

demnach an die Richtigkeit des Orakels geglaubt haben müssen,

ein von Standesgenossen leicht zu durchschauender Priestertrug

hier also nicht angenommen werden kann.

Unter den vergöttlichten Privatpersonen ist der unter Ame-

^ J.E.A. 4. S. 109 f.

* Eine Stele mit einer Anrofun? beider bei Gardiner J. E. A. 4 S.188f.

' Legrain Ann. 16 S.ieiff.; Moret Comptes rendus Acad. des Inscript.,.

1917 S. 157 ff.

* Vgl. für den fraglichen Prozeß Gardiner The Inseriptions of Mes.

Leipzig, Hinrichs 1905.
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nophis IIJ. lebende weise Amenophis von besonderer Wichtig-

keit. Eine bisher unbekannte Statue des Mannes fand sich zu

Kamak^, Bruchstücke seines Granitsarkophages wnrden imMuseum

zu Grenoble nachgewiesen-, hellenistische Weihinschriften für

ihn und andere Heilgötter zusammengestellt."^ Eine weitere Per-

sönlichkeit, welche, wie griechische Graffiti in seinem Grabe bei

Dernah bei Aschmunen in Mittelägypten beweisen, in der Mitte

des 3. Jahrhunderts als Gott oder Heros angesehen wurde, war

der unter Philipp Arrhidaeus lebende Oberpriester des Thoth

Yon Hermopolis Petosiris. Die zahlreichen Reliefs seines Grabes

beziehen sich auf das bürgerliche Leben in seinen verschiedenen

Äußerungen und zeigen vielfach, ebenso wie die Tracht der dar-

gestellten Männer und Frauen, eine seltsame Mischung griechischer

und ägyptischer Elemente. Die zumeist religiösen Inschriften

ergeben Kapitel des Totenbuches. Auszüge aus den Totenopfer-

ritualen und ähnliche Texte.''

Sti-ittig ist es, inwieweit Imuthes-Asklepios, der als Sohn

des Ptah und einer Frau Chred-u-änch gilt, in diesen Kreis hin-

ein gehört. Er wird in neuerer Zeit häufig als ein vergöttlich-

ter Mensch aufgefaßt, doch erscheint es wahrscheinlicher, daß

er auf einen alten Sondergott zurückgeht, der bereits am An-

fang des Neuen Reiches geehrt wurde ^, der aber erst in der

saitischen und besonders in der Ptolemäerzeit allgemeines An-

sehen gewann. Für seine spätägyptische Auffassung sind in

letzter Zeit wichtige Texte zutage getreten, ohne jedoch für die

Ursprungsfrage Klärung zu bringen. Ein griechischer Papyrus*

^ Orient. Lit Zeit. 1 7 Sp. 278 f. - Moret Rev. egypt. Nouv. 8e.r. 1 S. 1 74 ff.

» Milne J. E. A. 1 S. 96 ff. — Meyerhof Islam 7 S. 307 ff. verfolgte

das Fortleben altägjptischei" religiöser Vorstellungen im jetzigen Heil-

glauben im Niltale.

* Lefebvre Ann. 20 S. 41 ff., 207 ff.: Aegyptus 1 S. 355 ff. Spiegel-

berg Sitz.ber. Akad. Heidelberg 1922 Nr. 3 vermutet einen Zusammen-

hang dieses Mannes mit dem bekannten Astrologen Petosiris.

5 Gardiner Z. Äq. 40 S. 116.

* Grenfell und Hunt The Oxyrhynchos Papyri XI. London 1915.

Nr. 1381. S. 221 ff. (aus der Zeit der Antonine).
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enthielt ein Stück aus einer Lebensbeschreibung des ImutheSy

die der Verfasser aus einem ägyptischen Texte der Zeit des

Meneheres-Mykerinos wiedergegeben zu haben behauptet. Men-

cheres habe seinerzeit den Uräbern des Asklepios, Sohnes des

Hephastos, des Horus, Sohnes des Hermes, u)id des Kaleoibis,

Sohnes des Apollo, reiche Geschenke gemacht. Daß es sich bei

dem Versuche, ein Lebensbild des Gottes zu entwerfen, nicht

um eine Neuerung der Kaiserzeit handelte, zeigt ein Statuen-

sockel der späteren Ptolemäerzeit ^, der neben Weiheformeln und

Wünschen Daten für Ereignisse aus dem Leben des Imuthes an-

gibt. Ihm zufolge fiel seine Geburt auf den 16. Epiphi, sein

Tod auf den 17. Mesori, sein Besn:äbuis in dem sjroßen Deben

(einem Teile des Serapeum von Memphis) auf den 23. Mesori.

Diese Angaben entstammen ofi'enbar, ebenso wie einige weitere

über das diesseitige Leben und die Auferstehung des Gottes^

einem im übrigen bisher uul^ekannten ausführlichen Mythus,

welcher allem Anscheine nach in älterer ägyptischer Zeit zu-

sammengestellt worden ist.

V. Tierkult. Die Verbreitung dieser Verehrungsform war,

wie die Angaben der Klassiker beweisen, in der Spätzeit eine

»ehr große. Eine Bestätigung hierfür brachte ein zu Abydos

gemachter Fund von Bleiplatten aus der Zeit des Claudius,

welche auf der Vorderseite die Bilder hellenistischer Gottheiten,

auf der Rückseite die von heiligen Tieren trugen.' Ein aus

Oberägypten stammender Naos war von dem Kaiser Domitian

dem sonst unbekannten löwenköpfigen Gotte Tut geweiht und

preist diese Gestalt als hochbedeutend und dem Sonnengotte

gleichgestellt.^ Eine Stele aus Leontopolis zeigte die Verehrung

eines Löwen und eines löwenköpfigen Gottes.* Eine hellenisti-

' Gauthier Bull. 14 S. 33 £f. - Milne J. E. A.l S. 93 ff.

^ Daressy Anv. 16 S. 121 ff.

* Spiegelberg JR. T. 36 S. 174 tf. — Jöquier a. a. 0. 37 S. 113 f. wies

»iaraaf hin, daf5 auf zahlreichen ägyptischen Denkmälern der sog. Löwen-

kopf vielmehr der eines Panthers sei.
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sehe Marmorstatuette des lesenden Hundskopfafien geht anschei-

nend auf ein Kultbild zurück.^

In dem Titel der heiligen Tiere anch uhem (nem) eines be-

stimmten Gottes hatte man einen Hinweis auf das neue Leben,

also eine Verkörperung des Gottes gesehen. Erman^ führte aus,

daß die Gruppe vielmehr zu fassen sei als „der Lebende, der

Vertreter des Gottes", dem er über Vorkommnisse auf Erden

Meldung zu erstatten hatte. Von anderer Seite ^ wurde auf die

Bedeutung „Herold" für uhem hingewiesen, so daß in dem Titel

eine Beziehung zu der prophetischen Tätigkeit des Tieres vor-

liege. Der wichtigste unter den heiligen Stieren war der Apis,

dessen Kult vermutlich* bis zum Edikt des Theodosius fort-

bestand, und der bei Lebzeiten und nach seinem Tode göttliche

Tätigkeit auszuüben vermochte. Über die Bedeutung des toten

Tieres als Leichenträger äußerte sichWiedem ann ^, größere Teile

eines wichtigen demotischen Bestattungsrituales für den Apis

wurden nachgewiesen und bearbeitet.^ (Jhassinaf suchte zu zei-

gen, daß die Angabe der Klassiker, der Apis sei nach einer be-

stimmten Lebensdauer rituell ertränkt worden, richtig: sei, und

nahm weitergehend an, vielleicht sei auch Seti L ein gleiches

Schicksal bereitet worden. D'iq mitgeteilten Belegstellen ver-

mochten jedoch keinen endgültigen Beweis für diese Vermutun-

gen, gegen die sich bereits Moret^ erklärt hat, zu erbringen. In

Heliopolis fand sich unweit eines Mnevis- Grabes aus der Zeit

Ramses' VII. ein weiteres aus dem Jahre 26 Ramses' 11.^ und

eine schlecht erhaltene Statue des Tieres aus der Zeit des Bai,

der am Ende der 19. Dynastie eine große Rolle spielte.^" Der

untere Teil der naophoren Statue eines Mnevis-Priesters, namens

> Bissing Z. Äg. 57 S. 79 ff. * Sitz.ber. Akad. Berlin 1916 S. 1147 ff.

» Legrain Bull 12 S, 111; Wiedemann Theo!. Lit. Zeit. 42 Sp. 2S5.

* Toatain Museon. 3 Ser. 1 S. 193 ff.

" Orient. Lü. Zeit. 20 Sp. 298 ff. « Spiegelberg Z. Äg. 36 S. Iff.

"' B. T. 38 S. SS ff. 8 Bev egypt. 1 S. 112 ff.

^ Chaaban Ann. 18 S. 193 ff.; Daressy a. a. O. S 196ff.

»" Dareesy Ann. 18 S. 75 f.
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Anch-Fsemtek, vom Ende der Perserzeit, betonte die Verdienste^

die sich dieser Mann bei der Bestattung eines Mnevis erworben

habe.^ Auf das Grab einer heiligen Kuh in, der Hauptstadt des

22. oberägyptischen Nomos wnrde aufmerksam gemacht,-

Auf einem Ostrakon der 20. Dynastie wird eine Gazelle als

heiliges Tier der Göttin Anukis angebetet." Seine Studien über

die Sphinx setzte Na ville'' fort, Moret^ veröffentlichte eine Stele

aus der Zeit Thutmosis' IV., auf welcher die große Sphinx von

Gizeh als Harmachis bezeichnet wird, Kristensen^ suchte das Ge-

schöpf mit dem kosmischen Löwengott und anderen mythologi-

schen, besonders funerären Gestalten in Verbindung zu bringen,

während es Referent weiter alsWächter und Verkörperung desÄgyp-

ten bewachenden und seine Feinde niederwerfenden Königs auffaßt.

In der Ibis-Nekropole zu Abydos fanden sich üschebti-Sta-

tuetten in Menschengestalt mit einem Ibiskopf, auf welchem eine

Krone, meist die Atefkröne des Osiris, saß.' Dölger** behandelte

eingehend die verschiedenen Arten heiliger Fische in Ägypten^

bestimmte dieselben zoologisch und stellte die mit ihnen in

Verbindung crebrachten (^ottheiten fest. Die interessanteste hier-

her gehörige Darstellung fand sich in dem der 20. Dynastie an-

gehörenden Grabe des Cha-becht zu Der el Medine, in dem^ auf

dem Leichenbette, an welchem sich Anubis zu schaffen macht,

ein großer mumifizierter Fisch liegt. Er wird als dbd bezeichnet^

1 Touraeff J. E. A. 4 S. 119tf., Gunu a. a. 0. 5 S. 125 f.

° Spiegelberg Orient. Lit. Zeit. '23 Sp. 258 ff.

* Daressy Ann. 18 S. 77. * Spkin- 21 S. 12 tf.

« Bev. egypt. 1 S. 14 tf.

* Verslayen en Mededeelingen Akad. Amsterdam 5 ßeekß 3 S. 94 ff.,

TgL dagegen Köder (der das Material über die Sphinx l^ei Röscher

Lex. der Myth. 4 Sp. 1297 ff. zusammenstellte), Zeitschr. Deutsch. 3Iorgl.

Ges. 72 S. 307. Reste einer ägyptischen Spbinxzeichnung der Ptolemäer-

zeit veröHentlichtc Borchardt Amtl. Berichte Pieuß. Kunstsammlungen

39 Sp. 105tf.

' Whittemore ./. jB. A. 1 S. 248 f. **
' Ix^vg II Münster 1922 S. 101 tf.

'' Foucart Bull. Imt. egypt. 5 Ser. 11 S. 261 ff.; vgl. Griffith J. E.A.

b S. 288; Gaathier Ann. 19 S. 11.
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trägt also den Namen eines Geschöpfes \ dessen Anblick nach

dem Totenbuche dem in die Sonnenbarke gelangten Toten zuteil

wird. Die Verweadung von stelenartigen Gebilden mit darauf

angebrachten Schlangen als apotropäischen Schutzgottheiten vor

Tempeln, besonders des Horus, Rä, Min, besprach eingehend

Kees.2

VI. Kultus, über die Zeremonien, unter denen in Ägypten

eine Tempelgründung erfolgte, handelte auf Grund der ältesten

bisher bekannten hierher gehörenden Darstellungen in einem von

ihm ausgegrabenen Heiligtume der 5. Dynastie Bissiug.^ Er be-

tonte, daß das bereits damals mit dieser heiligen Handlung in

Verbindung stehende Sed-Fest nicht, wie dies meist angenommen

wird, eine Apotheose des Königs vrar, sondern vor allem ein be-

sonders feierliches Dankfest des Herrschers für alle Götter des

Landes. Für den bei dieser Gelegenheit stattfindenden Lauf des

Pharao zu der Gottheit setzte Kees* seine Studien fort. Die

Stellen, an denen der Tempel und die Grabräume mit dem Him-

mel verglichen werden, behandelte Spiegelberg"', das Fenster,

an dem sich der König bei Prozessionen zeigte, Schäfer** und

Borchardt.' Ein wichtiger Raum des Tempels, der sich auch

bei Palästen und Gräbern genannt findet, war das Per-duat, in

dem vor dem Beginn der Kulthandlung die Lustration und rituelle

Einkleidung des Königs stattfand. Man gibt den Namen im Hin-

blick auf die hier vorgetragenen Gebete und Hymnen meist mit

„Haus der Lobpreisung" (B ru g s ch „Weihkapelle'') wieder, Black-

man* will ihn neuerdings als „Haus des Morgens" fassen. Die

Lustration stehe in Verbindung mit der Waschung des Sonnen-

gottes am Morgen, die dessen Neubelebung veranlasse, und die

- Vgl. für dieses, das Loret Z. Äg, 30 S, 25 für eine Schildkröte hielt,

Wiedemann S^Unx 14 S. 239 ff., 16 S. Uf. - Z.Äg. 57 S. 120 ff.

^ Sits.ber. Akad. München 1914 Nr. 9. < Z. Äg. 52 S. 61 ff.

' Z. Äg. 53 S. 98 ff. '' Amtl Ber. Preuß. Kunstsammlungen 40 S.41 ti".

' Klio 16 S. 179 ff.

8 J. E. A. 5 S. 148 ff. Eingehend behandelte Kees li. T. U S. 1 tf.

den Ba^iteil.
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hier auf deu lebenden König übertragen worden sei. Bei diesem

schütteten bei der Zeremonie behufs Erwirkung der Wiedergeburt

Priester, welche Horus und Thoth oder Horus und Set verkörper-

ten, die Zeichen des Lebens und des Glücks (was, genauer Macht)

üljer den Herrscher. Eine ähnliche Lustration, aber in diesem

Falle mit Wasser, finde auch für Privatpersonen statt.^

Um die Fortdauer des Tempelkultes zu gewährleisten, pflegte

man Stiftungen von Ländereien für den Gott zu machen. Zahl-

reiche, neuerdings wieder vermehrte' Urkunden solcherWeihungen

lieoen vor, erwähnen aber meist nur die Tatsache, ohne der Einzel-

heiten der Stiftung zu gedenken. Eine gewisse Ergänzung dieser

Lücke ergibt sich aus den entsprechenden Stiftungen, welche seit

alter Zeit von Privatpersonen behufs Sicherung des Bestandes

ihres Totenkultes gemacht wurden. Bei ihnen verband man ge-

legentlich die Belastung mit einer Art Majorat^ oder schloß ge-

nau formulierte Verträge mit den Totenpriestern der jeweiligen

Nekropole ab, wie solche seit längerer Zeit aus Gräbern zu Siut

bekannt sind.^ Daneben suchte man durch Inschriften in den

Gräbern und auf Grabgegenständen der Beeinträchtigung des

Totenkultes entgegenzuwirken. Man verfluchte in bisweilen sehr

ausgedehnten Ausführungen den Schädiger des Grabmales, wie

dies eine vor kurzem aufgefundene Inschrift der 18. Dynastie zu

Koptos tut.^ In älteren Texten wird in solchen Fällen dem Übel-

täter vor allem mit der Strafe der Götter gedroht, in späterer

Zeit häufiger mit dem Unheil, das ihn bereits auf Erden treffen

werde. Man versprach gleichzeitig demjenigen, welcher für die

Opfergaben sorgte, zauberkräftige Formeln zugunsten des Toten

' Blackman a. a. 0. S. 117 tf. - Spiegelberg Z. Äg. 56 S. 55 ff.

» Lefebvre und Moret licv. egypt. 1 S. 30 ff. (5. Dynastie).

^ Erman Z. Ag. 20 S. 159 ff.; Maspero Etudes de Mtjth. 1 S. 62 ff.

Ein neues Exemplar der gleichen Periode aus Hermonthis bei Lange

Sii^.ber. Äkad. Berlin 1914 S. 991 ff.; Peet Ann. Arcli. and Anthrop.

(Liverpool) 1 nr. 3— 4.

* Griffith J.E.A. 2 S. 5 ff. Zahlreiche solcher Verwfinschungen bei

Moeller Sitz.her. Akad. Berlin 1910 S. 945 ff.
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-sprach^ oder ihm sonst behilflich war, irdische Belohnungen.

Ob dieser Wechsel zwischen jenseitiger und diesseitiger Vergel-

tung auf zeitlichen Unterschieden in religiösen Auffassungen be-

ruht^ oder nur auf Zufall, läßt sich bei dem, in Anbetracht der

laugen Dauer der ägyptischen Keligionsentwicklung, noch allzu

spärlichen Materiale nicht mit Sicherheit entscheiden. ^ Über

die Kalender der Glück, bzw. Unglück verheißenden Tage, die für

das bürgerliche Leben und für den Kult von Wichtigkeit waren,

handelte Read^, über die Festfeiem im Monate Tybi Holl*.

Eine große Bedeutung für den Tempelkult besaßen die heiligen

Barken, welche auf einem Tragbrette im Heiligtume standen, und

in denen sich ein Götterbild zu befinden pflegte. Bei den Pro-

zessionen wurden sie mit wechselnder Begleitung in dem Tempel

und im Freien herumgetragen. Auf ihre Verwendung und die

Konstruktion ihres Tragbrettes ging Legrain-' ein. Wichtig war

eine Steinplatte aus der 30. Dynastie, welche, außer Teilen eines

Kituals für eine Gottheit namens Nubt, eine Liste von Opfer-

gaben enthielt und diesen jeweils ihren, meist im 3. unterägyp-

liischen Nomos zu suchenden Herkunftsort beifügte.® Eine Reihe

der auf einem Sarge des Mittleren Reiches'' dargestellten und

daher wohl wesentlich für den Totenkult oder als Grabbeigabe

bestimmten Gegenstände (Anlegepflock für ein Schifl', Obelisken,

Hacke, Schwan) besprach Jequier^ und suchte die religiöse Be-

^ Eine der häufigen Ermahnungen an die Lebenden für einen be-

stimmten Toten die Opferformel zu sprechen, trägt eine bereits mehr-
fach veröffentlichte, vo» Naville (Melangen Societe auxiliaire du Illusee.

Geneve 1922) neu bearbeitete Stele der 12 Dynastie zu Genf.

- Sottas La Preservation de la I'ropriete funeraire dans l'ancienne

fjgypte. Paris, Champion 1913.

» P.S. B.A. 16 S. 19 Ü'., 60 tf. (Die Arbeit von Wreszinski Arch. Bei.
Wisa. 16 S. 86 ff. wurde nicht herangezogen.)

' Sitz.her. Akad Berlin 1917 S. 402 tf.

'' Bull.lö S. Itf. Vgl. Kristensen Verslagen en Mededeelingen Akad.
Amsterdam, 5. liecks 4 S. 254ft'. über die selbständige Göttlichkeit von
Barken, usf. ® Daressy Ann. 16 S. 221 fi".

' Publ. Engelbach Riqqeh and Memphis VI Taf. JS (Sarg des Sauat'it).
'^ Ball. 15 S. 153 tf.

Archiv f.BeligioiiBwiBseuBcliaft XXI 3/4 gjj
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deutung der einzelnen Stücke festzustellen. Eine bei der Götter-

und Totenverehrung häufig genannte Salbe Häti (Ji]t) „Was zum

Vorderteile (zum Vorderkopfe) zugehört'^ hielt Blackman^ für

den Stoff, mit dem bei dieser Gelegenheit die Stirn eingerieben

wurde.

Über die ägyptische Musik, welche bei dem Kulte vielfach

Verwertung fand, handelte vom musikgeschichtlicheu Standpunkte

aus Sachs^, der vor allem aus Messungen an Flöten den Schluß

zog, daß die ältere Zeit ruhige Klänge liebte, während die Musik

des Neuen Reiches rauschend und gelegentlich schrill war. Die die

Musik begleitenden rhythmischen Bewegungen, welche als Hilfs-

mittel für die Vorsänger und als Ersatz für geschriebene Noten

dienten, besprach Volbach.^ Im Anschlüsse an die von Gardiner*

hervorgehobene Sitte, daß zeitweise die Priesterinnen von Karnak

durch die Stadt und wohl auch durch die Nekropole zogen, um

durch Gesang und Tanz einzelnen Persönlichkeiten den Segen der

Hathor zukommen zu lassen, wies Mace^ auf eine moderne Par-

allele hin. In Hü in Mittelägypten zieht einige Zeit nach einem

Begräbnisse eine Reihe singender Frauen mit Tamburinen und

Tüchern zum Friedhofe. Zeitweise bleiben sie stehen, tanzen in

Sprüngen und schütteln die Tamburine, wie dies auch ein Relief

des Neuen Reiches^, in dem die Frauen außerdem Palmzweige

tragen, zeigt.

Die früher viel erörterte Frage nach dem Vorkommen des

Menschenopfers im Götter- und Totenkulte in Ägypten hat seit

einiger Zeit sichere Bejahung gefunden. Man bezweckte damit,

dem Gotte oder Toten Diener in das Jenseits zu senden, doch

' J. E. A. 6 S. 58 ff.

* Zeitschr.für Musikwissenschaft 1 S. 265 ff.; Archiv für Musikwissen-

scliaft 2 S. 9ff.; Altägyptische Musikinstrumente (Alter Orient 21 Heft 3—4)-

Leipzig, Hinrichs lC2i>. * Orient. Lit. Zeit. 23 Sp, Iff.

* In Davies-Gardiner The Tonil of Amenemhet S. 96.

* /. J£. A. 6 S. 297.

'' Rosellini Mon. civ. Taf. 99 (Wilkinson-Birch Manners of the ancient

Egiipttans I S. 443).
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wurde der Gebrauch im Laufe der Zeit im allgemeinen durch

die Darbringung von Scheinbildern ersetzt. Verbreiteter als im

eigentlichen Ägypten blieb das Menschenopfer in Nubien, wo

sich beispielsweise zu Kerma in Dongola in einem großen Grab-

hügel über 1000 Stierschädel und etwa 300 Leichen ron Nubiern,

Männer, Frauen und Kinder, fanden, die bei der Bestattung

erdrosselt, vielleicht auch lebendig begraben worden waren. In

dem Hügel fand Reisner^ eine Statue des Fürsten Hept'efa,

von dem eine Grabanlage zu Siut bekannt war, und sah daher

in dem Grabe die tatsächliche Begräbnisstätte dieses im Mittleren

Reiche lebenden Mannes. Das Zwingende dieses Schlusses wurde

jedoch von Junker' bezweifelt; es handle sich vermutlich um
das Grab eines nubischen Fürsten, der die anderswoher herbei-

gebrachte ältere ägyptische Statue seiner Grabausstattung bei-

gefügt habe.

Inwieweit die Tempel in der altägyptischen Zeit ein Asyl-

recht besaßen, ist nicht bekannt. In der Ptolemäerzeit kam ein

solches bei griechischen Tempeln im Niltale vor und wurde im

Laufe der Zeit einer wachsenden Zahl von Heiligtümern ver-

liehen.^ Man hat vermutet, daß auf dieses ägyptische Asylrecht

das Asylrecht der ägyptisch -orientalischen Kirche und weiter-

gehend das besonders im Frankenreiche verbreitete gleichartige

Schutzrecht der Kirchen imd Kirchhöfe zurückgehe.^ Die Tat-

sache, daß das Recht auf germanischem Boden nicht nur an

kirchlichen Anlagen klebte, sondern auch an Höfen, Fähren und

ähnlichem^, spricht jedoch mehr für die Ansicht von Grimm, daß

es sich in diesen Gec^enden um altheidnische lokale Gedanken-

• Z. Äg. 52 S. 34tf; J.E.A. 5 S. 79 ff.; 6 S.2.Sff.; Bull. Museum of

Fine Arts. Boston. Dez. 1915.

' Denkschr. Alcad.Wien, 61. Abh. 3 S. 19 ff. (Die dort ausgesprochenen

Bedenken gegen die Annahme von Menschenopfern zu Kerma erscheinen

den bestimmten Angaben der Reisnerschen Fundberichte gegenüber nicht

durchschlagend.)

= Lefebvre Ann. 19 S. 37 ff.; 20 S.249f. * Pedrizet Ann. 20 S. 262 ff.

' Vgl. z. ß. Wiedemann Geschichte Godesbergs S. 18, 258.

30*
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gange handelt und nicht um Anschauungen, die erst im Gefolge

des Christentums in das Frankenreich einzogen.

VII. Osiriskreis. Reichhaltiges Material für den Gott Osiris *

enthält die neue Auflage des bekannten Werkes von Prazer*,

der in der Gestalt vor allem eine Vegetationsgottheit sieht. In

der Tat tritt Osiris in dieser Stellung, besonders als Getreidegott,

in den Inschriften auf und geht auch eine von Spiegelberg'*

besprochene Stelle des Firmicus Maternus, der zufolge beim Isis-

kulte ein aus (jetreidekörnern hergestelltes Osirisbild Verwendung

fand, von einer solchen Bedeutung aus. Im allgemeinen über-

wiegen jedoch in den ilgyptischen Urkunden bei weitem anders-

artige Auffassungen des Gottes, vor allem die als das raenschenge-

staltige Prototyp des sterbenden und wieder auflebenden Menschen.

Der Gott, der bereits zur Pyramidenzeit hohe Bedeutung besaß,

ist echt ägyptisch. Der Versuch, ihn aus Libyen herzuleiten

und seinen Namen mit dem libyschen aussar ,,ein alter Mann"

zusammenzubringen, da man ihn sich, wie dies bei Vegetations«

göttern üblich sei, alt gedacht habe"', war nicht überzeugend, um
so weniger, als ihn sich die Ägypter, soweit Quellenangaben vor-

liegen, verhältnismäßig jung vorstellten; nach einem der Gewährs-

männer des Pinta rch {de Iside 13) starb er mit 28 Jahren.

Auf ein'fen abydenischen, den Osiris umgebenden Achtgötter-

kreis und die symbolischen Zeichen dieser Gestalten wies Jequier'^

hin. Religiöse Darstellungen in Reliefs aus Athribis aus der Zeit

Ramses" II. beziehen sich anscheinend auf den Osiriskult^. sind

aber bisher in ihrem Zusammenhange unverständlich. Das Haupt-

interesse der Ägypter wandte sich dem Durchgange des Osirisi

* Eine fast einen Meter hohe Statue des Gottes aas der 23. Dynastie

atammte aus Memphis (de Blacas Bev. egypt. 1 S. 39ff.).

' The Golden Bough IV. Adonis, Attis, Osiris. 3. Aufl. 2 Bde.

London, Macmillan 1914.

" Wiedemann Museon. Nouv. Ser. 4. S. 111 ff.

^ Arch. Bei. Wiss. 19 S 194f.

Bates J. E, A. 2 S. 207f.; vgl. Petrie Boyal Tombs T S.36.

'• Campt. Bend. Acad. Imcr. 1 920 S . 409 ff. Daressy A nn. 17 S. 186ff.
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durch den Tod zu neuem Leben zu.^ Die mit dem Ableben des

Gottes verbundenen Vorgänge wurden in jedem Jahre in drama-

tischen Vorführungen wiederholt.^ Diese Feiern hat man im An-

schlüsse an die mittelalterlichen Mysterienspiele als Mysterien

bezeichnet, durch diese Terminologie aber nicht nur weitere Kreise,

sondern auch Fachmänner dazu verführt, hier an die griechischen

Mysterien zu denken, mit denen die ägyptischen Feiern keinerlei

Zusammenhänge besitzen.

Wichtig war in einer lehrreichen, den Särgen des Museums

zu Marseille gewidmeten Arbeit von Maspero^, die auf einem

der Särge auftretende Darstellung des Grabes des Osiris als ein

von zwei Gottheiten bewachter Erdhügel, aus dem vier Bäume

hervorsprießen. Im Inneren befindet sich ein rechteckiger Raum,

der den Gott selbst enthielt. In ähnlicher Weise wird im Buche

Am-duat* und sonst^ das Grab des Osiris als ein großer, ziem-

lich flacher Erdhügel dargestellt. Auch der Erdhügel, auf dem

das Krokodil den zu Abydos aufbewahrten Kopf des Gottes be-

wacht, hat eine entsprechende Gestalt. Eine solche Grabform

macht einen ursprüngliclien Eindruck, zeigt jedoch keinerlei

Ähnlichkeit mit dem alten Königsgrabe zu Abydos, das man als

das Grab des Gottes hat deuten wollen. Ebensowenig entspricht

sie der großen, von Naville" hinter dem Seti-Tempel zu Abydos

ausgegrabenen, aus Steinen aufgeführten Anlage der Frühzeit,

' Parallel laufende sonstige Vorstellungen vom Sterben von Gott-

heiten und Dämonen besprach Gerbard Sitz.ber. Ahad. Heidelberg 1915

Nr. 5.

- Areh. Bei. Wiss. 9 S.494f.: Kristensen Verslageu AJcad. Amsterdam

5 Reeks 2 S. 68ff.

^ E. T. 36 S. 128 ff.; 37 S. Itf. Für das Bild des Osirißgrabes vgl.

Maspeio Cat. Musee de Marseille S. 52; Wiedemann Umschati 2 S. 175.

* 7. Stunde, Lefebure Tombeau de Seti I" IV. Tat. 45, 46 (Maspero

Etudes de Myih. U. S. 103 ff., 108; Jeqoier Le livre de ce qtril y a dans

V Hades S. 94, 96; Budge The Eyyptian Heacen and Hell I S. 144, 159 .

' Sarg in Paris. Musee Guimet. bei Kristensen Verslagen Akad.

Amsterdam 4 Reeks 3 S. 111.

« Z. Ig. 52 S. 50 ff.; J. E. A. 1 S. 159 ff ; A.E.l S. 103 ff.
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deren wesentlichster Teil ein unterirdischer rechteckiger Teicli

war. In seiner Mitte befand sich eine rechteckige Insel and um
ihn herum im Mauerwerk ausgesparte Zellen. Welchen Zweck

dieser Teich , den man mit dem sogenannten Natatorium der

Hadriansvilla zu Tivoli verglichen hat^, besaß, ist unklar, nur

das eine macht seine Lage wahrscheinlich, daß er irgendwie mit

dem Osiriskulte, damit aber nicht ohne weiteres mit dem Gottes-

grabe, zusammenhing. Ein hinter ihm befindliches, von Seti I.

angelegtes Gemach war mit funerären Darstellungen aus-

geschmückt.

Das Material für Isis sammelte unter besonderer Berücksich-

tigung der hellenistischen Zeit Röder", eine Reihe demotischer

Urkunden über eine Geldsammlung für die Göttin und eine

Weiheinschrift für dieselbe veröffentlichte Spiegelb er g.^ Von

großem Interesse war ein griechischer Papyrus vom Anfang des

2. Jahrhunderts n. Chr.'', dessen erhaltenen Teile eine lange Liste

der Kultorte der Isis in Mittel- und Unter-Ägypten und im Aus-

lände ergeben und die Namen und Titel aufführeu, unter denen

die Göttin an den einzelnen Orten verehrt wurde, oder welchen

dortigen Gottheiten sie entsprach. Das Isis bei dieser Gelegen-

heit als der üniversalgöttin gespendete Lob deckt sich teilweise

wörtlich mit der Rede des Lucius bei Apuleius.^ Der Versuch,

den in Athen gefundenen Marmorkopf eines alten Mannes für

den eines Isispriesters und Mulatten zu erklären, erscheint nur

^ Van der Leenw Arch. Bei. Wiss. 19 S. 544 ff.

^ Bei Paulj'-Wissowa-KroU Bealencyclopädie 2 Sp. 2084tf.

« Z.Äg.öi S. 116 ff.

* Grenfell und Hunt The Oxyrhynchus FapyriXl. London 1915 Nr. 1380,

S. 190 ff. (Lafaye Bev. de Phil 40 S. 55 ff.; Cumont a. a. 0. S. 133 f.; Collart

Bev. eyypt. 1 S. 93 ff. B. A. v. Groningen De Papyro Oxyrh. 1380 (Diss. Gro-

ningen 1921, dazu Weinreich Phil. Wochenschr. 1922 S. 793 ff.). — In der

von Horaz Carm. 3. 26 genannten Göttin von Memphis wird man mit

Reitzenstein Isis zu erkennen haben, nicht mit Schuster Wiener Studien 4^(}

S. 84 ff. Venus.
^ Für das 11. Buch der Metamorphosen vgl. Dibelius Sitz.her. Akad.

Heidelberg 1917 Nr. 4.
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«.Is Vermutung.' Nach Grressmann^ hefandeu sich zu Byblos

als heilige Gegenstände eine Kuhkrone, eine Papyruskrone und

ein Holzpfeiler, die ägyptischen Ursprungs und von Isis auf die

Baalath oder von Osiris auf Adonis übertragen worden seien.

Die Angaben über Horus und die ihm verwandten Gotter

verzeichnete Röder-', seine Erwähnungen, Beinamen, Verwandt-

schaft, die Bedeutun;^- des Horus-Auges in den Pyramidentexten

Allen^, die hellenistischen Darstellungen des Gottes auf einer

Gans Wiedemann/ — Über die Abbildung des Ap-uat-u

„des ErÖffners der Wege" und des Anubis als stehender oder

lieorender Schakal handelte Mahler.^ Ein in Mumienbinden und

ein kurzhaariges Fell eingewickeltes Anubis -Symbol fand sich

in der Grabanlage XJsertesen I.^ Den Schwanz, den der Pharao

hinten angebunden trägt, und der ihn anscheinend als den Leiter

seines Volkes und Stellvertreter des Ap-uat-u kennzeichnet, faßt

Ref. als Schakalschwanz auf. Im Gegensatz dazu suchte ihn Je-

quier^ als Stierschwanz zu deuten. Einen Pfleger der heiligen

Tiere (xvvoßodTids) des Anubis zu Philadelphia im Fayüm stellte

Wilcken-' fest. Pedrizet^** trennte in einer Besprechung helle-

nistischer Anubis -Darstellungen den mit vergoldetem Gesicht

auftretenden himmlischen Anubis von dem schwarzgesichtigen

funerären Hermanubis. Der Name des letzteren sei nicht eine

Verbindung von Hermes und Anubis, er entspräche einem ägyp-

* Poulsen in Melanges Holleaux S. 2 17 ff.

' In Festschrift für Eduard Hahn S. 250if. — t'ür die Kntdeckung

einer großen ägyptischen Niederlassung zu Byblos vgl. Orient. Lit. Zeit. 25

Sp. 39, 376.

* Pauly-Wissowa- Kroll Bealencyclopädie 8 Sp. 2133tf. Vgl. femer

Beinach Bev. arch. 5 Ser. 10 S. 226.

* Horus in the Pyramid- Texis. University of Chicago 19lti: vgl.

Mercer Journ. Soc. Orient. Research, 4 S. 29tf.

» P.S.B.A. 36 S. 206 ff.

** P. S. B, A. 36 S. 143 ff. Die wenig konsequente Sciieiduug von

Schakal, Wolf, Hund im alten Ägypten besprach Wiedemann a. a. 0. S. 56.

•> Lythgoe A. E. 2 S. 145 ff. « Bull. 16 S. 165 ff

" Archiv für Fapyriisforschung 6 S. 222.

*o
Rf.i\ egypt. 1 S. 185 ff.
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tischen Har-m-Anup „Horus wie Anubis*^ doch scheint sich eine-

derartige Bezeichnung und eine solche Scheidung der beiden

Anubis in den altägyptischen Texten nicht gefunden zu haben.

— Unter Verwertung reichhaltigen Materials besprach Boylan^

den Gott Thoth und suchte in dessen Erscheinungen eine ge-

wisse einheitliche Grundvorstellung festzustellen, für welche ihm

die Auffassung als Mondgott sehr wesentlich erschien. Seinen

Ausgangspunkt bildet die Rolle des Tboth in der Osiris- und

Horus-Legende, dann folgt seine Stellung in der Enneade von

Heliopolis, in der Sonnenbarke, als Mondgott, seine heiligen

Tiere, Ibis und Hundskopfaffe, die er für Symbole des Gottes-

hält, seine Bedeutung für die Begründung sozialer Einrichtungen^

der göttlichen Worte, der Schrift, als Schöpfer durch das Wort,,

zauberkräftige Gestalt, Totengott. Eine Übersicht über die-

Heiligtümer des Thoth, theophore auf ihn hinweisende Eigen-

namen, seine Beinamen, einige mit ihm in Verbindung gebrachte

Gottheiten (Asten-Astes, Chunsu. usf.") beschließen die Schrift.

Die lange Reihe von Geschöpfen, mit denen man das heilige^

Tier des Gottes Set hat gleichstellen wollen^, ist um einige

weitere vermehrt worden. Boussac* hielt es für einen Nach-

kommen des Schakalwolfs, der ein Halsband trage, um seinen

domestizierten Charakter anzudeuten. Daressy* sah in ihm

einen Wildschwein- Keiler, bei dem man die Einzelteile absicht-

lich abweichend von der Wirklichkeit dargestellt habe, um ihm

die schädigende Wirkung zu nehmen und Horus nicht zu kränken.

Das Bild stelle daher im wesentlichen eine Phantasiegestalt dar.

Der gleiche Verfasser^ machte auf einen thebanischen Sarg der

' Thoth, the Hermes of Egypt. Oxford. University Preßp. 1922.

* Arch. Bei. Wiss. 17 S.2l9f.; Sphinx 18 S. 176.

' Eev. Eist, des Beligions 82 S. 189tf. Daß ich das Set-Tier für ein

Kamel erklärt hätte, beruht auf einer Verwechslung. Ich habe dasselbe,

und halte dies auch jetzt noch für richtig, als Okapi aufgefaßt, welches

die Ägypter später, als dieses Tier ihrem Gesichtskreise entschwand, in

ihren Darstellungen anderen Tieren, dem Esel, Kamel usf. anzugleichen

suchten. " Bull 13 S. 77 ff. * Ann. 20 S. 16.öf.
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21. Dynastie aufmerksam, auf welchem die Sonuenbarke von drei

Schakalen und drei ähnlichen, aher mitEselskopf versehenen Tieren

gezogen wird. Letztere entsprechen, wie ParalleldarstelluDgen

zeigen, den Set-Tiereu, welche demnach hier dem Esel angeglichen

sind, entsprechend der besonders in hellenistischer Zeit weit ver-

breiteten Auffassung des Set als eselsköpfiges Geschöpf.

VIII. Osirislelire. Pyramidentexte, in welchen der Tote auf-

gefordert wird, eine andere Stellung einzunehmen, um Opfer-

gaben zu empfangen, erörterte Rusch^, ein Stelenbruchstück

mit Pyramidenformeln veröfientlichte Daressy.^ Mit seiner Aus-

gabe der Totenbuchtexte des Mittleren Reiches fuhr Lac au ^ fort,

einen Papyrus mit entsprechenden Formeln schilderte Grapow.^

Ein Totenbuch der 18. Dynastie gab Speleers", ein solches der

21. Dynastie Naville'' heraus. Wichtig war das Erscheinen des

Beginns einer kritischen, mit einer Übersetzung verbundenen Aus-

gabe des Totenbuches in seinen drei Rezensionen, welche bisher

Kapitel 17—20 und 99 umfaßt.^ Den Beginn des Kapitels 17 behan-

delten Sethe^ und Naville^, die Einleitung zu Kapitel 99 Sethe.^"

Letzterer begann auch eingehende Studien über die zusammen-

hängende Gruppe Kapitel 107—^9 und 111—6 herauszugeben.*^

Neue Abschriften bekannter Kapitel wurden veröffentlicht für

' Z.Äg. 53 S. 75ff.

2 Ann. 16 S. 57 tF.
'' B. T. 36 S. 209 tf., 37 S, 137 flF.

* Sitz.ber. Äkad. Berlin 1915 S. 376if. — Auch in dem Sarge des

Königs An-antef fanden sich derartige Papyrustexte (Budge Guide to Ihe

first and second Egyptian Rooms. Brit. Mus., 2. Aufl., S. 68).

* Le Papyrus de Nefer-renpet. Brüssel 1917 (nach Sethe Z. Äg. 57 S. 9

aus der Ramessidenzeit).

" Papyrus funeraires de la XXI. Dynastie II. Le Papyrus Me'rattque

de Katseshni au Muse'e du Caire. Paris, Leroux 1914.

' Grapow Religiöse Urkunden. Heft 1—3. Leipzig, Hinrichs 1915—7.

'^ Z. Äg. 54 S. 40 ff. » Bull. 16 S. 229 ff.

'" Z. Äg. 54 S. Iff.; Gunn a. a. 0. S. 71 f. Die Besprechung der

Kapitel 1, 30, 125 des Papyrus Ami vom Standpunkte eines Rosenkreutzers

bei Blackden Rituel of the Judgement of the Soul. London. Quaritch 1914,

war mir nicht zugänglich.

'» Z. Äg. 57 S. Iff.
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Kapitel 72 ^ 89. 127 und 133' und 162^ außerdem fand sich

ein neuer Text, der die Verdienste des Sonnengottes um die

Verstorbene in der Amenthe preist und mit den Lehren des

Totenbuches zusammenhängt.^ Ein Teil eines deraotischen Be-

richtes über die angebliche Entdeckung des Buches vom Atmen

auf den Mumienbinden des Königs Psammetich wurde von

Moeller^ nachgewiesen.

Besonderes Interesse beanspruchen die sog. Mythologischen

Kompositionen, auf deren Bedeutung bereits Deveria^ aufmerk-

sam gemacht hat, deren systematische Bearbeitung aber noch

aussteht. Diese AVerke, die sich besonders auf Papyrus aufge-

zeichnet finden, deren Gedankengänge aber auch die Sargdar-

stellungen der spätthebanischen und saitischen Zeit stark beein-

flußten, gehen von topographischen Schilderungen der Unterwelt

oder ihrer Teile aus, wie sie das Buch Am-duat, das Buch

von den Toreu, eine Reihe von Kapiteln des Totenbuches darboten.

Mit diesen Lehren werden in buntem Wechsel zahlreiche lokale

und private Gotteskulte verknüpft, wobei kaum zwei Texte genau

übereinstimmende Anordnung aufweisen. Außer den Ansichten

verschiedener Priesterschulen hat bei der Zusammenstellung der

Lehren offenbar der subjektive Glaube des jeweiligen Besitzers

eine Rolle gespielt. Zwei derartige Papyri aus der 2 1. Dynastie ver-

öffentlichte Black mau. Der eine ^ beruhte in allem Wesentlichen

auf dem Buche Äm-duat, der andere** steUt 23 Gottheiten dar,

deren jeder eine kurze Anrufung beigefügt ist. Als Quelle diente

ihm, außer dem genannten Buche, das Verzeichnis der Beisitzer

beim Totengericht, das der in den Sonnenlitaneien verzeichneten

Formen des Sonnengottes und eine bisher unbekannte Götterliste;

eine innere Verbindung ist in der Anordnung nicht zu erkennen.

» Mohammed Chfiban Aiin. 19 S. 208 tf. - Daressy Ann. 17 S. iff.

* Daressy Atm. 19 S. 141tf. * Daressy Ann. 17 S. 96f.

" Amtl. Berichte Vreuß. Kuiistsammhmgen 39 Sp. 180 ff.

^ Catalogue des Manuscnts egyptüns du Louvre S. Iff.

' J. E. A.4. S. 122tf.

^
.7. F.. A. 5 S. 24tr.
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Ein Vertrag aus dem Jahre 270 v. Chr. über die Einbalsa-

mierung einer Leiche wurde von Reich* und Spiegelberg*

veröffentlicht. Letzterer^ besprach auch eine interessante Zu-

sammenstellung von Formeln und Handlungen, welche eine Be-

stattung zu beoieiten hatten. Zum Schlüsse dieses Textes wird

angeordnet, man solle die Leiche an vier verschiedenen Orten

in verschiedener Orientierung aufstellen, und dem die Bemerkung

beigefügt: „Danacli kommt Horus. Er schlägt die Feinde, während

die Horuskinder in der Halle .sind es erscheint dieser

Gott Osiris im Urgewässer." Der Herausgeber denkt bei diesen

Worten an einen Hinweis auf eine Maskenauflührung. Wahr-

scheinlicher erscheint es lief., daß es sich nicht um einen irdischen

Vorgang handelt, sondern um die Wirkung, welche das Herum-

tragen der Leiche für den Toten im Jenseits haben Avird. Dort

würden ihm die genannten Göttergestalten in der geschilderten

Weise beistchea*.

Zeitweise wurde im Verlaufe der Zeremonien vor der Grabestür

einem lebenden Kalbe ein Bein abgeschnitten und dieses an den

Mund der den Toten vertretenden Statue oder des menschengestal-

tigen Sarges gehalten.' Es sollte hierdurch offenbar durch Sjm-

pathiezauber dem Toten selbst frisches, warmes Blut eingeflößt wer-

den. Vielfach brachte man dem Toten beim Beginne jeder Tages-

dekade ein Libatiousopfer dar. Eine Sitte, welche in dem heutigen

nubischen Gebrauche fortlebt, an jedem Freitag ein am Grabe des

Toten stehendes Gefäß mit Wasser zu füllen.® Auf die Bezeich-

nung des Toten als hesi „Geehrter", worin man einen Hinweis

auf eine durch Ertrinken erfolgte Apotheose hat sehen wollen,

' Denkschr. AJcad. Wien 5.5 Nr. 3 S. :J8lf.

> Z. Äg. 54 S. 111 tr. » Z. Äg. 54 S. 86 ff.

* Verzeichnisse der Schutzdämonen des Toten, au deren Spitze die

Horussöhne zu stehen pflegen, tinden sich sehr häutig auf Särgen. Eine

von der üblichen etwas abweichende Liste auf dem ptohnuüischen Sarge

der Bärschä (Baal-scha) aus Medamüt bei Daressy Ann. 20 S. 175 tf.

" Weigall und Griffith J.E.Ä.2 S. lOf.

« Blackman J.E.A. 3 S. 31 ff.



476 -^- Wiedemaun

kamen Spiegelberg* und Wilcken^ zurück. Maspero^ be-

tonte, daß die übliche Bezeichnung des Toten als maä-cheru

„richtig sprechend bzw. gerecht gesprochen" einen juristischen

Sinn habe. Zunächst sei dies der Verstorbene durch Religion

und Magie geworden, um richtig die Formeln sprechen zu können,

deren er zur Durchwanderung des Jenseits bedurfte. Nach dem

Urteile des Osiris und dessen feierlicher Verkündigung wurde er

rechtlich für maä-dieni erklärt, wie es dies auch der Gott war.

Die verschiedenen Seelenformen der Ägypter und besonders

deren Hauptgestaltung, der Ka, wurden von verschiedenen Seiten

besprochen* und zu diesen Vorstelluugen Parallelen, besonders

aus Westafrika beigebracht.^ Den (Hauben, daß in der Leiche

selbst ein Lebensrest verbleibe, und seinen Zusammenhang mit

den sonstigen Unsterblichkeitslehren derÄgypter erörterteWiede

mann.® Die Annahme eines derartigen Fortlebens bedingt viel-

fach die auch in Ägypten auftretende Anschauung, der Verstor-

bene besitze Zeugungskraft und es sei daher die Veranstaltung

einer Totenehe für den unvermählt Verschiedenen wünschens-

wert.' Ihr Zweck war im Niltale vor allem, dem Toten einen

Sohn zu verschaffen, der in vorgeschriebener Weise den Toten-

' Z. Ig. 53 S. 124f.

* Jahrb. Dtutsch. Arch. Inst. 32 S. 200tf. Vgl. gegen diese Auffassung

des Ausdracks Arch. Bei. Wiss. 17 S. 210.

' IL T. 38 3. 31 f.; Reo.crit. 7 Aug. 1915.

* Lexa Das Verhältnis de-; Geistes, der Seele wnd des Leibes bei den

Ägyptern des alten Reiches. Prag 1918; Guimet Bev. Rist. Bei. 68 S. lif.;

van der Leeuw Z. Äg. 54 S. 56 ff.

' Seligman A. E. 2 S. 103 ff ; Thomas ./. E. A. 6 S. 265 iK

* Zeitschr. rheiyi. Völkskunde 14 S. 3ff.

' Wiedemann Sphinx 18 S. 167 ff. Gegen die Einwendungen von

Jequier B. T. 37 S. 120 ff. spricht vor aJlem die Tatsache, dal< die ßa-

Seele stets männlich aufgefaßt wird. Die für ihre Weiblichkeit an-

geführte Darstellung zeigt, wie die Varianten (vgl. die Zusammenstel-

lungen von Rusch Mitt. Vorderasiat. Ges. 21 S. 27 ff) beweisen, nicht eine

menschliche Seele, sondern die Göttin Nut. In Erinnerung an die alte

Totenehe wird im heutigen Palästina das Begräbnis eines ledigen Mannes

als eine Art Hochzeit gestaltet (Spör und Haddad Zeitschr. Deutsch.

Morgen!. Ges 68 S. 246).
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kalt für ihn zu vollziöhen vermochte. Wie wichtig dies erschiea^

zeigt die flt^hentliche Bitte eines kinderlos V^erstorbenen auf seiner

Stele an alle Vorübergehenden, sie möchten für ihn die Formeln

hersagen.^ Auch Osiris war einst das Unglück begegnet, ohne

Hinterlassung eines Sohnes zu sterben; er hatte dem dadurch

abgeholfen, daß er posthum Isis schwängerte und so Horus er-

zeugte." — Einen Grabstein aus der Spätzeit, auf dem ein Kind

über seinen frühen Tod klagt, besprach Erman^ im Zusammen-

hange mit der bekannten Londoner iStele der Ta-Imhetep vom

Jahre 42 v. Chr., welche zum Lebensgenuß auffordert, da der

Aufenthalt im Totenreiche ein schrecklicher Zustand sei.
^

IX. Totenbeigabeu. Als Einführung in die Veröffentlichung

eines typischen thebanischen Grabes aus der Zeit Thutmosis' III.

schilderte Gardiner'' eingehend die Anlage der ägyptischen

Gräber, die Anordnung ihrer Reliefs, die Speisetafel usw. und die

Gedankengänge, welche bei diesen Ausschmückungen maßgebend

gewesen seien. In der Frage, ob den Grabreliefs ein wesentlich

dekorativer, au das irdische Leben des Verstorbenen erinnernder

oder ein magischer, für das Dasein nach dem Tode wichtiger

Zweck zukomme, entschied er sich für letztere, bisher wesentlich

von Maspero und Wiedemann vertretene Auffassung. Bei der im

Totenkulte dauernd unübergehbaren „Königlichen Opfergabenfor-

* Spiegelberg Arch. Bei. Wiss. 18 S. 594if.

- Wiedemann R. T. 20 S. 134 if. Der von Spiegelberg Z. Äg. 33

S. 94 ff. herangezogene Text über die Gebuit des Horus scheint mit der

üblichen Fassung der i.egeade nicht im Widersprach zu stehen.

^ Festschrift Sachmi, gewidmet S. 103 ff.

* Über diese Gedankengänge und ihre Parallelen in der sonstigen.

Literatur handelte Becker in Aufsätze zur KuUurgescliichte gewidmet
E. Kuhn, S. 87 ti\

^ Davies und Gardiner The Tomb of Amenemhet. London, Egypt
Exploration Fund, 1915 (vgl. A. E. 2 S. 139 ff.; Maspero Rec. crit 1

Aug. 1915; Moret Rev. egypt. 1 S. 267 ff') — Über Grabanlageu im all-

gemeinen handelte eingehend Capart Leg07ts sur l'Art egyptietu Liege,

1920; über das Königsgrab bis zum Neuen Keiche Moeller in Wasmuths
Monatshefte für Baukutist 4 S. 89 ff.
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mel"* nahm er an, diese habe sich anfangs auf ein tatsächliches

königliches Begräbnis bezogen, bei welchem der lebende König

seinem Yater das Opfer darbrachte. Später sei die Formel von

dieser Handlung unverändert auf Privatpersonen übertragen wor-

den. In entsprechenderweise habe man Kapitel aus dem ursprüng-

lich nur für den König geltenden Ritual, das die Pyramidentexte

ergäben, im Laufe der Zeit auch für Privatpersonen verwertet

und den Ausdruck ,,Osiris*^ von dem König auf seine Untertanen

übertragen. Der Hauptgrund, der zu diesen Aufstellungen geführt

hat, ist die Tatsache, daß sich in der frühen Zeit Texte über

JenseitsVorstellungen nur für Könige, nicht für Privatleute ge-

funden haben. Es erscheint aber doch sehr möglich, daß hier

nicht eine Verschiedenheit in dem Wiedererweckungsglauben

zwischen Herrscher und Volk vorliegt, sondern daß andere Um-

stände für diesen Unterschied in der Grabausschmückung maß-

gebend waren. Die Beschränkung auf Angaben aus dem dies-

seitio^en bürgerlichen Leben bei den Untertanen könnte nicht auf

religiöse, sondern auf Modegründe zurückgehen, welche umge-

kehrt die Betonung der magischen Formeln für das Herrscher-

grab empfahlen. Jedenfalls macht der Umstand, daß, sobald in

den Privatgriibern funeräre Texte einsetzen, diese erweisen, daß

der Jenseitsglaube für das ganze Volk der gleiche war, es wenig

wahrscheinlich, daß für die Vorzeit eine völlig andere Glaubens-

form vorauszusetzen ist.

Black man- führte aus, daß das ägyptische Grab als Be-

hausung des Ka, der Serdab als Statuenhaus bezeichnet vmrde^

und besprach die bekannte Tatsache, daß die Augen am Sarge,

an den Türstelen usw. als Auslugstellen für den Toten aufzufassen

sind. Eine eigentümliche Sitte, welche Junker^ zu Gizeh beob-

achtet hatte, stellte Gardiner* auch bei einem Grabe der 11. Dy-

' Vgl. zu dieser Farina Sphinx 18 S. Tltf.; Eiv. Studi orientali 7

S. 467 ff. * /. K. A. 3 S. 250 ff.; vgl. Moret Z. Äg. 52 S. 88 f.

» Anseiger Akad. Wien. Phil. Kl. 1913 Nr. 14 «. 5f. (4. Dynastie).

' J. E. A. 4 S. 29.
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nastie zu Theben fest. Hier hatte man die Stele mit dem Namen
des Toten und seinem Selbstlobe neben dem Grabeingange an-

gebracht, dann aber ihren AufstelluDgsort zugemauert und da-

mit völlig verborgen. In diesem Brauche hat man ein Ergebnis

des Kampfes zweier in Ägypten vielfach nebeneinander auftreten-

der Bestrebungen vor sich: des Wunsches, den Namen des Toten

zu erhalten, um ihm die Opfer und frommen Wünsche der Nach-

welt zu verschaffen, und andererseits der Furcht, seinen Namen

preiszugeben, was ihn und die seinem Nutzen geweihten Texte

einem Feinde und schädigendem Zauber ausliefern konnte. Das

Vermauern der Stele geht damit parallel mit dem Verbergen des

Namens eines Uschebti-Inhabers unter der Glasur \. dem auf for-

melhaftem Wege gedanklich erfolgten Einfügen, nicht schriftlich

Eingraben des Namens in das Amulett des Namensringes usw.

Reichhaltiges Material über Sargformen und Darstellungen,

Bestattungsarten, Gräber, Grabbeigaben brachte ein von zahl-

reichen Abbildungen begleitetes, auf langjährigen Vorarbeiten

beruhendes Werk von Valdemar Schmidt.' Die Veröffent-

lichung eines Grabes der 12. Dynastie^ und die Schilderung der

um 1887 erfolgten Erschließung eines unausgeraubten Grabes der

20. Dynastie^ enthielten interessante Einzelheiten. Über die Be-

amten des „Ort der Wahrheit" genannten Teiles der thebanischen

Nekropole und ihre im wesentlichen den Gräbern und dem Grab-

kulte gewidmete Tätigkeit handelte Gauthier.^ In einer kleinen

Kammer der 11. Dynastie hinter 'Abd el Kurna fand sich als Grab-

beigabe ein reicher Schatz vortrefflich erhaltener Modelle: Gär-

ten mit Teichen, Obstbäumen und Veranden; der Nomarch, dei-

seine Herde besichtigt; Schlachthäuser; Zimmermannsläden;

Webereihöfe; Brauereien: Bäckereien; im Stall gefüttertes Vieh;

Fisch- und Harpunenfang-Szenen; Boote usw. Man hatte damit

" Maspero Ann. 9 S. 285 f.

^ Levende og Dode i dei gamle Äyyplcn. Kopenhagen, Frimodt 1919.

' Mace und Winlock The Tomb of Senebtisiat Lisht. New York, 1916.

* Toda und Daressy Ayin. 20 S. 145 ff.

" Bull 13 S. 153 ff.
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dem Toten iu plastischer Gestalt zahlreiclie der Gegenstände und

Gruppen geweiht, die sonst an den Grabwänden in Malerei oder

Relief erscheinen.^

Petrie" gab eine Übersicht über die Entwicklung der

Üschebti aLs Bildnisse des Toten und als dessen Diener. Beachtens-

wert war der Fund zahlreicher im Sande bei Sakkara vergrabener

üschebti eines thebanischen Beamten aus der 18. Dynastie, in

deren Nähe sich keine Grabanlage befand."' Wiedemann^ führte

aus, daß es zwar I.eine tatsächlichen weiblichen üschebti gebe,

daß die Ägypter jedoch gelegentlich die vier Kuhgöttinnen Isis,

Nephthys, Seikit und Neith in ihrer sorgenden Tätigkeit für den

Verstorbenen als solche bezeichneten. Zwei Kanopen vom Anfange

der Ptolemäerzeit machte Daressy^ eine Reihe von Grabkegeln

Gauthier*'. ein demotisch-griechisches Mumientäfelchen aus dem

Jahre 256 n.Chr. Spiegelberg' bekannt. Mehrfach ha'oen sich

als Grabbeigabe Bälle aus rohgebranntem Nilschlamm gefunden.

Derartisre Stücke aus etwa der 3. Dynastie enthielten Leinwand-

reste und Papyrusfetzen und außen eingeritzte Zeichen, die man

als das Wort chetem „Vertrag*^ deutete und dementsprechend

vorschlug, in diesen Bällen einen Ersatz für Verträge mit den

Totenpriestern zu sehen.^ Der Fund von Büscheln rotbraunen

Menschenhaares in entsprechenden Stücken, etwa der ^0. Dynastie^,

macht es wahrscheinlicher, daß es sich bei den Einschlüssen um

Gegenstände handelt, die das Zusammenbacken des Lehms er-

leichtern sollten, und daß die scheinbare Inschrift aus zufälligen

Kratzlinien sich gebildet hat. Die Bälle kommen außerdem nicht

nur in Gräbern vor. Eine lange Reihe derselben mit eingebackenen

' J. E. A. 6 S. 220f. - A. E. 3 S. lölif.

' Tewßk Bodos und Daressy Ann. 19 S. 145 ti'. Vgl. die oben S. 457 f.

erwähnten thebanischen Funde. ^ Arch. Bei. Wiss. 19 S. 201 ff.

^ Ann. 17 S. 31 f. «^ IMl. 16 S. 165 ff.

Z. Äg. 54 S. 126 f. Weitere derartige griechische Täfelchen bei

Allen Journ. of rhüol. 34 S. 194 ff.; Fox a. a. 0. S. 437 ff.; Koennecke

Wochenschr. Klass. rhilol. 31 Sp. 886.

** Pect /. E. A. 2 S. 8f., -253 f.
• Crompton J. E. A. 3 S. 128.
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kleinen Steüisplittern fand sich Anfang 1907 mit Überresten der

Nagadazeit bei der Südostecke der Tempelumwallung von Karnak.^

Man wird die Kugeln daher am ehesten als Spielbälle aufzufassen

haben, wie sie in glasiertem und unglasiertem Ton in Ortsruinen

und in Gräbern sich finden. — Ein Grabstein der Spätzeit ge-

währte ein interessantes Beispiel für die Nachbildung von Denk-

mälern des Mittleren Reiches bis in junge Zeit hinein.^

X. Magie und Amulette. Den großen magischen Papyrus

Harris behandelte und übersetzte Akmar^, den magischen Pa-

pyrus Salt Nr. 825 Turaeff,'* Ein demotisches Papyrusbruchstück

«rzählte von einem Zauberer und zwei Vögeln, ohne daß sich

der sonstige Inhalt des Textes feststellen ließe.^ In Nechepso und

Petosiris, die um 150 n. Chr. ein Werk über Astrologie zusammen-

stellten und als Ägypter gelten, sah Darmstadf^ nach dem Vor-

gange von Kroll ein und dieselbe Person. Erman'^ wies dar-

auf hin, daß in einem koptischen Zauberpapyrus des 8. Jahr-

hunderts n. Chr., welcher Horus an Leibschmerzen erkranken

läßt, drei Dämonen Agrippas als Boten zu Isis gehen sollen. Von

diesen ist der dritte schneller als der zweite, dieser schneller

als der erste, ähnlich wie derartige immer schnellere drei Geister

im Faustbuch und sonst auftreten. Das Wort spJtransch, mit dem

die koptische Genesis-Übersetzung die Traumdeuter Pharaos be-

zeichnet, führte Gunn^ auf ein ägyptisches sccha-per-änch „Schrei-

ber des Lebenshauses" zurück; diese Schriftgelehrten hätten sich

demnach mit Traumdeutung befaßt. Eine umfassende Arbeit auf

dem Gebiete des spätägyptischen Zauberwesens verdankt man

Hopfner ^, der in erschöpfender Weise die einschlägigen grie-

' Mehrere dieser Stücke sind in meinem Besitze.

* Burchardt und Koeder Z. Äg. 55 S. öOff.

» Sphitix 20 S. Iff. * Zapiski 9 (1916) S. 231 fiF. (Russisch).

^ Spiegelberg Z. Äg. 63 S. 30flF.

® De NecJiepsonis - Petosiridis Isagoge quaestiones. Leipzig, Teubner,

1916. ^ Mitt. Vorderasiat. Ges. 21 S. 301 ff.

^ J.E.A.4: S. 252; Spiegelberg Koptisches Handwörterbiwh S. 121.

^ Griechisch-ägyptischer Off'enbarungszauher (Studien zur Paläographie

Archiv f. KeligioQSwissengchaft XXI ;!/i 31



432 A. Wiedemann

chischen Papyri der hellenistischen Zeit behandelte. Bei der

synkretistischen Gestaltung der damaligen Vorstellungen ermög-

licht das Werk wichtige Einblicke in die ägyptischen Gedanken-

gänge in dieser und rückblickend in der älteren Zeit, in welcher

die Ausbildung der fraglichen Lehren erfolgte. Für die Erkennt-

nis der Voraussetzungen und Mittel des Zaubers: die Formel,

das Amulett, die heilige Handlung, im Niltale ist das tief ein-

dringende Werk von grundlegender Bedeutung.

Ein als Schadenabwehrer wichtiger Gott war im Neuen Reiche

der jugendliche, kriegerische, vermutlich aus Asien eingeführte

Sched, der am Anfang dieser Periode dargestellt wird, wie er

von einem Wagen aus einen Löwen bekämpft/ Eine aus Theben

stammende neu gefundene Stele der 20. Dynastie^ zeigt ihn als

Krieger, der in der Rechten einen Skorpion, in der Linken einen

kleinen Schild, eine Lanze und zwei Schlangen trägt. In der

saitischen Zeit verschmilzt er mit dem jugendlichen Horus auf

den Krokodilen, der in den Händen Löwe, Gazelle, Schlangen

und Skorpione hält.^ Seine Darstellung findet sich bis in die

Ptolemäerzeit hinein vor allem auf Stelen, welche neben diesem

Horus* zahlreiche andere Übel abwehrende Gottheiten zu zeigen

und mit weit ausgedehnten Formeln gegen Schlangen und Skor-

pione bedeckt zu sein pflegen.^ Seltener sind Statuen mit ent-

und Papyruskunde, hrsg. von C.Wessely, ßd. 21) 1 Leipzig, Haessel, 19-21.

Ergänzungen dieses Werkes gewährt die von Hopfner {Über die Geheim-

lehren von JamUidius. Qaellenschriften der griechischen Mystik I. Leip-

zig, Theosophisches Verlagshaus, 1922) mit grußer Sorgfalt übersetzte unil

eingehend erläuterte, zwischen 300 und 304 n. Chr. entstandene Schrift

des Jamblichus, welche auch ägyptische religiöse Vorstellungen umzu-

deuten und in ihr neuplatonisch -mystisches System einzuordnen siel-.

bestrebt.

» Arch. Bei. Wiss. 17 S. 209f. * Daressy Ann. 16 S. 175 ff.

•' Eine Verschmelzung des Sched mit Amon (21. Dynastie) bei Spiegel-

berg Ägyptische Graffiti S. 76 f.

* Ein Text der Ramessidenzeit, der auf die Krankheiten heilenden

Formeln des Horus hinweist, bei Spiegelberg Z. Ag. 57 S. 70 f.

* Ihr beste.s Beispiel ist die Mettemich-Stele, hrsg. von Golenischetf.

Leipzig 1877; zahlreiche Beispiele bei Daressy Textes et dessins magiquei-
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spi-echenden Inschriften, unter denen das von Daressy^ ver-

öffentlichte und behandelte stelophore Bildnis des unter Philipp

Arrhidäus lebenden Vorstehers der Türhüter des Horus-chent-chati

zu Athribis T'et-her-pa-sched am wichtigsten ist. Jn seiner In-

schrift schildert dieser Mann zunächst seine großen Verdienste

um die lebenden und toten Falken seines heimatlichen Nomos,

ihre Tempel und Gräber, dann stellt er Schutzgottheiten gegen

die bösen Tiere dar und verzeichnet lange Formeln, die sich teil-

weise mit den Metternich-Texten decken, teilweise bisher unbe-

kannt, wenn auch in gleichem Sinne abgefaßt, sind. Eine Fülle

von in die Formeln eingestreuten Anspielungen auf bisher nicht

aufgefundene Mythen erhöht den Wert der Texte.

unter Beigabe zahlreicher Abbildungen schildert Petrie^ die

reiche Sammlung von Amuletten in dem University College zu

London. Die Skarabäen des British Museums begann HalP zu

veröffentlichen; weitere derartige Stücke machten Newberry^,

Nash^ und A, Grenfell' zugänglich. Der Herzenskarabäus der

Prinzessin Isis-em-cheb, deren von Nesi-Chunsu usurpierter Sarg

sich im Königsschachte von Der el bahari fand, wurde bereits

von Zoega^ veröffentlicht.

Amulette, welche im Alten und Mittleren Reiche von Männern

,

seltener von Frauen auf der Brust getragen wurden, wurden zu-

(Kat. Kairo). Kairo 1903; eingehende Bearbeitung Moret ßev. Bist. Bei. 72

S. 213 ff. Ahnliche, aber im einzelnen abweichende Formeln fanden sich

auf einer Stele der 19. D}-nastie zu Karnak (Daressy Ann. 17 S. 194 tf.).

> Ann. 18 S. llStf.; 19 S.66ff.

* Amulets. London, Constable 1914; Scardbs and CyUuder.i with Names.
London, Constable 1917. Die Deutung der Zylinder-Inschriften bei Petrie

A. E. 2 S. 78 ff. verwertet vielfach Vormutuiigen.

' Catalogue of Kgijptian Searabs I. Royal Scarabs. London, British

Museum 1913.

* P. S. B. A. .30 S. 170if. ' P. S. B. A. 36 S. 278f. (aus Samaxia).

« J.E.A. 2 S. 217tf.; A.E. 3 S.22ff.; B. T. 37 S. 77tf. Zur Deu-

tung ägyptischer Anschauungen wurden der Astralleib, psychische Phäno-

mene, Spiritismus usw. herangezogen; Aufschlüsse über einschlägige Fragen

seien von mediumistisch begabten Persönlichkeiten zu erhoffen.

' De origiHC Oielisconim S. VIL Vgl. Daressy Ann. 20 S. 17tf.

31 *=
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Bammengestellt \ frühsaitische Anhängsel in Gestalt von Sechet-

Masken, Fliegen, Widderköpfen geschildert-, Amulette in der

Form des Anhängsels aper und in der des menät veröffentlicht.^

Letztere trugen als Krönung den Kopf einer Löwin, also der

Tefnut, und eines menschengestaltigen Gottes, vermutlich des

Onuris, der in Sebenuytos mit Tefnut vereint erscheint. In dem

Zeichen des Lebens sieht man im allgemeinen ein Bild des Strickes,

den sich der Ägypter um den Leib band, und damit ein Knoten-

amulett. Im Gegensatz zu dieser, Ref. immer noch am an-

sprechendsten erscheinenden Deutung faßte Jequier* das Zeichen

als ein Bündel von Zweigen oder Wasserpflanzen, das seinem

Träger als Talisman gedient habe, auf.

Nachtrag.

Eine für weitere Kreise bestimmte Übersicht über die Ent-

wicklung der Ägyptologie und ihrer verschiedenen Forschungs-

zweige: Schrift, Sprache, Geschichte, Religion, Literatur, Kunst,

Sitten, unter besonderer Betonung der deutschen Arbeiten gab

Sethe.5

» Miß Murray Ä. E. 1917 S. 49ff.

2 R[ansom] BuU. Metrop. Mus. of Art 10 S. 117 if.

» Nash P. S. B. A. 36 S. 260f.; 37 S. 146 f.

* Bull. 11 S. 12lff.; l>.S.B.A.Z<ä S. 87f. Vgl. dagegen Bissing

Z.Äg. 57 S. 137.

'" Die Ägyptologie (Der Alte Orient 23. Heft 1). Leipzig, Hinrichs, 1921.
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Weiteres zu dem Diebszauber Archiv XVI 122 ff.

In meinen Ergänzungen zu den ersten Ausführungen über das

liellenistische Ordal, bei dem einem Dieb das Auge mißhandelt

wird, hatte ich auf eine Stelle bei Thiers Traue des superstitions

hingewiesen^, worauf gleichzeitig auch von anderer Seite aufmerk-

sam gemacht wurde.^ Ich bin nun in der Lage, die Quelle von

Thiers nachzuweisen. Delrio sagt nämlich in seinen Disquisitiones

magicae^: Item, leguntur sepiem Psahui cum Letaniis: hinc sequitur

oratio terrihilis ad Deum patrem, etc. hinc exorcismus in finem:

denique formatur figura circidaris ctwn harharis nominihus, et in

media pingittir oculus, tum clavus aeneus certorum laterum, oculo in-

ftgitiir malleo cypressino, et dicifnr certus ex Psalmis versiculus: sie

furi oculum putant excuti. Ein flüchtiger Vergleich mit den Worten

von Thiers zeigt, daß er einfach diese Vorlage übernommen und

übersetzt hat, wie er überhaupt viel aus Delrio schöpfte.

Ähnlich, aber mit einigen bei Delrio fehlenden Angaben schildert

das Verfahren Wie r*: Ex oculo excusso sie für cognoscitur. Primum
leguntur sejdem Psalmi, cum Letania: deinde formiddbilis siibsequitur

oratio ad Deum patrem ei Christum, item exorcismus in furem: hinc

in medio ad oculi similitudinem vestigio, figurae circidaris nominibus

barbaris notatae, figitur clavus aeneus triangiüaris, conditionibus certis

consecratus, incutiturque malleo cypressino, et dicitur: Ittstics es Do-

mine, et iiista iudicia fua. Tum für ex clamore perdifur (lies : pro-

detur). {Ps. 118 [vielmehr 119, 137].)

Noch genauer schildert den Vorgang Job. Christ. Frommann
im Tractatus de Fascinatione )wvus et singtdaris^: Spoliant autem

maleficio excussionis et divisionis ocidi. Beneficium cxcussionis et

divisionis in iure bene apud creditorem, sed male apud debitorem,

cum actu afficitnr, audit: longe peius excussionis et divisionis illud

maleficium, quo (non omnes, sed eos, qui sprefo septimo Decalogi

praecepfo bona proximi rapiunt) fures Cacodaemon in natura angif.

Magi subsidiarias ad hoc operas coi/ferunt hoc modo, quem fradit

Wierus lib. 5 cap. 5 § 7 (folgt die obige Stelle). Alios scqxienti

modo ccn maxime experto nti accepi, quo ({uidcm non ocuhis ex-

> Archiv XVIII 586. - Ebenda 587.
» Ed. 1606 IT 263 (lib. III pag. II, quaest.IV. sect. IX).

* De praestigiis daemoimtn et incanUitionibus ac veneficiis Libri ser.

Basel 1577 Sp. 524 (lib. V c. 5). ' Nürnberg 1675, 768f.
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culitur, oculo tarnen dolor maximus, donec ablatum a füre resiiiuatur,

incutitur, et heneficium visus adimiiur: albiimini ovo conquassato car-

bonem qiiercinum miscent, quo in Charta vel in assere oculum (rel

quasi) hunc in modiim inngunt, postea acum etc. Oralionem Do-

minicam et sequcntcm ter certis legibus recitant: Herr Jesu Christe

der du ein gerechtes Gericht gefället hast / durch deinen Diener

Josua in der Stadt Jericho von dem Diebstahl Ochis^ / verleihe

daß dieser Dieb / so das genommen hat / solche Pein leide an

seinen Augen / und sehen darinnen, so lange etc. Sed modus hie

est absurdus, impius, magicus et Diaholicus. Äbsurdus, quia albumen

ovi, carbo quercinus et acus in abscntes agendi virtutem nullam

liabent; verba autem tarn sacra quam profana viriute physica ]'lane

carent: Impius, tum quia peccatum est in abusu sacrorum vcrborum

magice applicatorum, tum quia totum orationis verae indoli contra-

riatur: quippe vera oratio idciscendi Studium et animi perturbationem

horret DeoijKe soli vindictam, qui eam in hoc seculo retribuit, per

iudices vicarios suos, relinquit: Magicus, quia magorum est ex j^acto

scu expUcito seu implicito, absonis et absurdis, nuUam ex sc ad de-

terminati effectus productionem vim habentihus uti, ut vanas obser-

vantias sectari: DiaboUcus est, quia solus Diabolus totum excussionis

oculi actum ad magi voluntatem Deo iustis de causis in furis poenani

permittente absolvit. Quomodo autem ipse Daemon oculum excuüat.

et dolores inferat, obscurnm primo limine videtur, sed si potentiam

eius Corpora loco suo, permissione data, movendi spiritualem con-

siderabimus, movendo humores, partesque iis implendo continui so-

lutionem, adeoque dolorem, tandem oculum vi validissima a partibus,

quibus coniungitur, separando. exeussionem fieri posse negari nequif.

Frommann gibt auch die neben-
ßofches X stehende Figur, mit der das Zauber-

verfahren vorgenommen werden soll.
"a

(°) i^j Vor allem aber gibt dieser Text ein

den ältesten Formen des Ordals ent-

^ sprechendes Bild, das so weit dem
^*K- ^ griechischen Vorgänger der hellenisti-

schen analog ist, daß dem Auge des Diebes Schmerzen bereitet

werden sollen, es aber nicht gleich ausgeschlagen wird. Gleich-

zeitig zeigt das Gebet, daß wir es offenbar auch mit einem in kirch-

lichen Kreisen heimischen Ordal zu tun haben, das nur durch einen

Zufall in den Sammlungen der bei Gottesurteilen üblichen Formeln

und Zeremonien fehlt, denn dieses Gebet, leider nur Fragment, ist

durchaus den dort aufgezeichneten parallel.

Eine ganze Reihe Formulare zum Vollzug der gleichen Zauber-

' Achan vgl. Jos. 7, 13—25.
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handlung hat A. C. Bang aus Norwegen veröffentlicM.^ Aus diesen

sei hier ein besonders instruktives Beispiel abgedruckt^: Hvorledes

du sTcal slaa 0iet ud paa en Tyv. l^Qrst da shal du Jade slaa

en Nagle af Kohber, og hver Gang skal du lade Jiannem sla 3 Slag

i Fandens Navn. og han skal slaaes med 3 Egger eller Sünder.

Siden skal du laegge Naglen under KirTie-Syllen udi 3 Sondage og

lag saa Sind of Sßlv og det Jwide af et Aeg og bland def Hl-

sammen. Oi) dermed sJcal du skrive Aegget paa Veggen og skrive

disse Ord omkring: Balam + Nabat -t- Apasia og säet denne Figur:

Og det skal skrives med en Fjer af den vensfre

Vinge paa en Gasse. Tag sau en Nagle af Kobher,

som er slagen om S0ndags Morgen, forend Solen

gaar op. Og slaa siden Naglen i det 0ie, sam staar

for dig paa Veggen og lad sidde hannem saa laenge,

du manen. Og f0rend du hegynder at mane. da laes

disse efterskrecne Davids Salnier:

Den forste: Ak I-erre, straf nrig ikke i din Vrede (Ps. 6, 2).

Den anden: Gitd forbarme dig efter din Miskundhed (Ps. 51,3).

Den tredi: Ak Herre, hvi ere mine Fiender saa ma.nge (Ps. 3, 2).

Hvilke du selv kan ^nde [udi Davids Salmer, og de skal laeses

3 Gange.

Saa felger Besvergelsen.

Jeg f0rmaner og besverger Eder J Daevle, alle som regiere i

0ster, Vester, Sonden og Norde)?, ved Gud Fader, Sßn og ved Gud
den Helligaand, ved Himmel og Jord og ved alt det, som er derudi,

ved de hellige Engte, ved alle Giids Confrssoris og Bekjenderere^

ved de hellige Märtyrer, og Martyrinder, ved den hellige Skriftes

Krafts Fuldkommenhed og Udretfelser, ved disse 3 Davids Salmer,

som nu 3 Gange ere oplaeste for Eder, at naar Jeg nu slaar paa
denne Kobber-Nagle, som jeg Itaver faestet i dette 0ie, som staar

skreven paa Veggen, at J da strax endeligen uden Afladelse ud-

styrter og udvaeltcr den Tyos 0ie, som haver stautet.^ Dette efter-

^ Helisefornmlarer og Magistee opsJcrifter. {Skr iffer udgivne af Viden-

skabsselskabet i Christiania 1901 II. Ilistorisk-filosofisk Klasse No. 1.)

Christiania 1902, 647 ff No. 1376 a— i.

- A, a. 0. 650 nach 4 Mdd. von 1700 bis ISöO.
" Aus Hd. Z bemerkt Banjr: hvori enkelte uvaesentlige formelle

Afttigelser, fortsaetter herspaa: In Novaini Patri filii et Spiritus Sangii

Math. Marcum Luc. Johannes detis omni potens Deus victor TJiaboU

Christus piator Christus regnat Christus manet et internum Dens in

Nomine tuo Saturne facit in virtute tua Gudicii Jene ... J N N ads-

killige Aendringer, dog uden vaesentlig Betydning. Latinen i Slufningen

lyder saa: In Nomine Fatris et fite et Spiritus Saniti Sfe Mathneus
Markus Lukas og Johannes Dens Anip licns Dens Vilio Dnhlc Christus

Manet et Joerum Deus in unnni)i Tu at Snlcm Fastet in ]'ertcl r.' Xua
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naevne hver ved sid Navn, vaere sig Penge, Klaeder eller audet og

hvad Sori (det) vaere kan, som Tyvcn haver staalet fra den Mand
eller 1 Kvinde, Karl eller Pige, — navngives vcd sit Navn.

Fader S. og H. aand.

Auch in diesem Formular finden wir die kirchlichen Fonneln^

die auf den Gebrauch im Rahmen der offiziellen iudicia Dei hin-

deuten. Daß das Verfahren auch in Dänemark bekannt war, geht

aus Holbergs Schriften hervor.^ „Eine wichtige Kunst ist auch

die, einen Dieb zu veranlassen, daß er gestohlenes Gut wieder-

bringe, er verliert zur Strafe ein Auge."^ „Es sollen die Schmiede

es besonders verstanden haben, den Dieben ein Auge auszuschlagen."^

Ferner sagt Meyer*: „Noch im vorigen Jahrhundert trieb man auf

Island Keile in den Kopf eines sogenannten Thorhammers, um so

einem Diebe das Auge auszuschlagen, oder ihn zu zwingen, das Ge-

stohlene zurückzubringen." Im ganzen Norden war also die Kunst

weit verbreitet.

Durch G Freyiags Bilder aus der deutschen Vergangenheit' wurde

ich ferner auf eine Stelle in Petersens Lebensbeschreibung^
aufmerksam, die eine interessante Anwendung des Ordals in der

Nähe von Eutin am Ende des 17. Jahrhunderts berichtet: „Ich

war aber nicht lange in meiner Hof-Praedicatur (zu Eutin) gewesen,,

so begab sichs, daß einem Cammer- Juncker bey 500 Thaler aus

seiner Cammer gestohlen wurden, welcher, damit er zu seinem

Gelde wieder käme, zu einem Erb -Schmied nach dem Dorffe Zer-

nikaw hingieng, um den Diebe das Auge ausschlagen zu lassen.

Tnd damit es der Schmied desto eher tun möchte, so last er ihm
durch einen Einspänder^ sagen, daß der Bischofl", welches doch

nicht Avahr war, solches haben wolte. Derselbige, wenn er solches

Werck verrichten will, muß 3 Sonntage nach einander einen Nagel

verfertigen, und am letzten Sonntag solchen Nagel in einen darzu

gemachten Kopff hinein schlagen, worauff dann dem Diebe, wie sie

DHU Jen. Her foreslcrives ogsaa, at disse Djnedenavne skal skrives rundt
iHet: Baloni 4- halfa + -^sio -j- Alinta -\- ligagarie Mantonie Äkalth
Trinus etu omni Cilli Mus Aide Nabon + bilial -)- Sadro -(- Asharo -}- go.

' B. Kahli' Neue Jahrb. f. d. Mass. Altertum 1905, VIII, 1, 716.
^ Vgl. Ven danske Skueplads eller Holbergs Comedier , udg. ved.

F. L. Liebenberg, 4 de Oplag, Kj0benhavn 1893, 315 b. 317 b. vgl. 319 a.

udg. Peder Paars KjGbenhavn 1902, 145.
' Vgl Werlauff Historiske antegueher tu Ludteig Holbergs atten

ffirtk lysispxel, Kj0benhavn 1858, 494 Anm. 120 vgl. 164 Anm. 63.
* Mytholodte der Germanen 1903, 869.
" A. a. Ü.' IV '», 57 (Auszug).
• Lcbenshe rhreibung Johannis Wilhelmi Petersen, der beil. Scbrifift

Doctoris, vormiihls Professoris zu RoBtock etc. - 1719. 4Ü -43, § 13 ('1717).
' Berittener Söldner, welcher keinen reisigen Knaben hatte; im.

Frieden Gensdarm (Freytag}.
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sagen, das Auge ausfallen muß. Er muß auch Mitternachts auf-

stehen, und rücklings nach der Hütten, die er neu im freyen Felde

aufgebauet, hingehen, und bey dem neuen großen Blasbalg treten,

wozu sich 2 große höllische Hunde finden, und ihn ziehen, und

das Feuer damit aufblasen. Als solches am ersten Sonntage ge-

schehen, kamen zu mir Le-ite aus dem DorfFe Zemikaw und klagten,

wie sie im gantzen Dorffe keine Ruhe gehabt hätten für dem

erschröcklichen Geheul, das sie unter dem Schmieden gehöret hätten,

ich solte es doch dem Hertzog kund thun, daß er solches böse

Werck stöhrete. Ich sprach: das wären große Dinge, die sie sagten,

und fragte sie ernstlich, ob es sich auch also verhielte? sie ant-

worteten: das gantze Dorff könne zeugen, und der und der Ein-

spänder wäre beym Schmiede gewesen, und hätte den Schmied

darzu vermögt. Worauff ich zum BischofF gieng, bey welchem eben

der Cammer-Juncker stund, und sagte: ich hätte wohl etwas in

Geheim zu reden, davon der Cammer-Juncker nicht eben jetzo

wissen sollte. Als ichs nun erzehlet, entsetzte sich der Bischoff, und er-

kundigte sich der Sachen, und erfuhr, daß sich alles also verhielte, und

daß der Einspänder solches in des Bischoffs Nahmen dem Schmied

anbefohlen hätte. Da ließ mich mein Herr holen, und fragte: was

bey der Sachen zu thun wäre? ich antwortete, weil es öffentliche

böse Dinge wären, darzu der Bischöfiliche Nahmen wäre mißbrauchet

worden, so muste auch die aufgebauete Hütte, die dem Teuffei zu

Ehren aufgebauet wäre, in dem Nahmen Gottes zerstöret werden,

welches auch applaudiret ward. Darauf fuhr ich hin, und die Knaben

aus der Schule, und die Edel-Pagen, und viel Edelleute ritten mit

hin, um das Werck des Teuffels zu verstöhren. Es war der Schmied

schon weggelauffen, seine Frau aber kam und bat um den neuen

Blaßbalg, und um das eiserne Geräthschafft, daß es ihr doch möchte

gelassen werden. Ich aber sagte: sie solte sich schämen solches zu

begehren, und das, was der Teuffei in seiner Hand gehabt hätte,

unter ihren Sachen zu dulden. Worauf sie zu bitten aufhörete. Die

Edel-Pagen aber und andere nahmen Feuer und verbrandten die Hütte,

und den Blaßbalg, und schmissen das Eisenwerck in ein tieff Wasser,

welches bey dem Dorff ist. Es kamen aber einige Kauff-Leute von

Hamburg gefahren, die dieses mit ansahen, und meine Rede, die ich

that, mit anhöreten. Es war eben in der Weyhnachts-Zeit, so nahm

ich den Spruch: Siehe! eine Hütte Gottes bey den Menschen, und

erklährete ihn kürtzlich, sagte aber gleich in der Application, jetzo

aber mag ich wohl sagen: Siehe! eine Hütte des Teuffels bey den

Zernikawern. Diss ist der Ort, wo vormahls der Abgott der Holl-

steiner, der Zernebog geheißen, ist geehret worden, der sich jetzo

wieder einnistein wolte, aber doch auf Befehl des Bischoffs ist ver-

stöhret worden. Ich that auch vorher bey der Catechismus-Lehre,
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die ich mir selbst fi-eywillig aufgeleget, weil der alte Pastor sich

solches weigerte, in der Stadt- Kirche, wohin der Hertzog mit der

Hofstadt hinab zu fahren pflegte, eine nachdrückliche Rede bey dem
fünfiften Geboth, und sagte: Daß der Dieb, der dem Cammer-Juncker
die Gelder gestohlen hätte, bey Hofe seyn müste, auch wohl einige

Muthmaßung vorhanden wäre, wer es seyn müste. Er solte solches

Geld mir bringen, ich bezeugete hiermit vor Gott, daß ich ihn nicht

verrathen wolte, es solte mir genung seyn, daß der Dieb von der

Sünde los würde, und der, dem es gestohlen, zu seinem Haab und
Guth wieder Käme. Es hat der Dieb auch des Nachts solches

Gestohlene bey meinem Hause auf den Kirch-Hof wieder bringen

wollen, hat aber nicht gekonnt, weil der Cammer- Juncker seine Leute

des Nachts bestellt gehabt den Dieb zu fangen, und also hat er selbst

verwehret, daß ers nicht wieder gokriegt. Der BischoflF aber war
zornig auf den Cammer-Juncker, der vom Hofe weichen muste. Und
ob er mir zwar driiuen ließ, daß ich ihn in der Predigt beschimpflet

hätte, da ich sagte, daß sein Name, welchen der Schmied bey dem
Actu nennen muß, als der ihn darzu requirieret hätte, in der Hölle

den Teuffein bekannt wäre, er solte zusehen, daß er nicht gar da-

hinein käme: ich aber habe nach seinem Dräuen nichts gefragt,

sondern mich auf meinen Gott verlassen, und auf mein Ammt, wel-

ches er mir zu straffen die Gottlosen befohlen hatte."

Das oft erwähnte Vernageln eines Diebes ist offenbar nur eine

Abart dieses Ordals. Dafür nur ein Beispiel. Boissard erzählt^:

hic addnm ';uod gcstum esse audivi a viro nohili ut furtum incog-

niiuni refegerct: famulmn habiiil stahularium juvenem, saus rusücmn
qul Domini cuhiculum ingressus ut ah eo alijuid posceret, scyplmm
dcnuratmn ex dbaco sustiiUt äbsente Domino insciisque omnihus,

fniiimiquc fimo stahuli abscond'd. cum paido post instante ccna diu

quacsitus non inreniretur scijphus, neque furti aucfor cognosceretur,

Dominus iussit omnes famulos in unum locum sc conferre, sccedensque

in conclave, murmuratisque vcrbis quibusdam et adplicato clavo ferreo

cJiaracterIbus designatis tribus mallei ictibus adhibitis totidem vulnera

capiti inflixit stahnlarii absrntis. Auch dieses Verfahren ist olienbar

dem oben geschilderten aufs nächste verwandt.

Wie man sich wissenschaftlich die Wirkung zu erklären suchte,

das geht aus einer Stelle bei Paracelsus hervor, der schreibt: „In

solcher Art und auf solchem Grund praktizieren die Bildzauberer;

sie malen ein Bild an die Wand und schlagen einen Nagel hinein.

Ein Gleiches tut der Glaube, der schlägt einen unsichtbaren Nagel
in den siderischen Menschen, es wendt es denn Gott ab."*

' De divinutione, Oppenheim 1(51.5, 50 val. Archiv XVIII, 346 f.

" De causis morborum invisihilium Lili. 1.
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Zum Schluß noch eine Bemerkung zu dem Zitat in dem byzan-

tinischen Formular bei Vassiliev\ in dem Judas erwähnt ist. Noch
im Geistlichen Schild 158. 159 und im Albertus Magnus IIJ, 52. 53"

im Diebsbann, bei dem Nägel aus einer Totenbahre oder Hufnägel
])ei Sonnenaufgang in einen Birnbaum einzuschlagen vorgeschrieben

wird, heißt es in einem Segen:

Es soll dir so wider und so weh werden nach dem Menschen
und dem Oit,

da du gestohlen hast, als dem Jünger Judas war, da er

Jesum verraten hatte . .
.'

Wie das Ordal mit Käse und Brot eine Jahrtausende lansre Ent-

Wicklung aufweisen kann und aus einer zeitweise kirchlich aner-

kannten Praxis zur weithin verbreiteten abergläubischen Formel und
Handlung heruntersank, die von der Kirche eifrig verfolgt wurde, so

ging es offenbar auch mit dem Ausschlagen des Diebsauges, dessen

Geschichte nun klar vor uns liegt. Die Vermutung eines kirchlichen

Gebrauchs des Ordals kann sich natürlich nur auf die ursprüngliche

Form beziehen, die nicht ein Ausschlagen des Auges, sondern nur
die Bewirkung voa Schmerzen und Trauen desselben erzeugen sollte.

Die andere, spätere Form gehört wohl dem richtigen Zauber an und
ist eine weitere Ausgestaltung.
Luxemburg Adolf Jacoby

Königswahl in Indien

(Vgl. oben Bd. 20, 37 f.)

Über die von Greßmann erwähnte Königswähl durch einen

Elefanten oder einen Phussa- Wagen in Indien haben ausführlich

gehandelt namentlich C. H. Tawney Soine Indian Methods of electiiir/

Kings [Proceedings ofthe Asialic Society of Bcngal 1891 p. 135—138);
J. J Meyer in der Einleitung zu seiner Übersetzung von Dandins
Dasakumäracaritam S.94 Anm. und in seinen Hindu Tales, London
1909, S. 131; Edgerton PcmcadivgcidJnvüsa or Choosing a King hy

Divine Will {Journal ofilic American Oriental Society 33, 158—366)
und J.Hertel, DasPancatantra, seineGescbichteundseine Verbreitung,

Leipzig 1 9 1 4, S. 3 7 3 f. Vgl. auch V. C h a u v i n Bihliograpide des oucragcs

Ardbcs VI, 75 (CJioix d'nn roi) und Rücke rts Gedicht ^Der Elefant

als Kurfürst' (Gesammelte poetische Werke III, 358):

' Archiv XVI, 125.
* Albertus Magnus war schon zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges

bekannt. Der Glaser Lorenz Fritsch in Straßburg verzeiclniet das Buch
im Inventar seiner Bibliothek um 1625; vgl. Jahrbuch für Geschichte,
Sprache und Literatur Elsaß-Lothringens XIII, 181)7, 220 im 1. und 2.

Katalog.
^ LoBch Württanhtrgische Vierteljahrshcfte f. LandesgeschiLhtc Xlll,

1890, Stuttgart 1891, 200 Nr. 215,
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In einem weit von hier entfernten Königreich
Sind Brauche, unseren Gebräuchen wenig gleich.

Wenn dort ein König stirbt, setzt man auf dessen Thron
Den Würdigsten, der lebt, nicht des Gestorbnen Sohn.

Doch traun die schwere Wahl sich selbst nicht zu die Wähler,
Sie lassen einem sie, der übt sie ohne Fehler.

Der Königselefant, geschmückt wie sich's gebührt,

Wird durchs versammelte Gedräng der Stadt geführt.

Vor wem er nun sich neigt, und lasset ihn aufsteigen.

Der ist als Fürst gezeigt und wird als Fürst sich zeigen.

Nie hat das kluge Tier geirrt sich in der Wahl,
In der die Menschen hier sich irrten manches Mal.

Woher Rückert seine Kenntnis von der Königswah.1 durch einen

Elefanten 'in einem weit von hier entfernten Königreich' (Indien?)

schöpfte, ist mir nicht bekannt. War seine Quelle die Erzählung

von dem König, der sein Reich und Gut und Weib und Kinder verlor

und sie von Gott wieder erhielt in 1 001 Nacht (Habicht 14, 16 i;

Henning 19, 29)? Hier ist jedoch der König einer Stadt gestorben,

ohne einen Sohn zu hinterlassen, während bei Rückert von einem

Sohn des Gestorbenen die Rede ist, an dessen Stelle der Würdigste,

der lebt, auf den Thron gesetzt wird. Von den hierhergehörigen

indischen Erzählungen, die Taivney und andere ans Licht gezogen

haben, konnte Rückert noch keine Kenntnis besitzen. Aber auch in

diesen ist die Situation in der Regel dieselbe, wie in der aus 1001 Nacht

angeführten Erzählung.

Bemerkenswert ist nun, daß der Elefant in Indien als 'Kurfürst*

zwar häufig, öfters aber nicht allein als solcher auftritt. Der Elefant

ist nur eines von den fünf ^äivija. mit deren Hilfe nach dem Tode

eines sohnlosen Königs die Wahl eines passenden Nachfolgers herbei-

geführt wird Das Wort divya bedeutet 'Gottesurteil', in unserem

besonderen Falle 'das, was ein solches Gottesurteil kund tut' (so

Joh. Hertel; Tawney: instnimenf of selcctio)i). Die ixmi divya sind,

außer dem Elefanten: das Pferd, der Wasserkrug, der Yakschweif

( Fliegenwedel) und der Sonnenschirm. Der Elefant grunzt beim

Anblick des zu Erwählenden und hebt ihn auf die Schulter, das

Pferd wiehert, der Krug' begießt den Mann mit dem Weihwasser,

das bei der Königsweihe erforderlich ist, der Yakschweif befächelt

ihn, der Sonnenschirm stellt sich über ihn. So oder ähnlich wird

die Königswahl in mehreren indischen Erzählungen geschildert.

Was das Wiehern des Pferdes betrifft, so erinnert Tawney an

die Wahl des Darius zum König der Perser nach Herodots ^) Erzählung,

' Die List des Gibares bei Herodot 3,85 erinnert an einen Vorgang
beim indischen Roßopfer (Asvamedha). 'In Indien brachte man beim
Roßopfer den jungen Hengst zum Wiehern, indem man ihm Stuten zeigte.

Wahrscheinlich liegt dabei die Provokation eines günstigen Orakels vor,

ein Prototyp der List, die Darius zum Könige machte.' J. von Negelein Das
Ffcrd im arischen Altertum S. 15; Zeit.^chr. def< Ver. für Volkskunde X], 409.
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und er meint, diese Ei-zählung mache es wahrscheinlich, daß in Persien

ein der indischen Königs wähl ähnliches Verfahren bestanden habe.

Auch in Indien, fährt Tawney fort, scheint es gelegentlich vorgekommen

zu sein, daß man sich bei der Königswahl nicht an einen Elefanten,

sondern an eia Pferd wandte. Diese Annahme wird, meint er, bewiesen

durch eine Stelle in der Erzählung vom Pratyeka Buddha Karakandu

(ins Deutsche übersetzt von Charpentier, Paccekabuddhage schichten,

Upsalal908 S. 155). Wenn es hier heißt, daß das Pferd zu dem
außerhalb (der Stadt Kancanapura) schlafenden Karakandu schreitet,

ihn von links nach rechts umwandelt und dann stehen bleibt: so will

Tawney aus demWörtchen 'außerhalb' (häJiim) eine weitere Ähnlichkeit

zwischen dem indischen und dem von ihm vorausgesetzten persischen

Brauche erschließen. Wird doch von Herodot erzählt, daß von den

Verschwörern derjenige das Königreich haben sollte, dessen Pferd

zuerst wiehern würde bei Sonnenaufgang vor der Stadt (iv rw

jiQoaereicpy

Nach Tawney bestand also ein indoiranischer Glaube, wonach man
dem Pferde die Fähigkeit zutraute, nach dem Tode eines sohnlosen

Königs einen würdigen Nachfolger zu finden. Was Indien betrifft,

so glaube ich in der Tat, daß hier das Pferd älter ist als der Elefant,

daß das Pferd vom Elefanten verdrängt worden ist. Eine Erinnerung

an den alten Zustand ist geblieben; denn in mehr als einer Erzählung

tritt das Pferd neben dem Elefanten, einmal sogar ohne diesen auf.

Und zu allen Zeiten galt das Pferd vor anderen als ein weisendes

Tier als Orakelspender (v Negelein, Das Pferd S 15 und in der Zs.

des Vereins für Volkskunde XI, 406 ff.; zuletzt hierüber R. Stube

in der Philologischen Wochenschrift 1921 S. 11 73 f.). So in Indien:

wenn der Ton zum Agnicayana gegraben wird, erwartet man von

dem voranschreitenden Pferde das Zeichen, wo gegraben werden soll

(A. Hillebrandt, Ritual-Literatur S. 162. 183).

Nach Lüders (bei Greßmann oben 20, 38) wäre der Elefant ein

Ersatz für den älteren Phussa- Wagen (phnssaratlia. etwa Fest- oder

Staatswagen, im Gegensatz zum Kriegswagen; vgl. den pusi/araiha —
so zu lesen! — Rämäyana II, 26, 15). Mithin hält auch Lüders das

Auftreten des Elefanten bei der Königswahl für verhältnismäßig spät.

Der Phussa -Wagen scheint nur in Pälischriften vorzukommen (in

mehreren Jätakas, sowie in der Rasavähini II, 1, 54ff. = Paramat-

thadipani III S. 74); aus der übrigen Literatur ist er bisher nicht

nachgewiesen worden. Der Hergang bei der Wahl durch den Wagen
wird in den Quellen überall in fast gleicher Weise beschrieben. So

heißt OS in der Geschichte vom König Nandi (Rasavähini II. l): Der

König von Benares ist gestorben und hat nur eine einzige Tochter,

keinen Sohn, hinterlassen. Da boschließt man, den Festwagen aus-

zusenden. Vier Pferde von der Farbe der Blätter weißer Lotus-
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blumen werden angeschirrt, und die fünffachen Enableme der Königs-

Tviirde (weißer Sonnenschirm, Schwert, Diadem, Schuhe, Fliegenwedel)

werden auf den Wagen gelegt; dann läßt man den Wagen frei

lind hinterher die Musik aufspielen , . . Der Wagen fährt mit

Zukehrung der rechten Seite um den Jüngling (Nandi) herum und

bleibt, zum Einsteigen bereit, stehen.

Halle a. d. S. Th. Zachariae

Form und Stil der Texte der griechischen Flnchtafeln

Die meisten Verfluchungsformeln^ können auf folgende Haupttypen

zurückgeführt werden. Typus 1: der Name (oder die Namen) des

Gegners (oder der Gegner): W. 1—39; Aud. 14 B, 45—46, 53—67,

71, 80, 88, 90, 123, 200—207. Typus 2: der Name des Gegners

und der Hinweis auf die Verfluchung: W. 40 {TehoviSrjv xaTadoi),

vgl. auch W. 41—46 u. a. Typus 3: der Hinweis auf die Verfluchung

{xarccöä)). Typus 4: die Formel enthält, außer dem Namen des

Gegners, den Hinweis auf die Verfluchung und den Namen des Fluchen-

den: W.IOO, 4—5: Karadü) avrovg Bya "Ovipi^ri. Typus 5: die Formel

enthält, den Namen des Feindes, den Hinweis auf die Handlung und

außerdem den Namen eines Gottes oder Dämons, welcher den Fluch

vollziehen soll. Aud. «"iSA 1— 3: %ava8ü SeoöaQav TtQog ti]v jtaQcc

0EQE(pdTTr} Kcd TtQog Tovg ateXearovg., vgl. ib. 6 SB. 4— 6; 72; 74; 75 A;

W. 85a usw. Typus 6: zu den oben erwähntfin Bestandteilen kommt

noch der Name des Fluchenden hinzu: Aud. 2A1 — 11. Typus 7:

die Formel enthält die Anrufung der Gottheit, die Bitte, den Gegner

zu verderben und den Namen des Letzteren: Aud. 50, I— Ai'Eq^Tj

%dxox£ Kcä OsQastpövrj y.uriisre MvoQLvrjg . . . öcöjtta: r.al ipvx^)v xtA.; vgl.

auch weitere Zeilen derselben Inschrift und W. 89 a 1—2 ; 100, 8—10

usw. Typus 8 unterscheidet sich von dem vorhergehenden nur dadiirch,

daß er anstatt einer direkten Bitte an die Gottheit (in 2. Person der

Verbalform) den Ausdruck des Wunsches (in 3. Person) enthält, also

z. B. statt y.aräörjaov — KaradcÖ£6&co, vgl. Aud. 38, 6—10. Typus «':

außer der Anrufung der Gottheit flnden wir hier noch Hinweis auf die

Bitte an den Gott: W. 100, 11—12 (Eq^uj kccI Tf], ksrevoi vfiäg

rrjQeivxavTo), vgl. Aud. 38, lOff"., 30ff. Typus 10: die Formel besteht

nur aus der Verwünschung und dem Namen des Feindes, etwa: NN
«T£A7jgar?:Aud. 68A:-i— 7, 92B1— 3, 6-8; 208, 5— 14; 302, 1—3.

Typus 11: es kommt noch der Name der Gottheit hinzu, etwa: NN
nQog rbv

'

Eqiu,v yMTuöcöiö&co, vgl. W. 107a 1— 2. Typus 12: hier

finden wir die Anrufung der Gottheit, den Hinweis auf die Verfluchung

* Abkürzungen: W = Wünscli Defi.rionum tabellae Ätticae,B. 1897;

Aud. = Audollent Defixionum tabellae Par. 1904. Der vorliegende Auf-

satz ist ein Auszug aus einem größeren Werke, das in russischer Sprache

erschienen ist {Defixionum tabellae, Charkow 1918).
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und den Namen des Feindes, z.B.: ^icTtora Kccreis, -/.aradrivvco Jio'/.Xii

(W. 94, 1—3). Typus 13: neben der Gottesanrufung steht nochmals

der Name der Gottheit, die den Fluch vollziehen soll : W. 10 a 1 — 2

:

'EQfiTj x^övLEy y.araöeSiad'coII. itobg rov'EQurjv rov'id-oviov/.rX. Typus
14: äußerlich ähnlich dem Typus ^, nur wird hier von der fluchenden

Person nicht der Feind, sondern der Geist des Verstorbenen oder sonst

ein Dämon beschworen; etwa: i'^OQ'/J'^co 6e, uezvöccltxcov äcogs . . . y.axa

TÖvx^aTßtwvovojUKTcovzTA, vgl.Aud. 237, 1 — 2; 240, 18— 20. Typen
15— 17 sind Vergleichungsformeln: im Typus 15 steht in der Apodosis

ein Wunschausdruck: (in 3. Person), in Typus 16 finden wir eine

direkte Bitte an die Gottheit und im Typus 17 — eine unerfüllbare

Bedingung. Zum Typus 15 gehören Aud. 68 B 1— 4; 2.% 16—18;

W. 67 a 8 f., 105 b: zum Typus 16 — Aud. 241, 15—18. Zum Typus

17 möchte ich Aud. 52, 7— 9 rechnen: ymI OTtozav ovtoi (seil, ol

i)i&eot) xavxa ävayväöLv, tote KeQ'/udt [KeQKiv?) y.al t6 (pd-iy'^uGd-at

(d. h. nimmer). Eine defektive Form der unerfüllbaren Bedingung

sehe ich in Aud. 43—44,1— 2: btav 6v, ü Ilaaidva'^, xa yoü\i[iuxa

xavxa avayväg. wo der Fluchende, meiner Ansicht nach, ursprünglich

etwa xöxB Neocpävrjg 'J—tp ölymu l^otasi schreiben wollte. Über die

Formeln der unerfüllbaren Bedingung in den griechischen Beschwö-

rungen siehe Heim Incaniamenta magica nr. 99 — 103, pp. -^91 sqq.,

in den russischen Beschwörungen Mansikka, Russ. Zauberformeln,

Helsingforsl909, 90ff.

Wenn wir also die übrigen Elemente der Fluchformeln, wie z. B.

ßccQßaQa ovoiiaxa, Motivierungen, Versprechungen, Drohungen usw.,

als spätere Zusätze, ausscheiden, so bekommen war im ganzen 17 Typen,

die sich etwa in folgender Tabelle zusammenfassen lassen.

Typen Art der Formeln Elemente

1.
•>

3.

4.

5.

6.

7.

8.

9.

10.

11.

12

13
14.

15.

16.

17.

Beschreibende oder darstellende Formeln .

[
Prekative Formeln

1 Wunschformeln
|

I
Kontaminationsformeln J

> Verffleichnnsrsformeln

+ a
a
+ a + S
+ a + D
0+a+D+S
i+P +
i+ v+0
i+ a+ V

0+v
+ v + D

i+ a +
i+v + D+0
i+ a + D+O
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Die latein. Buchstaben haben in der Tabelle folgende Bedeutung:

— Objekt des Fluches d. i. der Gegner, a — die Handlung der Ver-

fluchung, ;S^ — die fluchende Person, i — Gottesanrufung, i>
— Bitte,

^ — Wunsch, « — Hinweis auf das Wenden an Gottheit, D— Name
des Gottes oder Dämons.

Die Formeln 12— 14 sind Kontaminationsformeln, die vermut-

lich auf folgende Weise entstanden sind: 12: i 4-«+ aus i+p -\-

und O + a; 13: i + v+ + D aus i+ «;+ 0(8) und 0-}-v+ I>(ll);

14: i + a-\-D aus a+0 + D(5) und a + i-^v{9).

Die Datierung der Fluchtafeln zeigt uns, daß die Häufigkeit des

Typus 1 im Laufe der Zeit im allgemeinen abnimmt, die der Formel

i-hp dagegen steigt; der Typus 0-\-v steigt, den Höhepunkt erreicht

er im I. Jahrh. nach Chr., dann nimmt er wieder ab; was die Formel

a-\-0 betrifft, so bleibt sie die ganze Zeit ungefähr auf derselben

Höhe. Wie ging nun die Entwicklung der Fluchformel vor sich?

Jevons in den „Transacüons of Third International Congress for ihe

History of Re^igions" II, p. 133 ff., nimmt folgende Entwicklungs-

geschichte an. Ursprünglich habe die magische Formel nur aus dem

Namen des Verfluchten bestanden; später käme das Verbum, das auf

die Zauberhandlung hinweist (xaradw), hinzu. Daneben sei schon im

IV. Jahrh. eine neue Formel zum Vorschein gekommen — das Wenden

an eine Gottheit oder an einen Dämon. Aus der Verschmelzung von

beiden Typen habe sich dann der dritte gebildet:

Tiarccda) xbv ötivu

'Eq\ir\^ %ax£y£ xov öeiva

KarccdS) xov ö. TtQog xbv EQfifjv.

Im Gegensatz zu dieser Jevonsschen Theorie, die gewisse Zwischen-

stufen (wie z. B. die Rolle des Vergleichs) außer Betracht läßt, denke

ich mir die Entwicklungsgeschichte der Fluchformel ungefähr so.

Als Ausgangspunkt ist hier die magische Handlung des Bindens an-

zunehmen, die sich am Bilde des Feindes („Rachepuppen") vollzog:

dabei sprach der Bindende den Namen des Gegners aus (Aud. 17; vgl.

W. 55a 16). Mit der Zeit wurde der Sinn der magischen Operation

dunkel, die Fluchformel breitete sich aus: einst begnügte man sich

damit, daß man das erklärende Wort hinzufügte (xarßdrö); jetzt be-

stimmt man genauer den Sinn des Zauberaktes, indem man eine

Vergleichungsformel schafi't (rag Kcctada, ovxtog nccl 6 öetva Kaxcc-

ÖEÖia&co: vgl. Aud. 241, 15— 18). Mit der weiteren Entwicklung des

religiösen Gefühls und der Bildung der Göttergestalten steigt auch

die Formel der Verweisung auf das göttliche Agens: die Worte werden

in den Mund des Gottes oder Dämons eingelegt. Ich konstruiere näm-

lich eine hypothetische Formel (etwa: ovk iyco xbv dstva Kaxaöm, aXla

fiiyag d'sog, vgl. Aud. 188, 4), als Übergangsstufe zwischen den
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Typen a {%caa8&) und i + p {%uxdSriGov). Damit wird der Weg zur

Entwicklung der gebetsartigen Formel (J + p) gebahnt. Zuletzt gehen

die verschiedenen Formeln durcheinander und bilden die großen, oft

sehr komplizierten Systeme.

Der Stil der defixiones zeichnet sich durch die Kraft des Aus-

drucks, die der Volkssprache überhaupt eigen ist, aus. Wir finden

da die üblichen Figuren und Tropen, die für Volksdichtung charak-

teristisch sind, wie: Wiederholungen, besonders oft in den Anakiesen

(Aud. 151, 7— 11; W. 93a, 1-3 usw.), Synonyme und Pleonasmen

(Aud. 271, 6—7; 14—15; 30—31; 40—41 u.a.), chiastische Wort-

folge (W. 91,3—5; Aud. 239,46-48; 240,55—60), Asyndeta und

Polysyndeta (sehr häufig), Ellipse (Aud. 84 A, 1-4, 7—8; B, 1-7;

155A,56; W. 67,8; 77 b, 6— 7), Personifikation (Aud. 22,35; 26,24
;

29,22; 30, 27-28 usw.), Metapher (Aud. 242, 31 ; 155 A, 16; W. 96,

13 ; 97, 7, 2 1, 3 9), Parallelismus mcmhrorimi (W. 55, 16—20; 84a ; Aud.

241,13—15; 198,1 Off.; 241, 25 ff. u.a.; die letzteren weisen allerdings

einen orientalischen Einfluß auf). Außerdem lassen sich oft Gleichklänge

und Spuren des Rhythmus (W. 64, 5, 8; 77 a, 8-9; 103a, 3) erkennen.

Es kommen in den Fluchtexten gewisse feste, stereotype Kunst-

griffe vor, welche dazu dienen, die Macht der Zauberformel zu ver-

stärken. Hierher gehören z. B. ausführliche Aufzählung der Körper-

teile des Gegners, seiner Verwandten und Beschäftigungen (sehr oft),

sympathetische Hyperbel (Aud. 49, 17 ff; 242, 55 ff; W. 96, 13; 97,

7, 21, 39 usw.), sympathetische Antizipation (W. 102b, 17— 18; 96

bis 97,1 ff.), Berufung auf die göttliche Autorität (Aud. 188,4; 235,

20—21 usw.), Anklage des Feindes vor der Gottheit (Aud. 188),

Erregung des Mitleids bei dem Gotte (Aud. 2B, W. 98, 5—7; vgl.

Bull. Corr. ife/LXXV, 413), Drohungen an die Götter oder Dämonen

{Mel. Chatelain p. 546, 9—10), Versprechung der Belohnung oder des

Dankes an den Gott (W. 109, 5—7). Alle diese Motive kommen

auch in den Gebeten und Beschwörungen vor,^

Charkow (Ukraine) Eugen Kagarow

^ Über ccvaäinXaaig der Gottesanrufuncr in den Gebeten und Hymnen
E. Norden Ägnostos Theos 139; Schmid, d. Archiv 19, 279 f; über Syn-

onyme und Pleonasmen Pradel Griech. u. süditalien. Gebete 100 = 352;

Appel Be Eomanor. precationib. Ulff ; Ämer. Journ. of Philology, Snppl.

1912, 46; über Ellipse Appel 165 ff., über FaralleUsmus membrorum
Norden 256 f., 355 ff.; über Gleicbklänge Sutphen Siudies in Honour of

Gildersleeve, 818 ff.; Abt Apologie des Apid. von Madaura, 228; Appel

160 ff.; Poznanski Beschwörioigen (russisch), 92 tf.; über den Rhythmus
Combarieu La musique et la viagie, 152 tf., Poznanski 283 tf., 306 tf

.
; über

270,21; p. 372; Heim Ineantam. mag. 479 ff., Pradel 355,1; Abt 122 ff.;

Appel 139 ff.; Fahz Boctr. mag. 53 tf.; Radermacher, d. Archic XI 13, 1.

AichiT f.'Religions'wiSBenscliaft XXI 3/4 32
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HPAS AY2:i2:

Auf Grund einer Szene der Pran^oisvase hatte v. Wilamowitz
(Nachr. d. Gott. Gesellsch. d. Wiss. 1895, 220flf.) die Spuren eines

alten Hymnus erschlossen mit etwa folgendem Inhalt: „Hephaistos

hatte Hera einen verzauberten Thron geschickt; vergeblich haben

die Götter sich bemüht, die (unsichtbaren) Fesseln zu lösen und

Hera zu befreien. In ihrer Not versprach Hera dem, der sie lösen

würde, den Besitz der schönsten der Göttinnen des Olymps, der

Aphrodite. Nun versuchte es Ares mit Gewalt; doch er wurde

von Dionysos mit Feuerbränden heimgeschickt. Drum sitzt er hinter

Hera ganz beschämt . . . Zwischen ihm und Hera steht Athene,

die Ares zu verspotten scheint." Endlich bringt Dionysos den

Hephaistos, den er mit Wein bezwungen (Furtwängler, Griech.

Vasenmalerei, Test, München 1904, 58). Vielleicht liegt dasselbe

Motiv vor in der von L. G. Eldridge (An UnpubUshed Calpis, Ameri-

can Journ.of ArcIiaeol.XTKl 38— 54, mir unzugänglich) behandel-

ten Darstellung mit der Rückkehr des Hephaistos in den Olymp.

Ich möchte nun darauf hinweisen, daß wir auch eine schrift-

liche Behandlung, einen freilich sehr fragmentarischen Hymnus

über diesen Gegenstand in Pap. Oxyrh. nr. 670 besitzen; ich unter-

lasse den Abdruck, da ich nur unsichere Ergänzungen hinzufügen

könnte; am Anfang der Hexameter fehlen nur wenige Buchstaben,

etwa drei; doch genügt das Erhaltene auch so, imi die Situation

und die Entwicklung der Handlung erkennen zu lassen. Jemand

ist von unlöslichen Fesseln (v. 5 TaQxaQLrjGLv ccXv%r[o7CEÖr]ai,) umfangen

(v. 4 &£ [ar}]Ka^ovai,v aal): das können die Fesseln sein, mit denen

Hephaistos Ares und Aphrodite gebunden (Odyss. VIII 267 ff.), aber

auch die Fesseln Heras; die Götter beraten und sind bemüht, diese

zu lösen. Jemand geht suchen (v. 7 nccvro^ev äiicptßißrjKs), weit

in die Ferne (v. 9 aarvcpsUmov), infolge eines ihm gewordenen Auf-

trags (v. 8 [oog a]Q £cp[r}iio6v]vrig (le^vli^^evog])] gleich darauf redet

jemand (seinen '?) Bruder (v. 10 [avtb]v KÖek[(peibv] rsKsg (zu 1.

xEKEv?) vi[£a) an, der sich im folgenden Verse als Hephaistos (v, 11

[r£x]vi]£tg [xul] %(oXbg kav) offenbart und dessen Unmut (v. 14 £ig

KOX£[£ig £vl &vfiip]) er zu besänftigen sucht: es ist aber auch mög-

lich (wegen v. 10 tEKag), daß jemand (der Hera) nur berichtet, wie

er bei Hephaistos gewesen, und was er mit ihm gesprochen. Nach-

dem bereits in v. 15 von einer Göttin {aal [xoT]EOv6a (pdo[(ifi£t6')]g)

die Rede ist, ist in v. 17 {Eiöoö^EaQ-a olöi]q[£Ov riroQ). 18 {yccQ

TtccQELaLGi r£0L6[i) Pallas Athene erkennbar, deren Attribute eben

diese Schlangen sind: möglich, daß hier Ares und Athene mitein-

ander streiten, die ihn wegen seines mißglückten Versuchs ver-

spottet; der Streit scheint in Kampf auszuarten (v. 20 [aAniftojv
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iyioc, [ar]£0;(£ xa\qaG(50]Xiv . .); v. 21 [wg »ktvjrjv lU(zy\iv\ 'Kai

7taX[Xc(g ic&rjvr}?). Gleich darauf (v. 22) wird Dionysos genannt,

der wohl den Streit zu schlichten sucht (v. 23 ifiol firj öTjqiv

iyeClQrj ... v. 2-4 [7tQl]v vcp' rj^uieQOig 7tE[XdTrj6i] ... v. 25 [(/.kqo]-

äo&ai ykvKSQÜv inlioav]). Im fehlenden Schluß war dann wohl er-

zählt, wie Dionysos sich selbst auf den Weg macht und Hephaistos

herbeiführt.

Die Dichtung selbst stammt aus späterer Zeit, worauf schon

die Wortzusammensetzungen hinweisen (v. .5 ülvuroTtiÖrjat, v. 9 äarv-

gjÜLKTOu, das zweimal in den Orph. Argon, vorkommt, v. 19 7i[iv]v-

x6[(pQovsg]). ÜQoa&E noöcöv v, 12 ist wohl aus Homer (II. XX
324.'0d. XXII 4); doch findet sich bei Homer 6s Kai avroi (v. 2)

und c'.(.i(ptßißr}K£ (v. 7) stets im Versschluß, niemals — wie hier —
in der Versmitte: auch das ein Zeichen später Technik. Da der

Papyrus aus dem 3. Jahrhundert stammt, werden die Verse noch

aus der ersten Kaiserzeit stammen. Wahrscheinlich haben wir ihren

Dichter in Alexandrien zu suchen, wo z. B. auch Hipparchos (Athen.

III 101^) seine ägyptische llias gedichtet.

Lemberg ^- Granszyniec

Zu [Lukian] De dea Syria

Die Auswertung dieser Schrift hängt wesentlich damit zusammen,

ob es uns gelingt, die heterogenen Elemente zu scheiden und

damit über die dort mitgeteilten Ansichten und Legenden hindurch

zu den ihnen zugrunde liegenden Tatsachen durchzudringen. Für

einen wichtigen Teil des Berichtes habe ich die Arbeit geleistet im

Artikel „Kombabos" (P. W. s. v.); hier lege ich eine Erklärung

der auf Dionysos bezüglichen Partien vor, dh. von § IG. 28. 29.

Der Autor erzählt dort, daß nach der ihm zusagenden Ansicht

— er offenbart eine ganz ausgesprochene Vorliebe für Dionysos

— der Tempel in Byblos von Dionysos errichtet worden sei: auf

ihn bezieht er die reichen Votive an fremden Stoffen, indischen

Steinen und Elfenbein. Besonders aber sind es zwei große Phallen

im Vorhofe, die dies für ihn beweisen, da sie die Inschrift tragen:

„Diese Phallen weihte Dionysos seiner Stiefmutter Hera." Weiter

berichtet er von „Phallen", die die Hellenen dem Dionysos errichten

(iyeiQOvötv), und beschreibt sie als kleine Männer aus Holz mit

großem Penis: „sie werden Marionetten (vevQÖaTtaöra) genannt".

Zur Rechten ist dann im Tempel eine männliche Erzfigur, klein

mit großem Penis. Später (§ 28 29) kommt er auf dieses Thema

zurück und berichtet von den dortigen Styliten, für deren Existenz

er mehrere Meinungen anführt; er entscheidet sich für die Ansicht,

welche die Styliten zu Ehren des Dionysos auf die „Phallen" klettern

32*
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und dort wochenlang verweilen läßt, und beweist dies so: „diejenigen,

die Dionysos zu Ehren Phallen errichten, setzen auf diese Phallen

auch Männer aus Holz — weswegen, das will ich nicht sagen. Es
scheint mir nun, daß auch der Stylit in Nachahmung des Mannes
aus Holz hinaufklettert".

Der Verfasser beruft sich also auf einen Brauch der Hellenen,

Dionysos Phallen zu errichten.-' Wir würden in größter Verlegenheit

sein, diesen Brauch nachzuweisen, wenn ihn der Autor uns nicht

selbst mitteilte: es sind die ^Marionetten, die er als Votive im
Tempel gesehen hat. Hier haben wir gleich die Fehlerquelle:

offenbar kennt der Verfasser die Marionetten nur als Votive,

nicht auch in ihrer profanen und eigentlichen Verwendung. Dieser

Umstand verschiebt die Sachlage wesentlich: der Mangel also au

ausreichender Beobachtung hat in ihm gewisse Gedankengänge
aufkommen lassen, die vor den Tatsachen nicht standhalten. Er
mußte alsdann zwischen den Marionetten mit ihrem aufdringlichen

Penis und Dionysos eine Beziehung konstruieren, wobei ihm die

Erinnerung an die schmutzige argolische Lokalsage vorgeschwebt

haben mag, wonach Prosymnos dem Dionysos bei dem Versuch,

seine Mutter Semele heraufzuführen, nur unter der Bedingung

den Weg zum Hades gezeigt haben soll, wenn er sich ihm als

SQOJ^svog ergäbe: und als Dionysos bei der Rückkehr fand, daß

Prosymnos gestorben, habe er einen hölzernen Phallos gemacht

und an diesem sein Versprechen erfüllt (Clem. Alex. 30 P. =
Arnob. V 28. Mythogr. Gr. ed. Westermann 368. Paus. II 37,5).

Das also ist die Geschichte, an die er im § 29 wohl denkt, die

er aber nicht erzählen möchte. Ein Anhalt war ihm also in der

Dionysoslegende gegeben; nur ist — und das ist das Wichtige —
die Beziehung der Marionetten auf dieses Moment der Sage eine

durchaus verfehlte. Denn die Marionetten, daran düi'fen wir nicht

zweifeln, sind doch im gi*oßen und ganzen eine Nachahmung der

Figuren des Mimus, der Phlyaken — man möchte sagen der ver-

gröberte Abklatsch der hohen Komödie, wenn dies nicht so ein

arger Anachronismus wäre. Dort war der Phallus zu Hause, und

zwar ohne religiöse Bedeutung, vor allem ohne Beziehung auf

Dionysos oder gar auf die oben angeführte Sage. Und doch besteht

wiederum eine Beziehung zwischen den Marionetten und Dionysos

— bedeutend genug, um den oberflächlichen Betrachter irrezu-

führen: die Marionettenkünstler gehörten ebenso wie Tragöden,

Komöden, Mimen zu dem weitverzweigten Bund der „dionysischen

* Da der Verfasser sich nicht auf die griechischen Phallagogien (s.

Preller-Robert Griech. Myth. I 712 f.) bezieht, lasse auch ich sie hier

außer Betracht und erkläre den Text aus dem Texte selbst.
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Künstler" (ot xov Jiovvaov Xc'Kvixai)'. Dionysos war ihr Schutz-

patron, und ebenso wie ihre Kollegen von der höheren Gattung
die Masken, opferten sie ihre selbstgeschnitzten Marionetten, die

es unserem Autor so angetan haben. Die Erzfigur, die Aveiterhin

erwähnt wird, hat weder mit den Marionetten, noch wahrscheinlich

überhaupt etwas mit griechischen Gedanken zu tun: es steht zwar
frei, in ihr das Abbild eines Phlyax zu sehen, man müßte aber
dann doch erklären, wie dieses entstand und dorthin kam; denn
daß ein Phlyax sich selbst so verewigte, ist schwer zu glauben.

Die naheliegendste Erklärung für den Zwerg mit dem großen Phallus

ist wohl die Beziehung dieser Statue auf den ägyptischen Zwerg-
gott Bes, von dem wir wissen, daß er ebenso wie die Phlyaken
ein Penisfutteral trägt.' Bei dem internationalen Charakter der

Stadt darf dies weitere Dokument ägyptischer Religion nicht über-

raschen.

So können wir den Gedankengang des Berichterstatters jetzt

ziemlich genau analysieren. Ausgangspunkt für ihn ist einerseits

die argolische Legende, anderseits die Marionetten, deren Stiel er

als Phallus anspricht — ein im ganzen obszöner Gedanke, der ihm
aber als Illustration jener Legende erschien. Es war alsdann nicht

schwer, auch die Säule mit ihrem Styliten den Marionetten ent-

sprechend zu deuten: weist er ja beim Vortrag dieser Auffassung
selbst deutlich genug auf diesen Zusammenhang auch mit den
Worten hin. Bleiben also noch die zwei großen Phallen zu er-

klären. Es sind Monolithen — schon dadurch allein merkwürdig,
da die Säulen sonst aus einzelnen Trommeln zusammengesetzt sind.

Weiter tragen sie eine Inschrift — eine zweite Merkwürdigkeit,

die weitab führt vom griechischen Brauch. Monolithen mit In-

schriften haben wir aber in den ägyptischen Obelisken, und das
werden also in der Tat die „Phallen" des Dionysos sein. Danach
werden wir auch die Güte der mitgeteilten Übersetzung der Inschrift

einzuschätzen haben: eine Inschrift in Hieroglyphen war wohl da,

die Übersetzung aber ist freie Phantasie im Anschluß an eigene

Gedankengänge, durch suggestive Fragen von den unwissenden
Priestern bestätigt. Wir können hier auf ein lehrreiches Analogon
verweisen. Als die Soldaten des Spartanerkönigs Agesilaos in

Haliai-tos (Boiotien) bei den Kriegsarbeiten ein vorgriechisches Grab
aufdeckten, glaubte man Alkmenes Grab entdeckt zu haben; im
Grab fand man eine eherne Tafel mit unbekannter, hieroglyphen-

ähnlicher Schrift, die, nach Ägypten gesandt, von Chonuphis, dem
sagenhaften Lehrer Piatons und Eudoxos' in ägyptischer Geheim

-

^ Vgl. H. Epstein Gott Bes, Archiv für Geschichte der Medizin XI.
1919, 234—255.
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Wissenschaft^ so gedeutet wurde: cog Movöaig ay&vcc y.eXevsc avv-

TEXeta&ai tu yQcc(i^axal (PlutarchDe genio Socr. V. VII. p. 577 e).

Heute zweifelt kaum einer daran, daß die Tafel in mykenischer

Schrift beschrieben war^, die Chonuphis gar nicht lesen konnte:

doch hat er sie gedeutet, um sich keine Blöße zu geben. Eine

Deutung, keine Lesung, ist so auch der Säulentext bei Lukian,

der formell sehr an die Weihinschrift des Osiris iv AiyvjtTiay.rj

GrrjlT} (mitgeteilt von Euander bei Theon Smyrn. De eis quac

I'latonem legenti confer'iMt sec. mathem. p. 164— cf. Orphica fgm. 5

Weise. BaOilmg Kqovov %al BaßtUößrjg 'Peag TtQeößvrarog ndvrmv

"OötQig 'O'solg a&avKXotg Tlvevficcti Kai Ovqavßi %vl.) erinnert.

Lemberg R. Ganszyniec

Eine Parodie

Die Pesikta des R. Kahana (ed. Buber p. 165 a) erzählt von Achab

ben Kolaja und Zedekia ben Maaseja, daß sie falsche Propheten waren,

und mit den Weibern ihrer Mitbürger Ehebruch getrieben haben (cf Jer.

29. 21). Was haben sie getan? Einer von ihnen ging zu einer Frau

und sagte ihr: Ich habe in einer prophetischen Vision gesehen, daß mein

Kollege zu dir kommen soll, und du wirst einen Propheten gebären. Sie

haben sich darin gegenseitig Handlangerdienste geleistet. Als ihre Zeit

kam (d. h. als sie es zu bunt getrieben haben, und die göttliche Vor-

sehung die Zeit ihres Sturzes näher bringen mußte), gingen sie zum

Weibe des Nebukadnezar und sagten ihr dasselbe. Das Weib sagte:

Ich kann nichts ohne Wissen meines Gatten unternehmen. Als N. kam,

sagte sie es ihm. N. sagte: Das ist ganz und gar unmöglich (oder: Ist

es möglich?), der Gott dieses Volkes haßt Unzucht. Ich will sie prüfen,

wie ich die drei Jünglinge geprüft habe ; werden sie gerettet, so ist es

gut, wenn nicht, so sind sie falsche Propheten. Was hat er (N.) getan?

Er ließ ihnen eine kupferne Pfanne (tegan, trjyavov) verfertigen, machte

an derselben viele Löcher (Öffnungen), stellte sie hinein, und ließ

darunter tüchtig heizen. Als sie sahen (die falschen Propheten), in

welcher Lage sie sich befanden, da bewirkten sie, daß der Hohepi-iester

Josua ihnen zugesellt würde , denn sie dachten sich, vielleicht werden

sie durch die Verdienste desselben errettet werden. Was tat Gott?

Sie verbrannten, er aber wurde gerettet. Soweit die erste Version.

Der Midrash Tanhuma (ed. Buber III p. 7) erweitert die Geschichte

in vielen Punkten: Achab ben Kolaja und Zedekia ben Maaseja sündigten

bereits in Jerusalem, damit hatten sie aber nicht genug, denn sie

fuhren fort zu sündigen in Babylon. Was taten sie in Jerusalem?

* G. Parthey Plutarch Über Isis und Osiris 184.
- Arthur J. Evans Scripta Minoa I 107.
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Sie waren falsche Propheten, sie haben ihr Handwerk (ihre Gewohnheit)

in Babylon nicht beiseite gelegt, sondern machten einander Hand-

langerdienste. Achab ging zu den Großen des Königreichs und sagte

einem von ihnen: Ich bin der Prophet Soundso, Gott hat mich

gesandt, um deiner Frau ein Wort zu sagen! Dieser sagt: Sie ist

hier, geh hinein. Er blieb mit ihr unter xiev Augen, und sagte zu

ihr: Gott will von dir Propheten entstehen lassen. Geh und schlafe

mit Zedekia , und du wirst Propheten erzeugen. Dieser kam und

schlief mit ihr. So „wirkten" sie mehrere Jahre. Komm und sieh,

wie (große) Sünder (Bösewichte) diese waren 1 Sie haben sich den

Namen verbreiten lassen, daß sie große Propheten seien: Wurde

eine Frau schwanger, und sie sah einen von ihnen, da sagte sie zu

ihm: Prophet! was ist in meinem Leibe?, ein Bub oder ein Mädel

?

Er sagte: „Ein Bub", ging aber zur Nachbarin und erzählte ihr,

daß die betreffende Frau ein Mädchen gebären wird. War es ein

Knabe, so sagte die Wöchnerin: „Der Prophet verkündete es so",

war es ein Mädchen, so sagte die Nachbarin: „So hat es der Prophet

verheißen, er wollte dich nur nicht kränken". So bandelten sie, bis

sie an Semiramis, die Frau des Nebukadnezar, heranrückten: Zedekia

ging zu ihr und sagte ihr: So spricht Gott, sei dem Achab gefügig

usw. Was verursachte diesen Gottlosen, verbrannt zu werden? nur

weil sie den Sünden nachjagten. Der Midrash deutet hier auf eine

Erzählung im babylonischen Talmud, Sanhedrin 93 a hin, die einiger-

maßen von der erst angeführten aus der Pesikta verschieden ist. Dort

gehen sie zu Nebukadnezars Tochter, zweitens ist Achab der Für-

Sprecher für Zedekia, und Zedekia für Achab. Die Tochter erzählt die

Geschichte dem Vater, worauf N. der Tochter befiehlt, die Propheten

zu ihm zu schicken. N. fragt sie: Wer hat euch das gesagt? Sie

antworten: Gott. N.: Ich habe doch die drei Jünglinge befragt, und

sie sagten mir, eine solche Sache ist strengstens verboten. Diese

sagen: Wir sind ebenso gute Propheten wie sie. Ihnen hat er es nicht

gesagt, uns aber ja. Wie N. Miene macht, die Herren auf die Probe

zu stellen, da sagen sie: Jene waren drei (deshalb haben sie die Probe

bestanden), wir aber sind zwei. N.: Wählt euch einen dritten! Da
wählten sie Josua, den Hohenpriester. Die Pirke des R. Elieser (c. 33)

zeigen auch mehrere Varianten. Die zwei Männer sind falsche Arzte,

die chaldäische Weiber kurieren und mit ihnen Unzucht treiben. Ferner

verdächtigen sie den Hohepriester und bezeichnen ihn als ihren

Bundesgenossen. Der Engel Michael errettet ihn aus dem Feuer

und bringt ihn zum göttlichen Thron. Eine fünfte Version ist in

M. Gasters Ausgabe des Sefer ha Maasiyoth nr. XXVIII. (hebr. Teil

p, 20 f.) zu finden, wo einige Zusätze, die aber für unseren Zweck

ganz unwesentlich sind, erscheinen. N. Brüll hat bereits in seinen

Jahrbüchern (IIl p. 7 ff.) darauf hingewiesen, daß diese Erzählungen
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mit der Geschichte bei Lucian (c. 42) eng verwandt sind (p. 14 f.),

zweitens, daß bereits Origenes die Geschichte von seinen Hebräern

gehört hatte, s. PG. p. 61— 65, Brüll p, 7f., und drittens, auf den

Zusammenhang dieser Erzählung mit dem Buche Susanna. Die

Erzählung in der rabbinischen Literatur ist aber älter als Origenes,

denn sie wird im Namen des R. Simon ben Jochai und des R. Elieser,

Sohn des R. Jose ha Gelili gebracht, die im zweiten Jahrhundert

blühten. Ferner ist sie mit dem Berichte bei Josephus dem Motive

nach verwandt. Hippolyt (I p. 23) berichtet, daß die Fürsten der

Juden die Geschichte der Susanna aus der Schrift ausmerzen wollen,

indem sie sagen, daß dieses nicht geschehen sei in Babylon, sie

schämen sich wegen der Tat der Ältesten (vgl. Bonwetsch. Tu.Unt.XVI

p. 24). Im Hebräischen findet sich die Geschichte im Sammelwerke

des Jerachmiel (übersetzt in Gaster Tlie dironlcles of Jerachmiel p. 202,

vgl. auch Magazin IV p. 157 f.) neben der Geschichte des Achab und

Zedekia (c. 64). Tatsächlich aber ist die Geschichte der zwei

falschen Propheten von der Susanna- Erzählung ganz verschieden.

Religionsgeschichtlich sind in diesen Erzählungen folgende Vor-

stellungen beachtenswert. 1. Die Begattung durch einen Propheten,

um Pi'opheten zu gebären. 2. Durch das „Verdienst" des Josua

sollen die anderen zwei Leidensgenossen vom Feuer errettet werden.

3. Die Kunst des Propheten, das Geschlecht des Kindes voraussagen

zu können. Das erste Thema ist von 0. Weinreich in seinem Buch:

„Der Trug des Nektanebos" (Leipzig 1911, Teubner) erschöpfend

behandelt worden. Die hier angeführten Nachrichten aus der rabbi-

nischen Literatur sind in den vom Verfasser erwähnten Schriften

(p. 46 A. 4) nicht genannt, daher wird auch diese Zusammenstellung

wohl nicht überflüssig erscheinen. Die zweite Vorstellung wurde

vom Schreiber dieser Zeilen anderweitig besprochen (s. Marmorstein

The Dodrine of Merits in Old Rabhinical Literature, London 1920,

pp. 172if ). Der Glaube, daß man das Geschlecht des Kindes voraus

bestimmen kann, ist in der altjüdischen Weltanschauung gang und

gäbe (s. die Schrift Yezirath ha Welad, vgl. auch B. B. M. 84. B.)

London A. Marmorstein

Ciceros Gebet an die Philosopliie

In Ciceros Tusculanen V 2,5 steht ein Preis der Philosophie,

der trotz seiner Berühmtheit als wundervolles Beispiel antiken

Hymnenstils noch nicht gewürdigt wurde.

A a) w'tae philosophia dux,
b) vtrtutis indagatrix expultrixque ntiorum!

B quid non modo nos, sed omnino vita humana sine te potuisset?

C a) tu urbis peperisti,
b) tu dissipatos homines in societatem vitae convocasti,
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c) o;) tu eos inter se primo domicilüs,

ß) deinde coniugm,

y) tum litterarMwi et Vocwm communione iunxisti,
a) tu inventrix legum,
b) tu magistra morum et disciplinae fuisti;

a)adte confugimus,
b) a te opem petimus,
c) a) tibi nos, ut antea magna ex parte

ß) sie nunc penitus totosque tradimus.
D est autem unus dies bene et ex praeceptis tuis actus

peccanti inmortalitati anteponendus.
E cuius igitur potius opibus utamur quam tuis,

a) quae e^ vitae tranquillüatem largita nobis es
b) et terrorern mortis sustulistiv

A. Apostrophe der Philosophie (man könnte geradezu Philosoph ia

schreiben), Epiklesen im Nominalstil, durch Anaphora dyadisch gegliedert,

a) b) gebunden durch sie und Alliteration, b) inhaltlich polar, chiastisch

gestellt, doppelt gebunden durch Alliteration und Reim, Klimax. B. Frage-

satz, persönliches Moment ('^•E), Überleitung zur ,.Aretalogie", Du-Stil

Anakiese, bis zum Ende durchgeführt. Das sine te läßt ein cum te oder

per te erwarten (Norden, Agn. Theos, Index s. v. avsv), statt dessen ganze

Sätze, die das positive Element formulieren, nämlich C. Aretalogie im Du-
Stil. Zuerst Trias, Verbalprädikation mit Homoioteleuton, große Klimax,

c) in sich triadisch, Klimax, Homoioptota. Dann Dyade, Nomina -{-Hilfs-

verb, Klimax, Alliteration. Endlich Triade, Kasusvariation im Du-Stil,

neues Homoioteleuton, drittes Glied dyadisch untergeteilt, paralleler Ab-
lauf der Glieder mit Klimax, Alliteration. D. Sentenz als fulmen in clausula

(Norden, Kunstprosa 280 f.). E, cf. 15, crescendo durch Relativstil der Prä-

dikation, inhaltliche Polarität bei chiastischer Stellung in a) b), cf. Ab).
Praktisch -persönliche Nutzanwendung auf Grund der Doxologie.

Das ist in seinem reichen Wechsel bester hellenistischer Hyrunen-

stil, wie ihn Norden zu verstehen gelehrt hat, in seiner herrlichen

Architektonik und seinen gut lateinischen Klangmitteln allerbester

Cicero. Nur Cicero ? Daß in C ein älteres Schema mindestens

teilweise vorliegt, zeigt de orat. I 9, 33 ff. und Horazons a. 2'. 391 ff.

Also hellenistische Eiöaycoyij -Topik. Durch Seneca ep. 90, off. ist

für die Kultursegnungeu der Philosophie der Name Poseidonios fest-

srelegt. Aber stilistisch ist da alles anders. Jedoch verdient

noch scharfe Beachtung die Sentenz J). Längst hat man an

Psalm 84, 11 erinnert: „Denn ein Tag in deinen Vorhöfen ist besser

als sonst tausend. Lieber will ich im Hause meines Gottes an

der Schwelle stehen, als in den Zelten des Frevels wohnen", und

an Philos Zitat dieser Stelle quis rer. div. heres 290 (III p. 66 C.-W.)

(lerci (pQOv/jöecog ^oo^ji'' to yag evij^SQOi> nolvexiag kqzIxxov^ oöia kkI

ßQayyxzQQv cpüg GKOXOvq aiaviov. {liccv yaq tj^sqccv vyiojg sins xig

TtQOcprjXiKog äv7]Q ßovkeö&cci, ßtcovat. fi£r' aQSxT^g i] ^iVQia l'xt] iv öxta

d'avuxov^ d-dvccxov ^evtoi t&v cpavlav aivixxo^evog ßiov. Was man
aus deren Kongruenz mit Cicero nach üblicher Mode erschließen

würde, nämlich Poseidonios, ist, wie ebenfalls längst bemerkt,
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jedem Zweifel entzogen wieder durch ein namentliches Zitat bei Seneca

ep. 78, 28: nam, ut Posidonius aii, \imis dies hominum eruditorum

plus pafet quam inperitis longissima aetas'. Aber wie matt klingt

dies gegenüber dem ciceronischen peccanü inmortalitaü anteponen-

dns mit seinem unvergeßlichen, geistvoll geprägten Oxymoron!

Und peccanii läßt das Religiöse erklingen. Für das Gedankeu-

material unseres Hymnos liegen die Fäden zu Poseidonios bloß. Aber

auch für die Form? Ist das einfach posidonische Melodie? Wer
wie Reinhardt alle Hymnik beim Apameer exorzisiert, wird diese

Möglichkeit leugnen. Wie ja auch Hirzel III 469 Poseidonios für

unsere Stelle gegen Corssen bestritten hat. Gesetzt, es sei Rezeption

eines Schemas, dessen sich auch Poseidonios, meinetwegen auch

hymnisch, bedient hatte: ist es darum weniger Cicero? Fühlt man

nicht sein Ethos heraus, eine überraschend warme, ganz persönliche

Überzeugtheit und innere Beteiligung eines Mannes, dem die Phi-

losophie wirklich Trost in gehäuftem Leid gewesen war? Und in

der Stilisierung seine Kunst, die auch den xönog adelt? Das ist

wirklich empfundene Frömmigkeit, die notwendig zum hymnischen

Erguß drängt, die Tröstungen der Philosophie bedeuteten Cicero

innerlich in der Tat mehr als die römische Staatsreligion. Dies

religiöse Moment hat Lactanz mit richtigem Instinkt herausgehört,

darum schimpft er so böse, div. inst. III 13, 14 ff. (nach Zitat un-

serer Stelle): quasi vero aliquid per se ipsa sentiret (yMlosophia) ac

non potius ilJe laudandus esset qui eam trihuit. potuit eodem modo

gralias agere ciho et potui, q^iod sine Jiis relus constare vita non

possit, in quibus ut sensus ita leneficii nihil est.-aiquin %d illa corporis

alimenta sunt, sie animae sapientia. Es ist wirklich für Ciceros

persönlichstes Empfinden ein gratias agimus tibi, dem er, wohl in

Anlehnung an Poseidonios, aber sicherlich nicht in sklavischer Ab-

hängigkeit von ihm, Ausdruck verlieh. Dagegen hat eine wörtliche

Übersetzung unserer Stelle, wie ich aus Heilers Gebet* 215, 573

ersehe, später einmal ein englischer Aufklärungsphilosoph gemacht,

als er seine Landes auf die Philosophie anstimmen wollte: Toland

im Pantheistikon. Der griff zu Cicero (ohne seinen Nameii zu

nennen), und er hat nicht schlecht gewählt.

Tübingen Otto Weinreieh

[ÄbgeBcUlOEsen am 13. FebtQ&r 19S8.]
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